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  Das Buch


  Seit Jahrtausenden leben Vampire überall auf der Welt. Die 'Organisation', ein Geheimbund von Menschen, ist verantwortlich für all jene unliebsamen Aufgaben, die sicherstellen, dass die Unsterblichen unerkannt bleiben. Doch die Führer der Organisation verachten alle Vampire als Kreaturen des Teufels und sehen sich selbst als Schöpfung Gottes. Immer wieder kommt es zu Spannungen zwischen beiden Gruppierungen, die das Machtgefüge der Welt für alle Zeit zu verändern drohen ...


  



  
    Band zwei, Der Verrat:

  


  Jeremias' Verdacht wird zur grausigen Gewissheit. Seine Nachforschungen enthüllen ein jahrelanges, im Geheimen aufgebautes Lügengeflecht der Organisation, in das Menschen aus aller Welt und den höchsten, politischen Positionen verwickelt sind. Die Vampire wurden verraten, der einst mühsam erkämpfte Pakt gebrochen. Und während Jeremias versucht Jessica von der Wahrheit zu überzeugen, geht Marcus, einer der ältesten und mächtigsten Vampire, auf einen grausamen Rachefeldzug, der innerhalb weniger Stunden tausende Opfer fordert. Ein von den Menschen offenbar von langer Hand geplanter Krieg gegen die Unsterblichen scheint unvermeidlich.
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  Prolog


  Mein Name ist Ephraim Van Soehlen. Ich bin viertausend Jahre alt und wurde von meinem Gott auf die Erde entsandt, um ein Volk zu erschaffen und über dieses zu herrschen. Ich tat, was mir befohlen wurde und verwandelte die ersten Vampire. Kreaturen der Nacht mit übermenschlicher Macht, die sich vom Blut der Sterblichen ernähren. Wir sind die Verdammten.


  Ich habe mir Menschen erwählt, da sie, ihre Kinder, ihre Kindeskinder und all ihre Nachfahren mir und meinem Volk dienen sollen. Diese Auserwählten haben sich zu einem Bund zusammengeschlossen, den sie `Die Organisation` nennen. Mit der Hilfe meiner Vampire sind sie zu großer Macht gelangt. Dies ist der Ausgleich für die Dienste, die die Sterblichen uns leisten. Das ist unser Pakt, das ist es, was den Frieden zwischen den Menschen und uns Vampiren erhält. Die Menschen sollen über Ihresgleichen herrschen und ich über die Meinen. Das ist die Ordnung der Welt, wie mein Gott es bestimmt hat.


  Aber die Menschen sehen nach zweitausend Jahren meinen Gott plötzlich als Teufel an, sehen nur sich selbst noch als Geschöpfe ihres Gottes. Doch sie tun gut daran, an der alten Ordnung nicht zu rütteln.


  Wenn der Pakt bricht, wird nichts mehr sein wie es war …


  Es geht weiter in der Welt `Zwischen Göttern und Teufeln`, in der es für Verräter nur eine Strafe gibt: Den Tod!


  Kapitel eins


  Marcus


  Carda klebte förmlich an der Autoscheibe und konnte sich gar nicht sattsehen an dem, was ihr New York bot. Es war noch überwältigender, als sie gedacht hatte. So viele Eindrücke. Der Lärm, die Menschen, oh, so viele Menschen. Dazu unzählige Gerüche, Autos, ein Meer von Licht und keine Dunkelheit, obwohl es Nacht war … so viel Leben. Carda hatte ihre zarten Hände in ihren weißen, langen Rock gekrallt. Sie trug dazu eine weiße, enge und modische Seidenbluse, die ihre schlanke Taille umschmeichelte. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten und hochgesteckt, so dass ihr schlanker Hals, den sie erneut verbog, da sie vergeblich versuchte die Spitzen der Hochhäuser zu erblicken, vorzüglich zur Geltung kam. Sie saß mit Marcus auf der schwarzen, ledernen Rückbank in seinem dunkelgrauen Mercedes. Welches Modell der Wagen war, wusste Marcus nicht. Das Auto war groß und die Sitze weich und bequem. Das mochte er und es gehörte ihm. Mehr musste er nicht wissen.


  „Oh, seht nur. Menschen. Überall! Sie drängen sich schon aneinander, um Platz zu finden auf diesen riesigen Bürgersteigen. Und das um diese Zeit! Und diese Farben und Lichter, es ist hell wie am Tag“, seufzte Carda fasziniert. Sie waren beide nicht angeschnallt, so behinderte sie nichts, als sie unruhig auf dem Sitz hin und her rutschte. Marcus spielte mit einer kurzen, lockigen Strähne in ihrem Nacken, die sich aus ihrem Zopf gemogelt hatte und amüsierte sich über ihre kindliche Begeisterung, die kein Ende zu nehmen schien. „Fahren wir an der Freiheitsstatue vorbei? Werde ich sie sehen? Ich würde sie so gern sehen. Fahren wir da lang?“, fragte sie aufgeregt und blickte ihn mit einem strahlenden Lächeln an. „Bitte!“


  „Es liegt nicht auf unserem Weg“, sagte er sachlich.


  „Ohh!“ Vor Enttäuschung verschwand kurz das Glitzern in ihren dunkelgrünen Augen. Sie nickte schwach und wandte sich wieder dem Fenster und den Eindrücken da draußen zu. Der unsägliche Lärm der Stadt war sogar im Wageninneren zu vernehmen, doch selbst diese nervenden Geräusche entzückten seine Gemahlin augenscheinlich.


  „Findest du den Weg zu meiner Wohnung, wenn wir an der Freiheitsstatue vorbeifahren, Torben? Wie viel länger wären wir unterwegs?“, fragte Marcus seinen Sklaven, der den Wagen fuhr. Irina saß neben Torben auf dem Beifahrersitz und starrte ähnlich überwältigt wie Carda aus dem Fenster. Wie seine Gemahlin war Irina ganz in Weiß gekleidet, aber auch ihre Garderobe entsprach der Mode der heutigen Zeit und nicht der des antiken Roms, wie ansonsten üblich. Marcus wollte nicht, dass sie in der Öffentlichkeit unnötig Aufmerksamkeit auf sich zogen.


  „Ja, Herr, ich kenne mich hier gut aus. Es kostet uns ungefähr eine Stunde. Es ist kein großer Umweg. Wir kämen somit in spätestens zwei Stunden in Eurem Penthouse an. Vermutlich eher.“


  Die Sonne würde erst in etwas über drei Stunden aufgehen. Sie hatten demnach ausreichend Zeit. „Dann fahre diesen anderen Weg“, bestimmte Marcus.


  „Ja, Herr.“


  Carda ergriff seine Hände und küsste sie überschwänglich. „Ich danke Euch!“ Sie glitt zu ihm herüber und kuschelte sich an seine Brust, ohne jedoch ihren Blick von der Stadt zu nehmen. Marcus streichelte die weiche Haut ihrer Halsbeuge und blickte auch aus dem Fenster. Irgendwo in dieser riesigen Stadt war Madleen! Hoffentlich fand er sie schnell, um seinen Aufenthalt in New York möglichst kurz zu halten. Er hatte schon genug von dem Lärm und den vielen Menschen.


  „Marcus?“, flüsterte Carda, umschloss mit beiden Händen eine von seinen. „Ich- ich … Es tut mir leid, dass ich Euch im Flugzeug erzürnte.“ Sie schob ihren Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Ich hatte weder das Recht, so mit Euch zu sprechen, noch gabt Ihr mir Anlass an Eurer Liebe zu mir zu zweifeln.“


  „Fürchtest du dich jetzt vielleicht doch ein wenig davor, an den Hof des Königs zu gehen?“ Wie Jekaterina war sie noch nie dort gewesen und seine Sklavin hatte sich sehr verunsichert und verängstigt gezeigt. Von Unsicherheit oder gar Furcht war bei Carda aber nichts zu bemerken.


  „Nein. Nicht, wenn ich an Eurer Seite bin. Ihr werdet mich beschützen. Ich brauche mich vor nichts zu fürchten. Ihr seid der Erste Vampir und mein Gemahl. Ihr würdet mich nirgendwohin bringen, wo ich in Gefahr wäre.“ Sie hob ihren Kopf und küsste seine Lippen. Sanft, zärtlich – verheißend, was ihn später im Hotel für Freuden erwarten würden. „Ich liebe Euch. Ihr seid mir ein guter Gemahl und ich will Euch die Frau sein, die Ihr wünscht und verdient. Bitte vergebt mir meine Worte, die ich aus Dummheit und Eifersucht zu Euch gesagt habe. Ich meine, was ich im Flugzeug … Bitte.“ Sie senkte reuig den Blick.


  „Ich zürne dir nicht mehr“, sagte Marcus versöhnlich.


  Sie lächelte und küsste ihn erneut. Dieses Mal leckte sie mit ihrer Zunge über seine geschlossenen Lippen und schaute dann mit einem Seufzen wieder aus dem Fenster. „Ich bin erleichtert, dass Ihr das sagt.“ Sie zeigte mit ihrem Finger auf ein gigantisches Haus und stieß einen Schrei aus. „Mein Gott. Auf diesem Haus sind gigantische Bilder, die sich bewegen! Das sind Bilder von Menschen. Als würden sie leben. Wie Riesen … Was ist das?“


  Marcus lachte und legte seinen Arm um ihren Oberkörper, um sie eng an sich zu ziehen. „Es ist wie ein riesiger Fernseher“, erklärte er.


  „Ein Fernseher?“, fragte sie und holte ihren New Yorker Reiseführer aus dem Fußraum. „Hier steht irgendwo, dass die Hotelzimmer alle so etwas haben, aber es war nie erklärt, was das ist. Haben in einem Hotel alle Fenster solch bewegte Bilder?“ Sie blätterte durch die Seiten, schien aber nicht zu finden, wonach sie suchte und warf das Buch seufzend wieder nach unten.


  Marcus lachte erneut, was auf Cardas hübscher, eigentlich glatter Stirn ein Runzeln verursachte. „Lacht mich nicht aus!“, mahnte sie ihn und stupste ihn mit dem Ellenbogen in seine Rippen, doch sie lächelte dabei resigniert. „Ich habe wohl etwas sehr Dummes gesagt.“


  „Nein, meine Liebe. Du wirst sehen, was ein Fernseher ist. In meinem Penthouse gab ich Jeremias die Erlaubnis, sich dort etwas einzurichten, als er vor einigen Jahren für längere Zeit hier für mich zu tun hatte. Das tat er; allerdings sehr eigensinnig. Seitdem habe ich dort Fernseher.“ In seinem Heim in St. Petersburg gab es so etwas nicht. Marcus mochte die modernen Medien nicht, dazu gehörte für ihn auch ein Fernseher.


  Carda schaute wieder aus dem Fenster und staunte wie ein Kind über die Wunder dieser Zeit. „Ich bin so froh, dass Ihr mich mitgenommen habt.“ Plötzlich sehr ernst geworden, drückte sie seine Hand. „Nicht, weil ich mich so freue, all dies zu sehen und zu erleben, auch wenn ich das natürlich tue. Ich bin glücklich, da ich an Eurer Seite bin. Ohne Euch würde es mir nichts bedeuten.“ Sie küsste ihn auf seine kühle Wange und lehnte ihren Kopf erneut gegen seine Brust. „Ich schwöre es Euch.“


  Ein Schwur. Kein Vampir konnte schwören die Wahrheit zu sagen und dann lügen. Täte er es, würde er verbrennen. Die Kräfte, die man nach der Verwandlung erhielt, nahmen einem auch immer etwas fort. Ein Ausgleich für die gewonnene Macht. Alles hatte seinen Preis. Besonders die Unsterblichkeit.


  Marcus streichelte wieder ihre Halsbeuge und war zufrieden. Wenn nur alles so leicht wäre, wie Carda zu erfreuen.


  Diese unwillige Hure Madleen einzufangen zum Beispiel, konnte doch eigentlich nicht so viel schwerer werden. Wie er sie indes überzeugen sollte, so zu tun als wäre es ihr Wunsch zu John zurückzukehren, das war für Marcus ein Hindernis, von dem er nicht wusste, wie er es bewältigen sollte.


  Vielleicht gab es nur eine Möglichkeit. Ihre Furcht vor Antonius könnte sie gefügig machen – oder in den Selbstmord treiben. Seit Madleen aus der Gefangenschaft der Organisation, aus den Klauen von Tom Sander, befreit worden war, war ihr Verstand, den Marcus schon immer als gestört betrachtet hatte, zeitweilig so zerbrochen, dass sie sich wie eine Geisteskranke verhielt. Nun, vielleicht war sie ja auch genau das. Eine Hülle, die schöner war als die Sonne, deren Inneres, ihr Geist, aber völlig zerstört war. Dies machte sie nur umso unberechenbarer. Marcus hing weiter seinen Gedanken nach, bis Carda sich kerzengerade aufrichtete und erneut einen leisen Schrei ausstieß.


  „Da ist sie! Seht nur, wie sich die Lichter der Stadt im Wasser spiegeln. Wie erhaben die Statue über New York wacht … Oh!“ Carda hatte ihre Handflächen auf die Fensterscheibe gepresst und sich mit ihrem ganzen Oberkörper über Marcus' Beine gebeugt, um aus seinem Fenster sehen zu können. Zärtlich streichelte er Cardas Rücken.


  „Sie war ein Geschenk der Franzosen“, sagte er.


  Carda nickte. „Ich weiß … Ein Symbol für Freiheit. So auch ihr Name.“


  „Sehnst du dich nach Freiheit, meine Liebe?“, fragte er. War sie deshalb so fasziniert von diesem Monument? Er hatte einige seiner Ehefrauen verloren, da sie in den Freitod gegangen waren. Sie hatten es nicht ertragen, dass er so besitzergreifend, eifersüchtig und dominant war. Ihm war durchaus bewusst, dass er Carda, wie seine Gemahlinnen zuvor, einsperrte und völlig beherrschte.


  Carda setzte sich auf, küsste ihn stürmisch auf den Mund und hielt mit beiden Händen seinen Kopf gefangen. Ihre Daumen streichelten sanft seine Wangen. „Ich sehne mich manchmal nach meinem Madrid. Oft sogar. Ja, das gebe ich zu. Aber am meisten sehne ich mich nach Euch. Ich gehe dorthin, wo Ihr mich hin befiehlt, bleibe dort und warte auf Euch, wenn ich die Hoffnung in mir tragen kann, dass Ihr zu mir zurückkommt. Ihr seid mir das Wichtigste. Ich will nur bei Euch sein.“


  „Du bist mir fürwahr ein gutes Weib, Carda.“ Das war sie. Von Beginn an, und es waren die scheinbar unbedeutenden Momente wie diese, die ihn daran erinnerten. Ihre Ergebenheit, wie ihr weicher, duftender Körper, ließen sein Verlangen entfachen. So wollte er sie und keinesfalls so aufsässig, wie bei ihrer Eskapade im Flugzeug.


  Carda bemerkte seine erwachende Erregung sofort und reagierte umgehend darauf. Mit ihren hinreißenden Lippen übte sie einen leichten, aber sinnlich verlockenden Druck, auf sein Kinn aus. Dann glitt ihr Mund küssend von einer zur anderen Wange, bis sie endlich seinen Mund fand. Es war ein langer, inniger Kuss. Ihre Zungen leckten sich, umkreisten sich, tippten sich an und flohen voreinander. Als sie sich schließlich von ihm löste, blitzten ihre Augen vor Begierde auf.


  „Wie weit ist es bis zu Eurem Penthouse?“ Sie hatte die Finger ihrer Hände hinter seinem Nacken miteinander verschränkt.


  „Wie lange noch, Torben?“


  „Etwas mehr als eine Stunde, Herr.“


  Ihre linke Hand wanderte über seinen Nacken nach vorn zu seiner Brust und über seinen angespannten Bauch. Am Bund seiner schwarzen Stoffhose hielt sie an und ließ ihre Finger eine Winzigkeit unter seine Hose gleiten. Ihre Fingerspitzen berührten und streichelten die runde Spitze seines steifen, nackten Gliedes, ließen ihn weiter anschwellen und Marcus entwich ein leises Stöhnen. „Eine Stunde. Viel zu lang“, hauchte sie.


  „Eine Stunde“, sagte er und schob seine Hand zwischen ihre Beine, die sie bereitwillig etwas spreizte. Die weichen Falten ihres Rockes behinderten ihn kaum. Sie presste ihren Mund auf seinen Hals, um ihr Keuchen zu dämpfen, als er sie mit geübter Hand zu massieren begann. Er fühlte durch den Rock und ihren Slip den Schlitz ihres Geschlechts, ertastete die kleine Perle dazwischen und rieb sie sacht zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann zog er seine Hand zurück und biss ihr zärtlich und tadelnd zugleich in ihre Ohrmuschel. „Du wolltest die Freiheitsstatue sehen. Deshalb sind wir jetzt hier und nicht in deinem Bett. Ich höre nie wieder auf dich, meine Liebe“, raunte er ihr zu.


  Carda knurrte, schob schmollend ihre Unterlippe vor und rückte von ihm ab. „Haltet Abstand von mir oder ich errege noch Euer Missfallen, da ich mich diesem Orte entsprechend unangemessen verhalten werde.“


  „Mhm … Was du jetzt gerade erregst, ist nicht mein Missfallen. Das ist ja das Problem.“


  „Marcus!“ Sie klang gespielt schockiert, kicherte, und war im nächsten Moment schon wieder von der Stadt gefesselt.


  Kapitel zwei


  Jeremias


  Bloody Banquette


  Im gesamten obersten Stockwerk des Bloody Banquette befanden sich Niklas' private Gemächer. Auch Marit hatte hier einige Zimmer, die sie bewohnte, und in einem davon, ein modern und eigenwillig eingerichtetes Wohnzimmer, wartete Jeremias auf seine ehemalige Geliebte.


  Die Sonne würde bald aufgehen. Ungeduldig saß er auf dem breiten Ledersofa und starrte die weiße Zimmertür an, als könne er Marit so schneller herbeilocken. Vor ihm stand ein glänzender Glastisch, dessen Kante an sein Knie reichte. Auf dem Tisch stand eine farblose Glasvase, in der ein Strauß roter Rosen steckte. Das einzig Farbige in diesem Zimmer waren die frischen Blumen. Der Fußboden bestand aus schwarzem Parkett, die Wände waren weiß gestrichen, der gewaltige Sessel ihm gegenüber, beinahe mittig im etwa vierzig Quadratmeter großen, quadratischen Zimmer, war ebenfalls schwarz, genau wie das Sofa. Ein schmuckloser Schrank aus lackiertem, schwarzen Holz war mit silbernen Urnen bestückt. Jeremias widerstand dem Drang nachzusehen, ob sich darin Asche befand. Marit hatte einen seltsam morbiden Geschmack. An der Wand ihm gegenüber hing ein Flachbildfernseher mit einer fast eineinhalb Meter breiten Bildschirmdiagonale, der ihm gefiel, im Gegensatz zum Rest des Mobiliars.


  Er dachte an Jessicas Wohnung und verglich sie mit dieser. Hier war es kalt, unpersönlich und ordentlich, fast schon steril sauber. In Jessicas Wohnung hatte Chaos geherrscht und es war schmutzig gewesen. Marcus hätte es dort gehasst. Der Erste Vampir achtete sehr auf Reinlichkeit. Doch Jeremias hatte Jessicas Wohnung sofort gemocht. Sie war lebendig und wild, wie seine Wächterin es selbst auch war.


  Jessica. Die Erinnerungen an ihre Lippen, ihren Geruch, ihren weichen und zugleich trainierten Körper, waren umgehend wieder präsent. Zum Teufel, diese Frau hatte auf ihn eine Wirkung, als wäre er ein notgeiler Jüngling!


  Pah! Sie hatte ihn eine Kreatur des Teufels genannt. Dieser Vorwurf hatte ihn schwer getroffen. Er hatte noch niemals den Satan angebetet. Er war ein verfluchter Kreuzritter gewesen! Er hatte ihr erzählt, dass er seine schlimmen Taten bereute. Reue würde wohl kaum eine Kreatur des Teufels empfinden. Hatte sie ihn vielleicht nur so bezeichnet, um ihn auf Abstand zu halten? Nun, das würde nicht funktionieren. Er wollte sie noch immer. Und den Beweis dafür spürte er gerade deutlich in seiner Hose.


  Die Tür öffnete sich endlich und Marit kam mit ihrem üblichen gönnerhaften, aber bedeutungslosen, Lächeln herein. Hastig erhob sich Jeremias und da sie nicht allein war, kam er einige Schritte auf sie zu und beugte sein Knie. Marit lachte leise auf. Ihr Lachen war hell und klang freundlich, doch es lag keine Wärme darin. „Ich grüße dich, Jeremias. Ich sehe, du freust dich sehr über meine Gegenwart.“


  Jeremias fluchte in Gedanken und während er sich galant erhob, verbarg er die verräterische Beule in seiner Hose unter seinem Mantel. Was Marit nicht entdecken sollte, entging ihr natürlich keineswegs. Erst jetzt bemerkte Jeremias, was die andere Frau war, die mit gesenktem Kopf neben Marit stand. Eine Sterbliche?! Sie war Anfang zwanzig, hübsch, mit weichen Gesichtszügen und einer kleinen Stupsnase. Sie war von durchschnittlicher Größe und einem sehr weiblichen und üppigen Körperbau.


  „Ich grüße dich, Herrin, und auch – deine Begleitung“, sagte er irritiert, dass sie ihn nicht nur nicht allein, sondern auch noch in der Gegenwart eines Menschen empfing.


  „Dies ist Claudia“, stellte sie die Frau vor. „Hast du Durst, Jeremias? Claudia!“ Mit einer herrischen Handbewegung wies sie die Menschenfrau an vorzutreten.


  Claudia gehorchte sofort. Jeremias hörte, wie ihr Herz vor Angst schneller zu schlagen begann. Die junge Frau strich ihr mittellanges Haar hinter ihre Schulter, entblößte so ihren Hals und neigte ihren Kopf einladend, aber mit furchtsam verzogenem Gesicht, zur Seite. Eine stumme Bitte lag in ihrem Blick: Bitte tu mir nicht unnötig weh!


  Blutiger Schorf in ihrer Halsbeuge deutete darauf hin, dass sie erst kürzlich von einem Vampir gebissen worden war. Dieser musste vorsichtig gewesen sein, da ihre Verletzung nur leicht war, geheilt hatte er die Wunde allerdings nicht. Dass die junge Frau auch eine grobe Behandlung gewohnt war, konnte er an ihrer Furcht deutlich erkennen.


  „Nein, nicht da. Nur ich beiße dich in deinen hübschen Hals, meine Claudia. Niemand sonst. Du weißt doch, wir Vampire sind sehr besitzergreifend. Gib ihm dein Handgelenk“, sagte Marit mit mildem Tadel in der Stimme.


  „Oh! Tut mir leid.“ Claudia kämmte mit ihren Händen hastig ihr Haar wieder nach vorn, als wäre es ein magischer Schutzschild, der Jeremias aufhalten könnte und hielt ihm dann ihren zitternden Arm entgegen.


  Jeremias runzelte missbilligend die Stirn und schaute zu Marit, die ihn prüfend taxierte. Ihr Verhalten war zwar typisch für Vampire, aber bislang nicht für sie. Marit hielt bei ihm Ausschau nach einer Schwäche. Mitleid mit einer Sterblichen zu zeigen, würde sie als eine solche betrachten. Jeremias hatte Marit nie grausam oder bösartig erlebt, aber die Jahrhunderte hatten auch ihr Herz deutlich erkalten lassen. Die Lebensdauer eines gewöhnlichen Menschen war für alte Vampire so kurz, dass sie vielen von ihnen als bedeutungslos erschien und sie somit das Leben eines Sterblichen als geringwertig einschätzten. Wann hatte auch Marit diesen Punkt der Kälte und Gleichmütigkeit erreicht? Schon vor Ewigkeiten, ohne dass er es bemerkte? Was war von der Frau, mit der er einst das Bett und so viele schöne Momente geteilt hatte, noch übrig?


  „Ich habe keinen Durst. Ich danke dir aber.“ Jeremias ließ sich seine Traurigkeit darüber, dass Marit einen wichtigen Teil ihrer Menschlichkeit offenbar für immer verloren hatte, nicht anmerken.


  Marit nickte und legte ihre Hand behutsam auf Claudias Schulter, die sichtlich erleichtert ihren Arm wieder sinken ließ. „Warte in meinem Schlafzimmer auf mich.“


  „Ja, Herrin.“ Claudia kniete nieder, küsste Marits Hand und verschwand dann aus dem Zimmer.


  Marit schloss die Tür sehr langsam und ließ Jeremias dabei nicht aus den Augen. „Du bist schockiert?“ Sie klang amüsiert, als wäre es nichts weiter als ein unterhaltsames Spiel, ihm Claudia wie ein Stück Fleisch anzubieten.


  „Ich bin überrascht. Sie ist ein Mensch, doch behandelst du sie eher wie eine deiner Vampirinnen.“


  „Ich trinke lieber von Menschen, Jeremias. Das tat ich schon immer. Hast du das vergessen?“


  „Nein. Ich entsinne mich.“ Sie hatte nie von ihm getrunken, aber ihr Blut ihm selbst bereitwillig überlassen, während sie miteinander geschlafen hatten.


  Vampire brauchten menschliches Blut zum Überleben, doch es reichte, wenn sie nur wenige Male im Monat, die ganz alten Vampire wie Jeremias und eigentlich auch Marit, sogar nur einige Male im Jahr, das Blut eines Sterblichen zu sich nahmen. Die manchmal kaum zu zähmende Lust auf Blut, die noch meilenweit von der entfernt war, wenn man sich als Abtrünniger gänzlich in dieser Gier verlor, lockte Vampire jedoch immer wieder, sich öfter Blut zu nehmen als es nötig war. Viele tranken von ihresgleichen. Vampirblut konnte auf andere Weise den Körper stärken. Es schmeckte anders. Kühl, nach Minze, nach übernatürlicher Macht. Aber es fehlte die Kraft des Lebens in ihm. Manche Vampire tranken daher fast nur von Menschen. Marit hatte seit jeher dazugehört.


  „Ich bezog mich darauf, dass sie dich Herrin nennt. Wie eine Sklavin … Nun, und sie wartet in deinem Bett?“


  Marit zwinkerte ihm zu und stolzierte auf ihren hohen Absätzen, die laut auf dem dunklen Parkett klackerten, zu dem pechschwarzen Sessel. Sie ließ sich in das weiche Leder gleiten und schlug ihre Beine übereinander. Dabei rutschte ihr kurzer, schwarzer Rock höher und entblößte mehr von ihren weißen, nackten Schenkeln. Ihre Bluse war weiß, die obersten Knöpfe offen und boten somit einen tiefen Einblick in ihr üppiges Dekolleté. Sie passte in dieses leblose Zimmer. Ihr perfekt sitzender, blonder Pferdeschwanz, die akkurate Kleidung, ein makelloser Körper und ihr Lächeln, hinter dem Marit ihre Gedanken verbarg, wie hinter einer marmornen Maske. Alles war so kühl, wie die Ausstattung hier. „Was soll ich sagen, Jeremias? Ich trinke nicht nur gern das Blut von hübschen Frauen, ich nehme sie auch gern zum Vergnügen anderer Art. Irre ich mich oder hat dich das zumindest früher nicht gestört?“


  „Früher?“ Er hatte nicht vergessen, dass Marit Männern wie auch Frauen zugetan war.


  „Als wir-“ Sie lächelte vielsagend, anstatt weiterzusprechen und spielte dabei mit dem Kragen ihrer Bluse.


  Jeremias verstand. „Als wir uns nahe standen, habe ich weder eine Frau noch einen anderen Mann in deinem Bett geduldet“, sagte er schnaufend. „Willst du mir sagen, dass du mich damals betrogen hast?“ Obwohl es schon Jahrhunderte her war, wäre er trotzdem gekränkt.


  Marit lachte wieder. „Nein, du hast mir genügt, Jeremias. Wir hatten viel Vergnügen miteinander.“ Jeremias nickte erleichtert. Als er verstohlen ihren Körper betrachtete, musste er sich eingestehen, dass er sie körperlich noch immer begehrte. Da er wegen seiner Wächterin schon scharf genug war, kamen ihm die Erinnerungen an ihre damalige Zeit gerade nicht besonders recht.


  Marit lehnte sich mit einem Seufzen zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Zu deiner Anmerkung, mein alter Freund. Claudia ist für mich auch meine Sklavin. Ich weiß, nach unseren Gesetzen kann ich sie nicht unter meinen Schutz stellen oder einen alleinigen Anspruch auf sie erheben, doch ich habe vor, sie bald zu verwandeln. Da ich die Tochter des hiesigen Fürsten bin, wagt es aber jetzt schon kein Vampir, mein neues Spielzeug anzufassen.“


  „Sie ist ein Mensch und kein Spielzeug!“, merkte er indigniert an.


  „So aggressiv, Jeremias?“, spöttelte Marit und obwohl sie lächelte, hörte er einen verstimmten Unterton aus ihrer Stimme heraus. „Willst du über mich urteilen?“


  Jeremias lenkte ein, da er sie nicht verärgern wollte. „Vergib mir. Ich wollte dich gewiss nicht zurechtweisen.“


  „Natürlich. Setz dich und sage mir, wieso du dich in die Höhle des Hyänen wagst. Wenn Niklas erfährt, dass du hier gewesen bist, wird es ihn sicherlich nicht freuen. Er hat dich nicht eingeladen, dir sogar untersagt herzukommen. Du weißt doch, wie empfindlich wir Vampire reagieren können. Ich erklärte es ja gerade meiner Claudia. Besonders besitzergreifend sind wir, wenn es um unser Heim, unsere Sklaven oder unsere Geliebten geht. Du solltest es von uns allen am besten wissen … bei deinem Herrn.“


  Jeremias nahm ihr gegenüber auf dem Sofa Platz und kommentierte nicht, dass sie versteckt auf seine noch immer bestehende Knechtschaft hingewiesen hatte. Er fragte sich, ob es nur unbedacht daher gesagt worden war oder ob Marit absichtlich stichelte. Welchen Grund könnte sie aber haben, ihn provozieren oder brüskieren zu wollen?


  Niklas hatte, wie alle Mitglieder aus dem Zirkel des Meisters, einen Beinamen. Er war die Hyäne, Marcus der Löwe, Antonius die Bestie. Dann gab es noch Falk, den sie den Wolf nannten und Esther das Vampirmädchen. Die mächtige Vampirin Esther reagierte allerdings sehr verärgert darauf, wenn man sie so nannte. Dann gab es noch Alessina und Madleen, die mit diesen Vampiren den Zirkel bildeten, den engsten Kreis um den König. Es entsprach in etwa der Aristokratie der Menschheit in früheren Jahrhunderten, oder der Ebene der Masters und Mistresses der Organisation. Madleen hatte viele Namen. Die Schöne, die Hure und die Schlange, neben unzähligen, die sie sich selbst gab. Alessina war die Botin, was mehr ihre Funktion beschrieb, als dass es ein echter Beiname war. Marcus nannte sie noch den Feigling, doch nur wenn er allein mit Jeremias über sie sprach.


  „Ich danke dir, dass du mich trotzdem empfängst und ich hoffe, ich bereite dir damit keine Unannehmlichkeiten“, sagte Jeremias leise. „Ich habe ein paar Fragen, die ich lieber dir als deinem Vater stellen möchte.“


  Marit lächelte nachsichtig. „Da ich, im Gegensatz zu ihm, nicht sehnlichst auf einen Moment warte, dir den Kopf abschlagen zu dürfen?“


  Jeremias erwiderte ihr Lächeln. „Ja.“ Er breitete seine Arme aus, als würde er um Nachsicht bitten und spürte endlich wieder das vertraute Band zwischen ihnen. „Was soll ich sagen, ich mag meinen Kopf.“


  Marit ließ ihre lächelnde Maske fallen und die Augen, mit denen sie ihn jetzt betrachtete, zeugten von einer Spur Bedauern und Sehnsucht. „Ich mag deinen Kopf auch. Wenn du frei gewesen wärst, hätten sie uns damals vermutlich nicht gezwungen, dass wir uns trennen. Vielleicht wären wir Mann und Frau geworden.“


  Vielleicht. Sie hatten einander wirklich sehr gern gemocht, das bewies, was sie auch jetzt noch füreinander empfanden. Doch nun, wo Jeremias die Wächterin getroffen hatte, war er froh ungebunden zu sein. „Ich war nicht frei und bin es noch immer nicht. Sklaven dürfen sich keine Gemahlin nehmen.“ Er klang verbittert und war es auch. Jeremias hatte Marcus immer treu gedient, würde es auch als freier Mann weiterhin tun. Er hatte es verdient, aus der Knechtschaft entlassen zu werden. Aber Marcus hatte, soweit Jeremias wusste, bisher nur einmal einen Sklaven freigegeben und das war vor Jeremias' Verwandlung geschehen. Was aus dem Sklaven geworden war, war ihm nicht bekannt, da sein Herr nicht darüber sprach. Jeremias würde sich vermutlich noch einige Jahrhunderte gedulden müssen. Irgendwann aber würde Marcus ihn für seine Treue belohnen. Irgendwann …


  Marit brauchte nur eine Sekunde, um plötzlich neben ihm zu sitzen. Sie nahm seine Hand und kam ihm so nahe, dass ihr Atem seine Wange streifte. Ihr Geruch und das Gefühl, als ihre Brust seinen Oberarm berührte, schoss als heiße Empfindung zwischen seine Beine. Zum Teufel. Sofort tauchten erneut Bilder aus ihrer Vergangenheit in seinem Kopf auf. Sehr, sehr sinnliche Bilder. Erinnerungen, wie er Marits Brüste geküsst, ihre Schenkel mit seinen Hüften gespreizt hatte und in sie eingedrungen war. Jeremias´ Atem beschleunigte sich und Marit lächelte zufrieden. Ihr entging nicht, wie er auf ihre Nähe reagierte. Jeremias konnte im Gegenzug auch ihre Erregung wahrnehmen.


  „Niklas ist nicht hier. Er ist in seinem Haus außerhalb von New York und kehrt erst heute Abend ins Bloody Banquette zurück. Auch Marcus ist nicht hier … Wir sind allein.“ Marit legte ihre freie Hand auf seinen Oberschenkel und ließ sie langsam nach oben gleiten. Ihr Angebot war eindeutig.


  Das Pochen in seinem steifen Glied wurde heftiger. Sein Verlangen schrie danach, endlich gestillt zu werden. „Marit!“, sagte er verblüfft und hielt ihre Hand fest, damit sie ihn nicht dort berührte, wo er doch so sehnlichst die Hand einer Frau spüren wollte. Die von Jessica allerdings. „Wir dürfen uns nicht auf diese Weise nahekommen. Dein Vater und Marcus haben es untersagt.“ Zum Teufel, er würde Marits Angebot zu gerne annehmen, um sich Erleichterung zu verschaffen. Es war schon lange her, dass eine Frau unter ihm gelegen hatte. Doch abgesehen davon, dass Marit mehr verdient hatte als einen Mann, der dabei an eine andere dachte, und er würde an Jessica denken, da machte er sich keine Illusionen, war es für sie beide einfach zu riskant.


  „Ich werde Niklas gewiss nichts sagen“, hauchte sie und schon hatte sie ihre Hand befreit und fordernd auf seinen Schritt gelegt. „Und Marcus erst recht nicht.“


  Jeremias stöhnte auf und drückte seine Hüften nach vorn. Er presste sich gegen ihre Handfläche, mit der sie ihn gekonnt rieb und noch härter werden ließ. Doch die Vernunft zwang ihn aufzuhören. Sie mussten das beenden, durften ihrer Leidenschaft nicht nachgeben. „Marit, nein. Vergiss nicht, dass Marcus jederzeit meine Gedanken lesen könnte. Wenn er irgendwann erfährt, dass ich mich ihm widersetzt habe, dass ich dich berührt habe, wird er uns beide töten. Er gab uns einen Befehl, Marit. Ich muss ihm gehorchen. Ich-“ bin sein verfluchter Sklave, fügte er im Geiste hinzu und hätte vor Wut und unerfülltem Begehren schreien können. „Bitte, Marit. Nein!“ Jeremias war stärker als sie und obwohl er seine Kraft eigentlich nicht gegen sie einsetzen durfte, hielt er ihr Handgelenk fest und schob ihre Hand von sich. Bei Gott, wenn sie ihn noch einige Sekunden länger anfassen würde, verlöre er die Beherrschung und würde sie und sich selbst ins Verderben stürzen.


  Marit zischte wütend und riss sich los. „Es ist wegen der Wächterschlampe und nicht wegen Marcus, ist es nicht so? Du warst bei ihr! Ich rieche sie an dir, an deiner Haut sogar, und auf deinen Lippen. Hat sie dir gefallen? Hast du sie gefickt? Antworte!“


  Jeremias stand zornig auf. Er war nicht Marits Sklave und auch nicht mehr ihr Liebhaber, und ihr somit keine Rechenschaft schuldig. Und schon gar nicht hatte er vor, mit ihr zu besprechen, was er mit Jessica getan oder nicht getan hatte.


  „Setz dich!“, sagte Marit und klang mit einem Schlag wieder distanziert und ruhig. Gefährlich ruhig. Eine Frau, noch dazu eine Vampirin, zurückzuweisen, war nicht klug. Noch dümmer wäre es aber in diesem Fall gewesen, ihr nachzugeben. Für ihn, aber auch für sie.


  „Ich stehe lieber.“


  „Das ist mir egal. Setz! Dich!“ Sie hielt den Blick gebietend auf ihn gerichtet.


  Jeremias biss seine Kiefer fest aufeinander. Alles in ihm sträubte sich, aber er musste tun, was sie sagte. Und zwar einzig aus dem Grund, da sie eine Freie war und er ein Sklave. Er schlug die Augenlider nieder und nahm wieder Platz. Bevor sie ihn erneut mit unangenehmen Fragen über seine Beziehung zu Jessica löchern konnte, sprach er das Thema an, weswegen er hier war. „Darf ich meine Fragen stellen?“


  „Ja“, knurrte sie.


  „Gibt die Organisation euch Rückmeldung, wenn sie Abtrünnige getötet haben?“


  Marit schnaufte verärgert, ließ sich aber von ihrem eigentlichen Disput ablenken. „Wieso fragst du so etwas?“


  Jeremias wollte erst Antworten bekommen und dann Marcus benachrichtigen, bevor er irgendeinen anderen Vampir über seinen Verdacht informierte. Er wusste, dass Marcus dieses Vorgehen von ihm erwartete. So log er Marit an. „Reine Neugierde.“ Wie einfallsreich war das denn bitteschön?


  „Neugierde treibt dich kurz vor Morgengrauen in Niklas' Haus und verleitet dich zu solch seltsamen Fragen?“, fragte Marit spöttisch.


  „Ja.“ Jeremias lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. „Nein“, gab er dann doch zu. Marit war nicht dumm. Der Grund, warum er vor allem zu ihr und nicht zu Niklas gegangen war, war, dass er gehofft hatte, sie würde ihm antworten, weil er sie darum bat. Ohne eine Erklärung zu fordern, die er nicht geben durfte. Doch nachdem, was eben geschehen war, befürchtete er, dass Marit ihm nicht helfen würde. Das Band ihrer Freundschaft schien im Moment zum Zerreißen gespannt.


  „Es gibt einen Grund, wieso du das fragst. Und den willst du nicht preisgeben. Nicht einmal mir.“


  „Ja.“


  „Niklas hasst dich. Und das hat nichts damit zu tun, dass wir miteinander geschlafen haben.“


  Jeremias zog seine Augenbrauen hoch. Das wusste er, aber wieso wies sie ihn darauf hin?


  Marit beugte sich nach vorne und richtete unnötigerweise den Blumenstrauß. Sie hatte schon immer gern ihre Hände beschäftigt, wenn sie nervös war. „Mein Vater und ich haben erst heute miteinander über dich gesprochen, Jeremias. Du bist ein sehr mächtiger Vampir. Wenn Marcus dich freigäbe und protegierte, wäre es nur eine Frage der Zeit, bist du zu einem Fürsten ernannt werden würdest.“


  „Niklas ist in Sorge, dass ich mit Marcus´ Zustimmung versuchen könnte seinen Distrikt zu erobern.“ Das war keine Frage. Es war lediglich die logische Schlussfolgerung aus dem, was Marit gerade gesagt hatte. „Er denkt, deswegen bin ich hier.“


  „Ja.“ Sie drehte ihren Oberkörper zur Seite, um ihn besser ansehen zu können. „Du könntest Niklas herausfordern, um seinen Platz einzunehmen.“


  „Seit Marcus der Erste Vampir ist, hat er Territorialkämpfe unter den Vampiren verboten. Er würde mich niemals bei so etwas unterstützen, sondern sich in dem Fall gegen mich wenden.“


  „Er schätzt dich aber mehr als jeden anderen Vampir. Sogar mehr als die Freien, mehr als er mich und meinen Vater achtet.“


  Das stimmte. Dennoch! „Ich bin sein Sklave und Marcus hat mir gegenüber nicht angedeutet, dass er beabsichtigt, mich in naher Zukunft freizugeben … oder es überhaupt zu tun. Es ist kein Geheimnis, dass ich deinem Vater auf ähnliche Weise zugetan bin, wie er mir.“ Was hieß, dass er Niklas ebenso verachtete, wie dieser ihn. „Das heißt aber nicht, dass ich alles riskieren würde, um ihn zu töten. Ich habe keine Vampire, die hinter mir stünden, niemanden erschaffen, niemanden als mein Kind anerkannt. Niemanden, der mir Loyalität schuldet. Ich bin allein, da ich mir als Sklave nichts habe aufbauen können. Niklas hat hier eine ganze Armee. Mächtige Vampire, deren Status daran geknüpft ist, dass Niklas ihr Fürst bleibt. Sie würden für ihn kämpfen, da es auch ein Kampf um ihre Stellung wäre. Ich würde in meinen sicheren Tod rennen, wenn ich Niklas angreife. Ich bin doch kein Narr. Selbst wenn Marcus mir zusichert, mich nicht zu töten, wäre mein Schicksal besiegelt.“


  „Du könntest meinen Vater zu einem Zweikampf herausfordern. Mit dem Ersten Vampir auf deiner Seite, wird es keiner von Niklas´ Vampiren wagen, dir dieses Recht nehmen zu wollen.“


  „Welches Recht denn, zum Teufel? Seit Jahrhunderten darf kein Fürst mehr herausgefordert werden, da Marcus genau das untersagt hat. Er will nicht, dass wir uns gegenseitig zerfleischen, da es unsere Macht insgesamt schwächen würde. Marit, ich versichere dir, dass ich keine derartige Absichten hege.“


  „Das sagst du jetzt, aber vielleicht bricht Marcus seine eigene Regel, da er lieber dich hier als Fürst sehen will, als meinen Vater!“


  Jeremias rieb sich seine Stirn. Diese Diskussion führte zu nichts. Was auch immer er beteuerte, er konnte Niklas und offenbar auch Marits Bedenken nicht ausmerzen. „Herrin, ich sollte gehen.“ Er stand wieder auf. „Erlaubst du mir, dass ich mich zu meiner Unterkunft begebe?“ Er war umsonst hergekommen, stellte er bitter fest.


  Marit brach eine der Blüten ab, erhob sich ebenfalls und steckte den kurzen Stiel der Rose in das Knopfloch seines Mantels. „Hast du noch so viele Gefühle für mich, dass sie dich hindern würden, auch mich zu töten? Obwohl ich seine Tochter bin?“, flüsterte sie.


  Jeremias sah auf ihre Hände, die neben der Blüte auf seiner Brust verweilten. Sie zitterten leicht. „Ja … Marit, ich versprech-“


  Sie legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen und unterbrach ihn so. „Nein. Versprich mir nichts, Jeremias. Wir wissen nicht, was die Zukunft bringt und welche Versprechen wir noch gezwungen werden zu brechen.“ Er nickte leicht, legte seine Hand auf ihre, doch sie entzog sie ihm sofort wieder. „Einmal im Jahr meldet uns die Organisation die Zahlen der hingerichteten Abtrünnigen“, antwortete sie ihm nun doch.


  „Wie viele waren es letztes Jahr?“


  „Ungefähr zehn.“


  Zehn!


  „Zeigen sie euch die Leichen?“


  „Nein, wozu auch? Sie nehmen sie mit und kümmern sich um ihre Vernichtung. Das ist schließlich ihre Aufgabe“, sagte Marit erstaunt.


  Arrogant. Arrogant und dumm. Und die Organisation hatte die Schwäche erkannt und ausgenutzt. Marcus würde kochen vor Zorn. Jeremias konnte nur hoffen, dass seine Wut gänzlich Niklas und nicht ebenfalls Marit, als Tochter des Fürsten und rechte Hand, traf. Aber was war mit den getöteten Vampiren passiert? Wieso waren sie einer Form von Blutgier verfallen, die nur einer billigen und verwaschenen Kopie des Wahnsinns entsprach, der wahre Abtrünnige beherrschte? Er musste dringend mit Marcus sprechen.


  „Darf ich gehen?“


  Marit nickte und drehte ihm hastig den Rücken zu, als wollte sie etwas vor ihm verbergen. „Ja. Ich grüße dich, Jeremias.“


  „Ich grüße dich, Marit, und ich danke dir.“


  Kapitel drei


  Jeremias


  Eine Stunde später


  Noch bevor Jeremias die Tür aufschloss, hörte er, dass sich jemand in der beinahe dreihundert Quadratmeter großen Luxuswohnung aufhielt. Marcus´ Penthouse thronte direkt unter dem Dach eines gigantischen Hochhauses mitten in Manhattan. Der Rest des Hauses war Eigentum der Organisation. In den unteren Etagen hielten sie Wohnungen für hochrangige Vampire aus Niklas´ Gefolge vor und darunter hatten wohlhabende Menschen ihr Zuhause, die nichts von der Organisation oder von den Untoten ahnten. Es war das einzige Heim von Marcus, in dessen Mauern sich auch andere Bewohner aufhielten, die nicht zu seinen Sklaven gehörten. Das und die schlichte Tatsache, dass Marcus New York nicht mochte, waren die Gründe, wieso der Erste Vampir diese Wohnung so gut wie nie aufsuchte. Er besaß sie nur, weil sie ein Geschenk des Rates an ihn gewesen war.


  Jeremias stieß die Tür auf und nahm sofort den vertrauten Geruch von Torben wahr. Der andere Vampir, der fast vierhundert Jahre alt war und mit Jeremias zu den ältesten noch lebenden von Marcus' Sklaven zählte, kam ihm bereits entgegen. Irina verließ gerade den Empfangssalon und stieß zu ihnen. In einer Hand hielt sie ein blaues Poliertuch. Sie hatte offenbar gleich nach ihrer Ankunft zu putzen beginnen müssen, was dafür sprach, dass Marcus auch hier sein musste.


  Irina wirkte erschöpft. Die Sonne, wenn man sie hinter den dicken Regenwolken hätte sehen können, war vor wenigen Minuten aufgegangen. Irina war eine junge Vampirin und musste sich noch jeden Tag einige Stunden zum Schlafen hinlegen. Kein Wunder, dass sie so müde aussah.


  „Ich grüße euch. Was tut ihr denn hier?“, fragte Jeremias unumwunden.


  Torben und Irina neigten ihre Köpfe vor ihm. Er war Marcus´ Erster Diener und stand dadurch im Rang über allen anderen Sklaven des Ersten Vampirs.


  „Ich grüße dich. Was werden wir hier schon tun? Wir begleiten unseren Herrn“, sagte Torben und nahm Jeremias seinen Mantel ab, um ihn in dem versteckten Wandschrank neben der Eingangstür auf einen Bügel zu hängen.


  Jeremias lauschte. Er hörte aus den vom Eingang weit entfernt gelegenen Schlafgemächern das lustvolle Stöhnen einer Frau. Marcus war also wirklich hier und vernehmlich gerade nicht allein. „Der Gebieter hat wohl Jekaterina mitgebracht“, merkte Jeremias mit einem zweideutigen Augenzwinkern an. Es war ihm bekannt, wie sehr die hübsche, blonde Russin die Zuwendungen ihres Gebieters genoss. Wie es sich anhörte, kam sie gerade voll auf ihre Kosten. Wenigstens sie und Marcus würden ihre Befriedigung finden. Jeremias dachte an seine Wächterin und unterdrückte ein schmachtvolles Seufzen. Er konnte es gar nicht erwarten, sie in seinem Bett zu so einem verzückten Keuchen zu bringen. Aber sie hielt ihn ja lieber für eine Kreatur des Teufels!


  „Nein. Das ist Herrin Carda“, sagte Irina und ihr hübsches Gesicht zierte ein belustigtes Grinsen, als Jeremias überrascht seine Augenbrauen nach oben zog.


  „Carda?“ Gestattete sich Irina einen Scherz? Marcus brachte doch nie und nimmer Carda mit nach New York. In eine Stadt, in der es von Vampiren nur so wimmelte.


  „Sie ist wirklich hier“, sagte Torben und klopfte ihm auf die Schulter. „Ja, so wie du jetzt, haben wir auch geguckt, als wir erfuhren, dass sie uns begleiten wird. Jekaterina ist auf der Burg bei dem Prinzen geblieben. Der Prinz ist ganz vernarrt in die Favoritin unseres Gebieters und soll ihm die einsamen Stunden etwas versüßen.“


  „Der Gebieter hat Jekaterina dem Prinzen überlassen? Und Herrin Carda mitgebracht? Zum Teufel. Was trieb ihn denn da?“ Jeremias rieb sich seine Stirn. Marcus war ganz hingerissen von Jekaterina und er teilte für gewöhnlich seine Frauen nicht, noch überließ er sie anderen Männern, wie es andere Vampire mit ihren Sklavinnen taten. Es galt unter den freien Vampiren als ein Zeichen von Gastfreundschaft, nicht nur das Blut, sondern auch die Körper ihrer Sklaven Gästen anzubieten. Jeremias verabscheute diese Tradition. Er rechnete es Marcus hoch an, dass er seine Vampire niemals jemand anderem gab. Bislang hatte er es zumindest nie getan. Jeremias hoffte, dass Johns Interesse bei Jekaterina auf Gegenliebe stieß und Marcus sie nicht zwang, dem Prinzen gefällig zu sein.


  „Du bist müde, Irina. Hast du die Arbeiten erledigt, die der Gebieter dir auftrug?“, fragte er Irina freundlich.


  „Ja. Gott sei Dank. Torben hat mir geholfen.“ Sie stützte sich mit einer Hand am Rahmen der weiß gestrichenen Holztür ab. Der riesige, edel ausgestattete Vorraum, in dem sie standen, war wie jeder Boden hier mit weißem Marmor ausgelegt. Die Wände waren mit dunklem Mahagoniholz vertäfelt, die Decke war weiß und stuckverziert. An den Wänden standen Skulpturen aus hellem Speckstein, der bläulich schimmerte. Es waren kunstvoll gearbeitete, menschengroße Nachbildungen von römischen Gottheiten. Daneben befanden sich wertvolle, römische Liegen und luden zum Verweilen ein. In der Mitte, im Boden nur zwanzig Zentimeter tief eingelassen, war ein rechteckiges fünfzehn Quadratmeter großes Becken, das mit sauberem Wasser gefüllt war. Wenn man eines der Heime des Ersten Vampirs betrat, fühlte man sich jedes Mal in die Zeit des alten Rom zurückversetzt. In ein Haus eines reichen Patriziers, um genau zu sein. Ein goldener Kronleuchter erhellte Irinas blasse, ermattete Züge. Der Schlaf der Vampire kam schnell und die Unsterblichen konnten sich gegen ihn nicht lange wehren, bevor er sie in einen bewusstlosen Zustand zerrte und, je nach Alter und Macht des Vampirs, für Stunden gefangen hielt. „Hast du Durst? Soll ich dir etwas bringen?“ Jeremias streichelte flüchtig über ihren Arm. Sie war für einen Vampir angenehm warm. Die Haut eines Vampirs wurde kälter, wenn er trinken musste.


  „Nein, danke. Der Gebieter hat von Luke einen Vorrat an Blutkonserven in die Küche schaffen lassen, an dem wir uns frei bedienen durften.“


  „Luke ist auch hier?“, fragte er beschwingt. Luke und er teilten die Freude an schnellen Autos und hatten, natürlich nur wenn Marcus nicht bei ihnen war, schon das ein oder andere Rennen gegeneinander gefahren. Mit wechselnden Siegern und skurrilen Wetteinsätzen. Da sie selbst nichts besaßen, wetteten sie um anderes, als Geld oder Gegenstände. „Luke schuldet mir noch etwas.“


  „Er ist aus Richmond hergekommen und zeitgleich mit uns eingetroffen“, erzählte Torben. „Na, was muss er machen?“ Torben lachte. Er kannte das kleine Spiel zwischen den beiden Vampiren.


  „Mit mir in eine Bar gehen.“ Jeremias grinste über das ganze Gesicht.


  „Und? Was ist schon dabei? So hässlich bist du gar nicht, dass man sich mit dir nicht zeigen könnte“, sagte Torben.


  „Oh, besten Dank, mein alter Freund. Luke wird mich allerdings in einem so hübschen Kleidchen, wie es Irina gerade trägt, begleiten müssen und ich wette, dann sieht er viel, viel schöner aus als ich. Also? Wo ist er? Irina, du wirst ihm doch gewiss ein Kleid leihen.“


  Torben lachte lauthals los, während Irina nur kicherte. „Er schläft. Mann, da komme ich aber mit“, feixte Torben und klopfte Jeremias auf den Rücken.


  „Ach so. Na dann begrüße ich ihn, wenn er wach ist und du Irina, gehst dich jetzt auch ausruhen.“


  „Mach ich, Jeremias. Ich bin völlig erledigt.“ Sie lächelte ihn dankbar an und gab ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. „Schön, dich zu sehen.“


  „Ich freue mich auch, Irina“, erwiderte er warm und streichelte ihre Schulter. „Na komm. Geh, bevor du mir noch in meinen Armen einschläfst und ich dich tragen muss.“ Er nahm ihr das Wischtuch ab und reichte es Torben. „Räum das bitte weg und melde mir, sobald unser Gebieter zu sprechen ist. Kannst du Irina in ihr Zimmer helfen?“


  „Natürlich.“ Torben bot Irina seinen Arm an, die sich sofort darauf stützte. „Komm. Ich führe Euch, my Lady. Ihr könnt ja kaum noch laufen.“


  Irina kicherte wieder und ging mit ihm davon. Jeremias sah ihnen kurz nach, bevor er sich in sein eigenes Gemach begab.


  Kapitel vier


  Marcus


  Einige Stunden später


  Carda saß neben Marcus auf seinem weißen Ledersofa. Sie hatte ihre Beine angewinkelt und neben sich auf die Sitzfläche gezogen. So konnte sie sich mit dem Rücken gegen ihn lehnen, die Fernbedienung des Flachbildfernsehers in der Hand halten und fasziniert, und völlig von den bewegten Bildern vereinnahmt, durch die Kanäle schalten. „Oh, oh! Seht nur!“, keuchte sie immer wieder auf.


  „Ich schätze, sobald wir zurück nach St. Petersburg kommen, werde ich dir einen Fernseher in deine Gemächer stellen lassen müssen“, bemerkte er trocken.


  „Würdet Ihr das für mich tun?“, fragte sie begeistert.


  „Natürlich, auch wenn ich nicht wirklich verstehe, was dir daran so gefällt.“


  Sie küsste ihn überschwänglich. „Danke!“ Dann war er schon wieder vergessen und sie starrte auf den Bildschirm. „Mein Gott! Die Frau fliegt auf einem Besen!“ Sie schlug ihre Hand vor dem Mund. „Ist das Zauberei? Das ist ... das ist einfach unglaublich.“


  Marcus gestattete sich ein Lächeln über Cardas kindliche und schier unerschöpfliche Begeisterungsfähigkeit. Er küsste sie auf ihren blonden Kopf und drückte sie enger an sich. Sie hatten Stunden im Bett verbracht, saßen erst seit wenigen Minuten in seinem kleinen Wohnsalon und er dachte schon wieder daran, ihr das weiße Kleid auszuziehen. Es war ein schulterfreies, römisches Kleid, wie er sie am liebsten mochte. Carda sah einfach umwerfend darin aus. Er streichelte mit unanständigen Absichten ihre nackte Schulter und machte sich gerade daran, ihr Kleid zu öffnen, als er verärgert hörte, wie an seine Tür geklopft wurde. Er konnte spüren, dass es Jeremias war. Wenn sein Erster Sklave ihn störte, musste es wichtig sein. „Komm herein!“, sagte er und beließ Cardas Kleid unwillig da, wo es war. Sein Weib war ohnehin ganz abgelenkt, dass sie seine Ambitionen noch nicht mitbekommen und vermutlich im Moment auch nicht begrüßt hätte. Vielleicht sollte er sich das mit der Anschaffung eines dieser Geräte für St. Petersburg doch noch überlegen …


  Jeremias öffnete langsam und leise die Tür. Seine sauberen, schwarzen Schuhe hinterließen keine Spur auf Marcus´ glänzenden Marmorboden. Er kniete nieder und senkte sein Haupt so tief, dass sein Kinn auf seiner Brust lag. „Ich grüße Euch, mein Gebieter, und dich, Herrin Carda.“


  „Ja, ja. Ich grüße dich, Jeremias“, sagte Carda und winkte ihm ungeduldig zu, als wollte sie ihn wie eine lästige Fliege vertreiben. Sie beugte sich nach vorn und schaute gefesselt auf den Fernseher, auf den sie nun aufgeregt zeigte. „Da! Da! Das ist mein Madrid. Marcus. Seht doch! All diese Autos.“ Ihre Hand zitterte, als sie die Fernbedienung in ihren Schoß sinken ließ. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern, voller Wehmut und Sehnsucht. „So viele Menschen … die Straßen so … die Autos … Es hat sich verändert. Sieht es dort jetzt wirklich so aus?“


  Marcus nahm ihr die Fernbedienung aus der Hand und stellte den Fernseher aus. „Ja. Lass uns allein, meine Liebe.“


  Carda setzte sich gerade auf und warf Jeremias einen anlastenden Blick zu. „Natürlich. Gibt es hier noch einen Fernseher? Darf ich noch … ich meine...“ Sie erhob sich und sah bittend zu ihm herab. „Darf ich woanders weiterschauen?“


  „Rufe nach Irina. Sie soll bei dir bleiben und dann beauftrage Torben oder Luke dir zu zeigen, wie man dieses schreckliche Gerät bedient. Jeremias war sehr großzügig damit, mein Geld für so einen Unsinn wie Fernseher auszugeben. Du wirst keine Mühe haben ein Zimmer mit einem zu finden, eher eines ohne. Ich glaube, es gibt sogar in einigen Badezimmern welche.“


  „Ich habe aber immer nur das Beste für Euch ausgesucht, Herr“, merkte Jeremias mit einem frechen Grinsen an.


  Markus legte seine Hand auf Cardas Taille und blickte an ihrem wundervollen Körper hinauf und in ihr schönes Gesicht. „Hörst du das, meine Liebe? Erst sorgt er dafür, dass du mich nicht beachtest, indem er diese Dinger in mein Haus schleppt“, er zeigte auf den Fernseher, „da du lieber dahin schaust, anstelle zu mir, und dann verspottet dieser undankbare Vampir mich auch noch.“


  Carda lächelte ihn an und kniete sich zwischen seinen Beinen nieder, um ihm noch einen Kuss auf den Mund zu drücken. „Niemand würde es wagen Euch zu verspotten und ich sehe immer lieber Euch an, als irgendetwas anderes.“


  „Mhm … Nun geh schon“, sagte er milde und küsste sanft ihre Nasenspitze.


  „Ja, ich liebe Euch.“ Dann huschte sie davon.


  Marcus lehnte sich zurück und schlug seine Beine übereinander. Was war so wichtig, dass er jetzt auf seinen Sklaven blickte, statt auf die nackten Brüste seines Weibes? „Sprich und steh auf!“


  „Danke, Herr.“ Jeremias erhob sich und blieb mit geneigtem Kopf vor ihm stehen. „Ich bitte um Vergebung, dass ich Euch störe, aber ich denke, dass Ihr sogleich erfahren wollt, was ich Beunruhigendes herausgefunden habe. Ich hatte die Absicht Euch anzurufen, doch nun, da Ihr hier seid, kann ich Euch persönlich informieren.“


  Marcus horchte auf. Beunruhigendes? „Sprich schon!“


  Jeremias nickte. Er berichtete von einem Lokal, das Niklas hier führte. Das Bloody Banquette. Vampire taten manchmal die absonderlichsten Dinge, um die Leere zu füllen, die zu viele gelebte Jahrhunderte in einem Mann hinterlassen konnten. Und Niklas hatte schon seit jeher besonders infantile Ideen gehabt, um sich die Zeit zu vertreiben. Offenbar hatte sich das nicht geändert. Insbesondere Vermittler der Organisation zu dieser Eröffnungsfeier einzuladen, war der größte Unsinn, den Marcus je gehört hatte. Jeremias erwähnte auch, dass die Wächterin Jessica Sommers zugegen gewesen war. An die Wächterin hatte er gar nicht mehr gedacht, obwohl sie der Grund gewesen war, weshalb er Jeremias überhaupt nach New York geschickt hatte. Marcus war viel zu sehr mit den Gedanken beschäftigt gewesen, dass er Madleen finden musste und Carda mit hierher genommen hatte. An der Wächterin hatte er längst das Interesse verloren, auch wenn er sie noch gar nicht gesehen hatte. Doch jetzt berichtete Jeremias von etwas, was viel schwerwiegender war, als Niklas' alberner Club und Marcus´ Aufmerksamkeit band.


  „Die Vampire, die die Wächter getötet haben, rochen nicht wie Abtrünnige, obwohl sie sich nicht wie normale Vampire verhielten. Sie jagten wie im Blutrausch und doch waren sie geistig noch in der Lage zu sprechen und zusammen ihr Opfer zu stellen, Herr. Zu viel mehr allerdings nicht. Ihr Geruch war irgendwie falsch. Äh, ich meine krank. Sie rochen krank. Die Wächter gehen davon aus, dass es gewöhnliche Abtrünnige waren. Die Organisation hat sie augenscheinlich schlecht ausgebildet, wenn sie den Unterschied nicht erkennen können.“


  Schlecht ausgebildet? Das bezweifelte Marcus. Und Vampire wurden nicht krank! Was war also mit diesen Verdammten geschehen?


  „Die Wächterin Jessica Sommers nannte dreißig Vampire, die sie allein getötet habe? Nur dieses Jahr und nur hier in New York?“, fragte Marcus nach. Niemals waren über dreißig Untote zu Abtrünnigen geworden. Eine solch hohe Zahl hatte es noch nie gegeben. Vermutlich waren sie ebenso, wie die getöteten Vampire, die Jeremias gesehen hatte, gar keine Abtrünnigen gewesen. Wie konnten überhaupt so viele Vampire vor Niklas' Augen unbemerkt vernichtet werden? Hatte dieser infantile Narr von einem Fürsten keinen genauen Überblick über die Anzahl seiner Vampire?


  „Ja, Herr. Dazu kommen gewiss noch einmal so viele, die auf das Konto von all den anderen Wächtern gehen. So liegt die Zahl bis heute, also bis einschließlich September, gewiss bei über sechzig. Letztes Jahr, so sagte mir Jessica Sommers, waren es etwas weniger, aber dennoch müssen es weit mehr als die zehn sein, die man Niklas als Anzahl nannte.“


  Marcus nickte. „Die Organisation belügt uns also. Interessant. Du bist sicher, dass die Wächter, die du im Central Park getroffen hast, keine Ahnung hatten, dass es keine Abtrünnigen waren, mit denen sie gekämpft haben? Sie könnten lügen.“


  „Ja, Herr, ich bin mir sicher. Allerdings fiel mir auf, dass sich einer der Wächter sonderbar verhielt. Er ist nicht nur einer der Krieger, sondern auch der Arzt von Jessica Sommers Team und bestimmt schon über vierzig. Alt für einen Wächter. Bei ihm bin ich mir nicht sicher, ob er nicht etwas weiß. Ich meine, dass er nervös wurde, als er bemerkte, wie ich mich den toten Vampiren näherte und da frage ich mich, wieso ihn das beunruhigen sollte, wenn es nichts gäbe, was er verheimlichen wollte. Aber ich kann es nicht beschwören, Herr.“


  „Sein Name?“


  „Vergebung, Herr. Bislang kenne ich nur seinen Vornamen. Mike.“


  Marcus überlegte. Mike … Mhm, ein Wächterarzt wusste vielleicht Bescheid und belog sein eigenes Team, sogar seine Erste Wächterin. Das wurde immer interessanter. Wieso begleitete überhaupt ein Arzt eine Gruppe von Soldatenwächtern? Normalerweise wurden sie erst hinterher gerufen, falls es Verletzte unter den Wächtern gab oder Tote zu beklagen waren. Marcus wusste, dass dies das übliche Vorgehen der Organisation war. Ausgerechnet dieses Team arbeitete aber anders … Kranke Vampire und ein erfahrener Wächterarzt … Mike war die Kurzform von Michael. Marcus kannte einen Wächter der Arzt war und mit Vornamen Michael hieß. Michael war allerdings ein weit verbreiteter Name in dieser Zeit. Dennoch … Wenn er es wäre.


  Marcus glaubte nicht an Zufälle und das Alter passte.


  „Dieser Arzt. Ist er ein grobschlächtiger Mann von beachtlich breiter Statur? Kahlgeschorener Schädel und nicht sehr ansehnlichem Gesicht? Braune Augen. Linkshänder. Eine schmale Narbe auf der Stirn.“


  „Ja, Herr. Genauso sah er aus. Er zielte mit einer Pistole auf mich und die hatte er in der linken Hand, also ist er vermutlich ein Linkshänder. Ihr kennt ihn?“


  Was sagt man dazu. „Michael Newton.“


  Jeremias zog erstaunt seine Augenbrauen hoch. „Mike. Michael Newton? Er attestierte Tom Sander bei den Versuchen an den entführten Vampiren. Er ist einer der besten Wissenschaftler und klügsten Köpfe der Organisation. Wieso ist er einer Wächterin unterstellt und kämpft? Das ergibt doch keinen Sinn.“


  Tom Sander hatte schon Jahre vor dem Ausbruch des Krieges, Jahre vor dem Angriff auf Silverrock, Vampire entführen lassen und er hatte grausame Experimente an ihnen durchgeführt. Er wollte effektive Waffen gegen die Unsterblichen entwickeln und brauchte die Untoten, um sie zu testen. Außerdem war Tom Sander ein Arzt und hatte zu ergründen versucht, wieso Vampire nicht alterten und sich ihre Körper selbst heilen konnten. Madleen war eines seiner letzten Entführungsopfer geworden und sie war auch die einzige, der die Flucht aus seinem unterirdischen Labor in Sibirien gelungen war. Durch Madleens Berichte wurden die Taten der Organisation erst bekannt.


  Marcus gab ein verstimmtes Grunzen von sich, als er innerhalb weniger Minuten mit den Puzzleteilen, die Jeremias ihm geliefert hatte, ein Bild in seinem Kopf zusammensetzte, das ihm ganz und gar nicht gefiel. „Doch Jeremias, das ergibt einen Sinn. Hast du Marit deine Beobachtungen schon mitgeteilt?“


  „Nein, Herr. Ich wusste, dass Ihr wünschen würdet, dass ich zunächst Euch informiere.“


  Marcus nickte zufrieden. Wie gewöhnlich konnte er sich auf Jeremias verlassen. Ausgezeichnet. „Und was ist mit der Wächterin? Hast du es ihr sagen müssen?“


  Jeremias druckste herum und drehte den schmalen, silbernen Ring um seinen Zeigefinger, den er immer trug. „Ich- Herr. Eigentlich nicht ... so ganz. Nur etwas. Also schon, ja.“


  „Das ist eine vage Antwort, Jeremias“, sagte Marcus und ließ sich seine Ungeduld nicht anmerken.


  Jeremias entging seine Unruhe dennoch nicht und er sprach hastig weiter. „Vergebung, Herr. Ich habe die Wächterin ausgefragt und ich zeigte meine Zweifel, dass es Abtrünnige waren. Anders wäre ich nicht an die Informationen gekommen.“


  „Ich mache dir keinen Vorwurf, Jeremias, aber dann muss die Wächterin ausgeschaltet werden. Sofort. Die Organisation soll noch nicht erfahren, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind. Ich will nicht, dass sie gewarnt sind“, entschied Marcus pragmatisch. „Kümmere dich darum und lass es wie einen Unfall aussehen. Keine Rückschlüsse auf uns. Hast du das verstanden? Wenn wir die Organisation für diesen Betrug zur Rechenschaft ziehen, will ich, dass es sie überrascht.“


  „Ich- ich soll sie töten?“, fragte Jeremias und starrte ihn erschrocken an. „Aber, Gebieter! Wir können sie doch nicht- ich meine … “ Jeremias sank auf ein Knie und stieß hörbar die Luft aus. Jedwede Kraft schien aus ihm gewichen zu sein. „Herr“, sagte er tonlos und fuhr sich mit einer Hand durch sein Haar. Er sprach nicht weiter, sondern starrte auf den Boden.


  Marcus war verwundert und verärgert über diese heftige und unerwartete Reaktion. Er erhob sich in einer fließenden Bewegung und tätschelte Jeremias' Kopf. Es lag keine Freundlichkeit in dieser Berührung, sondern eine Drohung. „Was hast du mir zu sagen, Jeremias?“


  Marcus sah, wie Jeremias seine Zähne fest zusammenbiss, doch er gewann schnell seine Fassung wieder. „Mein Gebieter. Vielleicht kann die Wächterin wertvoll für uns sein. Wir sollten sie nicht töten.“


  Marcus legte seine Hand unter Jeremias' Kinn und drückte so sein Gesicht nach oben, um ihn ansehen zu können. Der Gesichtsausdruck seines Sklaven verbarg seine Bestürzung nur mangelhaft. „Ich rate dir, dass du ein gutes Argument für ihr Überleben zu nennen weißt, dass es dich wagen lässt, mir zu widersprechen.“ Es war offensichtlich, dass sein Sklave Gefühle für diese Wächterin entwickelt hatte und sie schützen wollte. Doch Marcus konnte nicht akzeptieren, wenn sein Sklave ihm deswegen den Gehorsam verweigerte.


  Jeremias senkte seinen Blick erneut auf den Boden und Marcus zog seine Hand zurück. „Herr, Ihr seid mein Gebieter und ich bin Euch treu und loyal ergeben. Ich werde mich euch nicht widersetzen, aber ich bitte Euch mich anzuhören.“


  „Das tue ich doch, also sprich endlich“, sagte Marcus barsch.


  „Ja, Herr. Die Wächterin hat oft gegen diese kranken Vampire gekämpft. Sie kann uns gewiss wichtige Informationen über sie berichten, die wir noch nicht kennen. Außerdem-“


  Das war zweifelsohne ein guter Grund, aber nicht der einzige. „Außerdem?“ Marcus war neugierig, ob Jeremias die Wahrheit sagen und seine Schwärmerei für die Wächterin zugeben würde.


  „Ich mag sie, Herr.“ Jeremias knirschte mit den Zähnen. „Sehr sogar. Ich wollte Euch bitten, ob … ich sie … Ich wollte fragen, ob Ihr sie noch immer für Euch wollt, oder ob ich … Ich möchte sie für mich. Sie entspricht gewiss nicht Euren Erwartungen. Sie ist durch und durch eine Frau dieser Zeit und sie ist eine Kriegerin. An ihr ist nichts, was Euch gefallen könnte.“


  „Ist sie hübsch?“


  Jeremias schnaufte und nickte verdrossen. „Ja, Herr. Das schon.“


  Marcus schüttelte seinen Kopf. „Eine aufmüpfige, aber hübsche Wächterin, mhm?“


  Jeremias fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Ja, Herr, ich schwöre es Euch. Sie ist sehr vorlaut und fürwahr impertinent.“


  „Aber du willst sie? Solch ein Weib?“


  Jeremias schenkte ihm ein jungenhaftes Lächeln. „Ja, Herr. Sehr. Vielleicht, unter diesen Aspekten, mögt Ihr Euren Befehl überdenken wollen? Sie müsste nicht sterben. Ich könnte sie mit uns nehmen und so verhindern, dass sie irgendetwas von dem, was ich ihr sagte, der Organisation mitteilt … Und sie könnte stattdessen uns, Euch, weitere Details verraten, die uns bisher entgangen sind. Gebieter, ich bitte Euch.“ Er neigte seinen Kopf tief nach unten und seufzte schwer. „Herr?“


  Marcus zögerte. Die Wächterin konnte tatsächlich noch nützlich sein. „Du hast recht. Ich habe kein Interesse an deiner widerspenstigen Wächterin und vielleicht weiß Ms Jessica Sommers wirklich noch etwas Hilfreiches. Gut. Hole sie und schaff sie zum Verhör in mein Haus in Richmond. Vergnüge dich ruhig mit ihr, aber die Organisation darf nicht erfahren, dass wir hinter ihrem Verschwinden stecken. Schaffst du das?“


  Jeremias sah auf und strahlte ihn an. „Ja, Herr, natürlich.“


  Marcus gönnte Jeremias seinen Spaß mit der Wächterin. Selbst Sklaven dienten besser, wenn sie zufrieden waren und ob Mensch oder Vampir, ein Mann blieb ein Mann.


  Marcus nickte und dachte weiter. Hier in New York war es in Anbetracht der neuen Erkenntnisse zu gefährlich für Carda. Sie musste sofort von hier weggebracht werden. Am besten in irgendeines seiner Häuser, dessen Adresse die Organisation nicht kannte. Der Gedanke, dass in einer Stadt, in der sich seine Gemahlin befand, kranke Vampire herumliefen, war zudem allein schon nicht akzeptabel. „Gut. Ich schicke Torben und Irina mit Carda schon voraus nach Richmond und du folgst ihnen, sobald du die Wächterin hast. Wartet dort auf mich, falls ihr vor mir eintrefft. Ich habe hier noch etwas anderes zu erledigen und stoße dann zu euch. Sorge dafür, dass ein Flugzeug abflugbereit ist. Keines, das der Organisation bekannt ist. Ich möchte nicht in der Luft explodieren, weil sie eine Bombe in dem fliegenden Metallvogel platziert haben. Zurzeit traue ich diesen Bastarden alles zu.“ Er würde nicht das geringste Risiko eingehen und Carda unverzüglich von hier fortschaffen lassen. Wäre nicht diese verfluchte Madleen, könnte er sein Weib selbst schützen und in Sicherheit bringen, statt sie in der Obhut seiner Sklaven zu geben.


  „Ja, Herr. Wie Ihr wünscht. Ich werde Jessica Sommers nach Richmond bringen. Ich danke Euch, Herr“, sagte Jeremias.


  Die Lage stellte sich für Marcus so da. Die Organisation hatte den Krieg offenbar nie beendet, sondern heimlich weitergeführt. Marcus zweifelte nicht daran, dass sie hinter dieser mysteriösen Krankheit steckte, die aus normalen Vampiren blutgierige Schwachköpfe machte. Für ihren Verrat und ihre Hinterhältigkeit wollte Marcus die Menschen bluten lassen. Schlimmer als jemals zuvor. Sein Vampirherz schlug nur langsam, doch jeder Schlag schrie nach Rache. Wer Rom herausforderte, erntete Tod und Zerstörung. Fraglich war allerdings, wie der König auf diese Neuigkeit reagieren und ob er Marcus´ Wunsch nach einer harten Vergeltung teilen würde. Der Meister war in seinen Entscheidungen nicht einzuschätzen. Das war er noch nie gewesen. Ohnehin verstand Marcus nicht, wieso der König seinen Vampiren nicht ihren rechtmäßigen Platz in der Welt zugestand und sie zu einem Leben verdammte, in dem sie ihre Identität nicht offen preisgeben durften.


  „Niklas ist heute Abend wieder im Bloody Banquette?“


  „Ja, so sagte es mir Marit. Herrin Marit, meine ich. Vergebung.“


  „Dieser Narr von einem Fürst. Du bist nur einige Nächte hier und hast die Organisation enttarnt, während dieser Wurm seine Ressourcen mit einem Nachtclub vergeudet und dabei übersieht, was in seiner Stadt, direkt vor seiner Nase, vermutlich seit Jahren vor sich geht!“ Marcus war so wütend. Sehr wütend. Er blickte auf Jeremias' gebeugten Kopf hinab. Sein Sklave war aufmerksamer und klüger, als ein Vampir des Zirkels des Meisters. Marcus war stolz auf ihn. Trotz Jeremias' allzu offensichtlicher Schwäche für eine Wächterin.


  Er dachte nicht zum ersten Mal darüber nach, Jeremias endlich aus der Sklaverei zu entlassen. Ein so kluger und treuer Mann wie er, konnte freigegeben noch viel mehr Nutzen bringen, als bisher als Sklave. Jeremias war alt und mächtig, ehrgeizig genug, um in der Hierarchie rasch aufzusteigen. Doch wenn er ihn freigab, wollte er sichergehen, dass er nicht noch einmal so enttäuscht wurde, wie das einzige andere Mal, als er einen Sklaven aus der Knechtschaft entlassen hatte. Nein, das würde ihm nie wieder passieren. Marcus würde sich Jeremias' Loyalität zu hundert Prozent sichern. Das Schicksal bot ihm dafür zur rechten Zeit eine passende Möglichkeit; in diesem Fall in einem oliv-grünen Gewand mit goldenen Streifen.


  „Steh auf“, sagte Marcus und als Jeremias wieder vor ihm stand, legte er ihm eine Hand auf seine Wange. „Vielleicht behalten wir die Wächterin auf Dauer bei uns. Ich könnte sie dir geben und du dürftest frei über sie verfügen. Nur du allein … Im Tausch für eine kleine Gefälligkeit. Was sagst du dazu?“


  Jeremias sah ihn zuerst nur aus großen Augen an, doch dann strahlte er erfreut über das ganze Gesicht. „Jede, Herr“, sagte er enthusiastisch. Aber er runzelte gleich darauf verwirrt die Stirn, da ihm bewusst wurde, was Marcus gerade gesagt hatte. „Ihr seid mein Gebieter. Ihr könnt alles von mir ohne Gegenleistung fordern … Bis auf … einen Schwur.“


  Marcus neigte seinen Kopf zur Seite. „Bis auf einen Schwur. Den kann ich nur von dir ersuchen und nicht erzwingen.“ Ein erzwungener Schwur band keinen Vampir und war somit nutzlos.


  „Was soll ich Euch schwören, Herr?“


  Marcus drehte sich um und machte sich auf den Weg, das Zimmer zu verlassen. „Jetzt noch nichts, aber bald, mein Sohn. Bald will ich deinen Treueschwur. Denk darüber nach.“


  Er hörte, wie Jeremias auf seine Knie fiel und zu schluchzen begann. Sein Gesicht war hinter seinen Händen verborgen.


  Einen Treueschwur leistete nur ein freier Vampir und nur, wenn man einen Vampir als sein Kind anerkannte, nannte man ihn Sohn! Es war das, was Jeremias so sehnlichst begehrte, seit er ihn zu seinem Sklaven gemacht hatte. Frei zu sein. Doch der Treueschwur würde Jeremias auf ewig an Marcus binden und einen Verrat unmöglich machen. Marcus hatte nicht vor, auf Jeremias und seine Dienste zu verzichten, aber die Freiheit hatte er sich schon zu hundertfach verdient. Dass er ihn anerkannte, tat er zum Teil aus dem Grund, da er Jeremias wirklich mochte, zum anderen aber aus kühlem, politischen Kalkül. So wäre Jeremias doppelt an ihn gebunden. Einmal als sein Sohn und einmal durch den Schwur. Ausgezeichnet. Jeremias´ Schwäche für die Wächterin kam ihm wirklich äußerst gelegen. Marcus hatte vor seinen Sohn zu einem der mächtigsten Vampire zu machen, ihm zu einem Rang zu verhelfen, der noch über dem der anderen Fürsten, gleich unter seinem eigenen, stehen sollte.


  


  Marcus ging in sein Arbeitszimmer. Irina hat auch hier alles schön gesäubert, stellte er zufrieden fest. Das Holz des großen, schlichten Holztisches und des leeren Holzregals glänzte frisch poliert. Die mannshohen, blassblauen Vasen, die in zwei der Zimmerecken standen, waren abgestaubt worden, ebenso der lederne Schreibtischstuhl. Carda und Irina hatten sich die roten Samtkissen von dem bequemen Sofa genommen und saßen darauf auf dem weißen Steinboden vor dem gigantischen, flachen Fernseher, der an der Wand hing. Beide Frauen bemerkten nicht, dass er eingetreten war und schauten weiterhin wie hypnotisiert auf den flackernden Bildschirm. Sie kicherten und Carda, die die Fernbedienung wie einen kostbaren Schatz in beiden Händen hielt, schaltete zwischen den Kanälen hin und her.


  Irina war eine bildschöne Frau. Über einen Meter siebzig groß, schlank, mit wohl gerundeten Hüften und üppigen Brüsten. Ihr Haar war von einer atemberaubenden Farbe. Noch hübscher als das von Carda, gestand er sich ein. Es sah aus wie gesponnenes Gold und fiel in prächtigen, welligen Locken über ihren gestreckten Rücken. Es gab nur wenige Menschen oder Vampire, die eine solch schöne Haarfarbe hatten.


  Doch schon im Profil war Cardas Schönheit, der von Irina überlegen. Ihre Züge waren gleichmäßiger und ihr Körper noch wohlgeformter. Sie war im Ganzen sinnlicher und anhand ihrer Bewegungen erahnte man, dass sie zu Lebzeiten eine Prinzessin gewesen war. Erzogen zu Eleganz, Anmut und um einem König zu gefallen.


  Jetzt allerdings kicherte seine Gemahlin wie ein kleines Kind und boxte der leise lachenden Irina den Ellbogen in die Seite. Marcus blickte zum Fernseher, um zu erkunden, was die beiden Frauen so erheiterte, und runzelte verärgert seine Stirn. Der Bildschirm zeigte eine Horde von halbnackten Männern, die auf einer Bühne tanzten. Das Publikum davor bestand ausschließlich aus Frauen, die vor Vergnügen kreischten.


  „Was ist das? Sie tanzen für die Frauen? Oh, wie sie sich bewegen können“, gluckste Carda. Dann schlug sie ihre Hand vor ihrem Mund und stieß einen unterdrückten Laut der Überraschung aus. „Oh! Ohhh! Sieh nur Irina. Sie entkleiden sich, dabei tragen sie doch schon fast nichts. Passiert das gerade in Wirklichkeit irgendwo? Tun die Männer dieser Zeit so etwas? Vor den Augen so vieler Frauen?“


  „Gewiss nicht für deine Augen“, sagte Marcus ruhig.


  Irina und Carda keuchten erschrocken auf.


  „Herr!“ Irina kniete hastig.


  „Marcus!“ Carda brauchte mehrere Anläufe, um den Fernseher auszuschalten. Dann erhob sie sich und machte einen anmutigen Knicks. Ihre Verunsicherung war ihr anzumerken.


  „Lass uns allein, Irina“, wies er seine Sklavin an.


  Irina nickte eifrig und schlüpfte an ihm vorbei aus der Tür.


  „Ich- ich … Ich habe d-doch nicht gewusst, dass sie sich ausziehen.“ Carda krallte ihre Fäuste in den Rock ihres weißen Kleides. Sie wusste genau, dass sie ihn verstimmt hatte.


  „Aber hingesehen hast du schon.“


  Sie senkte schuldbewusst den Kopf und kam langsam auf ihn zu. Sanft legte sie ihre Hände auf seine Brust und ließ ihre Finger über die Knopfleiste seines Hemdes streichen. „Ja, nun … Ich habe nichts gesehen, was mir besser gefallen hätte als das, was ich habe.“ Sie lächelte zaghaft. „Bitte zürnt mir nicht. Ich werde mir so etwas nicht noch einmal ansehen. Ich will nur Euch sehen.“


  Marcus neigte seinen Kopf abschätzend zu Seite. „Hm. Ich gefalle dir also besser?“ Seine Wut zerstob unfreiwillig und er amüsierte sich über sie. Cardas Gesichtsausdruck war eine lustige Mischung aus Entsetzen, Scham und Faszination gewesen. Zu ihrer Zeit als Sterbliche wäre es undenkbar gewesen, dass am spanischen Hof Frauen und erst recht keine Männer sich in aller Öffentlichkeit entblößt hätten. Ganz anders als es zu seinen Zeiten im alten Rom der Fall gewesen war. Dennoch wollte er natürlich nicht, dass seine Gemahlin auch nur einen Blick auf andere Männer warf.


  Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Hals und biss ihm sacht in die Unterlippe. „Ja. Tausendmal.“ Dann ließ sie ihn los und machte zwei Schritte zurück. „Allerdings habe ich Euch noch nie tanzen gesehen. Könnt Ihr überhaupt tanzen, mein Gemahl?“


  Sie flirtete mit ihm? So herausfordernd? New York weckte anscheinend den Schalk in ihr. Schon im Wagen, auf dem Weg hierher, hatte sie sich für ihre Verhältnisse sehr offensiv verhalten. Sie knickste, als wolle sie ihn zum Tanz auffordern und verbarg ein Kichern hinter ihrer Hand. Als er sie aber weiter nur ernst ansah, kehrte ein besorgter Ausdruck in ihre Augen. „Herr, ich … Ihr- Ihr seid mir doch nicht wirklich böse, oder?“


  Marcus reichte ihr eine Hand und erleichtert ergriff sie sie und ließ sich von ihm in seine Arme ziehen. Er legte seine Wange auf ihren Kopf und streichelte über ihren nackten Rücken. Er bedauerte es, sie allein fortschicken zu müssen. „Du musst wieder packen, meine Liebe. Du kannst nicht hierbleiben.“


  Sie sah geschockt zu ihm auf. „Ich- ich … Ihr schickt mich fort? Aber … ich werde den Fernseher nie wieder anrühren. Mein Gemahl, bitte. Ich habe doch nicht gewollt ... ich ... ich habe ... es tut mir leid.“


  „Sch-sch.“ Er küsste ihre vor Sorge in Falten gelegte Stirn. „Carda. Es geht nicht um diesen Unfug, den du dir angesehen hast. Ich tue das nicht, um dich zu strafen, sondern zu deinem Schutz.“


  „Aber Ihr seid doch hier! Was böte mir mehr Schutz als Eure Gegenwart? Bitte, Marcus, tut das nicht“, flehte sie.


  „Carda, es hat sich heraus gestellt, dass-“ Marcus unterbrach sich. Er schuldete ihr keine Erklärung! „Ich wünsche, dass du New York verlässt. Ich werde bald nachkommen und dich mit zum Meister nehmen. Torben und Irina werden dich begleiten. Ihr werdet fast die ganze Nacht unterwegs sein, also beginne gleich mit den Vorbereitungen für deine Abfahrt. Ihr begebt euch in eines meiner anderen Häuser. Hast du mich verstanden?“


  Carda holte zittrig Luft und schloss die Augen. Ihre Stimme war brüchig als sie nach einer Minute endlich sprach. „Natürlich. Wenn es das ist, was Ihr wollt … In welche Stadt schickt Ihr mich?“


  „Richmond.“


  „So sei es dann.“ Sie knickste und machte zwei Schritte in Richtung Tür. Ihre Schultern bebten. Sie weinte, auch wenn sie keine Tränen vergießen konnte. Plötzlich drehte sie sich um, rannte in seine Arme und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. „Ich werde jede Sekunde zählen, Euch jeden Augenblick schrecklich vermissen. Bitte lasst mich nicht zu lange allein.“


  Er umfasste ihren Kopf mit beiden Händen und küsste sie zärtlich. Carda hielt ihn so fest an seinen Oberarmen, dass er als Mensch Abdrücke von ihren Fingern zurückbehalten hätte. Sanft schob er ihren bebenden Körper von sich und trennte ihre Münder. „Ich beeile mich. Ich verspreche es dir und jetzt geh, meine Liebe.“


  Sie knickste nochmals und verließ das Zimmer.


  Gefügig, gehorsam … wie er es von seinem Weib stets erwartete.


  


  Kapitel fünf


  Jessica


  Bei Einbruch der Dämmerung


  Jessica kippte ihren fünften Tequila hinunter, knallte das leere Glas auf den Bartresen und tippte auffordernd mit ihrem Zeigefinger auf den Rand.


  „Mann, dein Kumpel von neulich hat dich aber mächtig durcheinandergebracht“, brummte Bob und goss ihr noch einen Tequila ein. Es war früh am Abend und sie war im Moment der einzige Gast im Pussycat.


  „Er ist nicht mein Kumpel“, grunzte Jessica und trank auch das sechste Glas in einem Zug aus, bevor sie beide Unterarme auf dem klebrigen Tresen ablegte und ihre Stirn auf ihre verschränkten Arme legte. Wieder klopfte sie auf ihr Glas. Sie war angetrunken, aber das gehörte zu ihrem Plan. Es war ein ganz einfacher Plan. Ein guter Plan. Trinken, bis alles scheißegal war!


  Bob gehorchte und schenkte ihr ein. „Dann halt dein Lover.“


  Jessica warf ihm einen drohenden Blick zu. „Er ist auch nicht mein Lover, Bob. Ich kenne ihn erst seit einer Woche, oder so.“ Sie nahm das Glas, zögerte aber, es sich an die Lippen zu setzen. „Wie kommst du drauf, dass ich was mit dem Typen habe?“


  Bob grinste und wischte mit einem schmutzigen, rotfleckigen Lappen um sie herum über den Tresen. Dann warf er das Tuch zielsicher in das leere Spülbecken hinter sich. „Hab´ ein Auge dafür. Hab´s bemerkt, wie du ihn angeschaut hast und so … Du kommst immer nur allein in meine Bar. Und dann plötzlich zusammen mit deinem Mr Arschloch. Fast jede Woche kommst du nun seit acht Jahren her und jedes Mal, wenn du wieder nach Hause gegangen bist, habe ich mich gefragt, ob du wiederkommen würdest.“


  „He? Wieso?“ Jessica richtete sich überrascht auf. Sie hatte noch nie über andere Themen mit Bob gesprochen, als über das Wetter, die scheiß Touristen und das schlechte Fernsehprogramm. Dass er mehr von ihr wahrgenommen hatte, als die Kohle, die sie bei ihm ließ, verblüffte sie. Als Freund hatte sie ihn trotz ihrer oberflächlichen Beziehung dennoch immer angesehen. Bob und das Pussycat waren ein Ausgleich zu ihrem Leben als Wächterin. Den einzigen, den sie hatte. Das Einzige, was sie nur für sich hatte.


  Bob zog seinen alten, verrosteten Barhocker zu sich, setzte sich darauf und blickte sie ernsthaft über den Tresen hinweg an. Bob war nie ernsthaft. Er scherzte, neckte und manchmal war Bob verdammt wütend. Aber er war niemals ernst.


  Heute schon.


  „Weil du fertig warst, Jessie. Das Feuer, das in einem brennt und einen am Leben hält, war bei dir fast erloschen. Was auch immer dir passiert ist, es hat dir deinen Lebenswillen geraubt. Man muss sein Feuer mit irgendetwas füttern, sonst geht es aus und man schießt sich früher oder später die Birne weg. Ich habe immer befürchtet, dass du dich irgendwann selbst abknallst und deswegen nicht wiederkommen könntest.“


  „Mann, bist wohl ein ganz schlauer und hast studiert, he? Bist so ein verfickter Phisoloph mit Diplom, der meint, in die Gehirne der Menschen gucken zu können“, fuhr sie ihn ärgerlich an.


  „Das Wort heißt Philosoph, Jessie, und meinen tust du vermutlich einen Psychologen, aber nein. Bin beides nicht. Hab aber ´ne Bar, die Pussycat heißt.“ Bob grinste, so als würde es einen für alles qualifizieren, wenn man eine Bar mit einem blöden Namen hatte.


  Klugscheißer! „Und das Pussycat gibt dir das Recht, so einen Schwachsinn zu plappern, Bob?“ Jessica runzelte ihre Stirn.


  „Oh ja, und auch dich rauszuschmeißen, wenn du mir auf die Eier gehst.“


  Dieses Argument konnte sie nicht von der Hand weisen.


  „Fick dich und gieß mir noch einen ein“, brummte Jessica und trank ihr Glas aus. Langsam erfüllte sich ihr Plan. Sie war gut angetrunken und Bob wurde zwar nicht hübscher, aber der Dreck unter seinen abgenagten Fingernägeln wirkte plötzlich charmant. Diese Einschätzung beruhte entweder auf ihren Tequilakonsum oder sie verlor ihren Verstand.


  Mann, sie saß um gerade mal fünf Uhr nachmittags in einer Bar, besoff sich, hörte sich an, wie Bob über ihr Leben urteilte und dachte unentwegt daran, wie wundervoll sich Jeremias' Lippen auf ihren angefühlt hatten.


  Sie hatte ihren Verstand verloren!


  Bob füllte ihr nach und sprach unbeirrt weiter, während sie den Tequila trank. „Wo war ich? Ach ja. Du hast dich aber nicht selbst getötet, sondern kamst Jahr für Jahr, Woche für Woche wieder in meine Bar. In deinen Augen sah ich allerdings latent den Tod lauern. Lange hättest du das nicht mehr mitgemacht. Du warst ausgebrannt.“ Bob goss ihr unaufgefordert noch einen ein.


  Guter Bob!


  Wenn er jetzt noch seine dümmliche Klappe halten würde, wäre der Abend perfekt. Doch Bob tat ihr diesen Gefallen nicht.


  „Gestern Nacht jedoch, da war es anders, als du mit diesem Arschloch hier aufgetaucht bist. Dein Feuer hat was zu fressen gekriegt und ist aufgelodert. Es hat einen großen Teil von dem Scheiß in dir, der dich kaputt macht, niedergebrutzelt. Deine Augen haben endlich geglüht. Ich habe dich beobachtet. Scheißegal, ob du wütend auf den Kerl warst oder ihm einfach nur zugehört hast. Das ist es, was du gebraucht hast. Einen Kerl, der dich zum Glühen bringt. Und du hast geglüht. Alter, du warst heiß. Hatte schon Angst du brichst Regel eins. Hätte es dem Kerl fast gegönnt. Rausgeflogen wärt ihr danach aber trotzdem beide. Ich habe eine anständige Bar.“


  Bob hatte fünf Regeln. Regel eins: Kein Bumsen in Bobs Bar.


  Böser Bob!


  Da half auch der Tequila nicht, ihre Nerven zu beruhigen. Jessica hatte das Bedürfnis, Bobs Gesicht mit ihrer Faust zu bearbeiten. Sie schnaubte jedoch nur ungläubig über seine Worte. „Alter, du kannst den Kerl nicht ausstehen und jetzt tust du so, als wäre er dein Kumpel, dem du einen guten Stich gönnst, du Arsch. Der wollte dir aufs Maul hauen. Ich dir übrigens auch gerade. Wem gilt deine Loyalität eigentlich?“ Und wann hast du das alles an mir bemerkt?


  Bob begann mit einem Geschirrhandtuch kleine Schnapsgläser abzutrocknen. Das Geschirrtuch sah nicht sauberer aus, als eben der rote Wischlappen. Wer ins Pussycat ging, durfte keine Angst vor Bakterien haben … oder vor Kakerlaken. Jessica erschlug eines der Krabbeltierchen, das sich gerade über den Tisch bewegte. Sie kehrte das Vieh mit ihrer Handfläche einfach neben sich auf den Boden. Da unten sah es bereits aus, wie auf einem Friedhof für Sechsbeiner.


  Bob ließ das Handtuch sinken und sein Gesichtsausdruck wurde plötzlich traurig. „Jessie, meine Loyalität gilt nur mir selbst. Seit langem schon, aber ich mag dich sehr und ich will, dass es dir gut geht. Mehr kannst du von einem Mann wie mir nicht erwarten.“ Er grinste sie wieder an und jeder Ausdruck von Wehmut war wie weggeblasen. „Außerdem habe ich nie gesagt, dass ich deinen Typen nicht ausstehen könnte.“


  „Er ist nicht mein Typ und es spricht viel dafür, dass du ihn nicht ausstehen kannst. Wie zum Beispiel, dass du ihn Arschloch nennst und ihm fünfhundert Dollar abgenommen hast. Für eine halbvolle Flasche Tequila!“ Jessica seufzte. „Du bist ein seltsamer Mann, Bob.“


  „Jupp. Und der Typ, der nicht dein Typ ist, ist ein Arschloch und ich hab sechshundert Dollar von ihm gekriegt … Wir haben ihn beide ganz schön angeheizt. Du hast mich noch nie vorher Baby genannt. Mann, das hat ihm nicht gefallen. Du wolltest ihm auf die Eier gehen.“


  Jessica grinste. „Jupp. Und du hast mich nie zuvor Sweetheart genannt. Scheiße, oder mich gefragt, ob ich mit dir nach oben in dein Wasserbett gehen will. Fuck, du hast hier kein oben und ein Wasserbett hast du auch nicht. Du pennst da in den Raum hinter deiner Theke, verdammt … Tut mir leid, Bob. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Jeremias so schnell wegen meinen Sprüchen aus der Haut fahren würde. Ich wollte ihn nur etwas provozieren.“


  Bob betrachtete sie einige Sekunden und sagte dann ungewöhnlich ernst: „Schon gut, vergiss es. Denk aber mal ernsthaft über das andere nach, was ich sagte. Du hast noch nie jemanden in meine Bar gebracht. Kamst immer nur allein zu mir. Was tust du eigentlich? Beruflich meine ich?“


  Jessica rutschte nervös auf ihrem Barhocker hin und her. Sie durfte ihm nichts von der Organisation erzählen. Das wäre Verrat. „Denk an deine Regeln. Hier hat man keinen Nachnamen. Das heißt, auch keinen Job!“


  „Schon gut. Hab nix gesagt.“ Bob kratzte mit seinem Fingernagel hartnäckigen Schmutz von einem der Gläser, hauchte dann in das Glas hinein, bis es beschlagen war, und polierte fleißig weiter.


  Mhm, lecker! Ekliger Bob!


  „Liege ich richtig, dass niemand, den du kennst, von meiner Bar weiß, geschweige denn, dass du regelmäßig herkommst?“


  Jessica grummelte undeutlich vor sich hin, doch schließlich nickte sie.


  Kluger Bob!


  Sie beugte sich über den Tresen und schnappte sich die Tequilaflasche, um sich selbst einzuschenken. Bob nahm ihr die Flasche aus der Hand und sein Gesicht, das von vielen kleinen Narben und trotz seines jungen Alters mit Fältchen überzogen war, verzog sich grimmig. „Mann, keiner langt hinter meinen Tresen. Hier gibt es welche Regeln? Alle aufsagen. Los!“


  Jessica seufzte. „Erstens: kein Bumsen in Bobs Bar, zweitens: keine Schlägerei, drittens: hier hat keiner Nachnamen, viertens: nur Bob geht hinter den Tresen.“


  „Und?“


  „Nummer fünf und am wichtigsten natürlich: Bobs Bar, Bob ist der Boss, Bob hat immer recht“, zitierte sie gehorsam, aber mit genervt klingender Stimme. Bob ließ sich seine Regeln gern aufsagen. Sie standen an einer Tafel hinter seiner Theke. In drei Sprachen. Englisch, Russisch und Chinesisch. Jessica konnte kein Chinesisch, das tat niemand, der in Bobs Bar kam, daher wusste sie auch nicht, ob es wirklich Chinesisch war, was da stand. Vermutlich hatte er sich die Schriftzeichen nur ausgedacht, aber in Bobs Bar, hinterfragte niemand Bobs Schild.


  Bob warf sich das Handtuch über seine schmächtige Schulter und sortierte die Gläser zu den anderen, die vor ihm in einer Reihe standen. Jeder seiner Handgriffe war routiniert. Jessica fragte sich, ob er mit seinem Leben zufrieden war. Wäre sie es an seiner Stelle? Sie sah sich in dem dreckigen Loch um, das er Pussycat nannte. Wohl nicht, aber Bob schien es zu sein und das erste Mal beneidete sie ihn darum. Nicht um seine Bar, aber darum, einen Platz gefunden zu haben, an dem er offenbar sein wollte. Er hatte, was er wollte.


  „Ganz genau und Bob bin ich … Du hast bisher niemanden hergebracht, weil du mein Pussycat nur für dich haben wolltest. Vielleicht war es dir nicht klar, was du eigentlich gemacht hast, als du Mr Arschloch hergebracht hast, aber du hast ihm ein Stück von deiner Seele gezeigt, was du keinem anderen seit acht Jahren gestattet hast. Du. Hast. Ihn. In. Deine. Seele. Gelassen.“


  „Deine Bar ist nicht meine Seele, du Penner. Bleib auf dem Teppich.“


  „Fick dich, Jessie. Deine Seele ist so beschädigt, wie das Inventar meiner Bar und du bist so einsam, wie man nur in einer Bar sein kann, in der kein Schwanz deinen Nachnamen kennt. Und in diese Einsamkeit, in dein Ich, da hast du diesen Mann hineingebracht. Was sagt das über dich, he? Es sagt, du hast keinen Bock mehr allein zu sein und dieser Typ, der kann dich aus dem Dreck holen, den du bisher dein Leben nanntest. Er kann deine kranke, kaputte Seele heilen, denn er bringt dich zum Brennen. Wieso bist du wieder allein hier und nicht bei ihm, he? Sieh dich doch an. Erzähl mir nicht, dass du nicht die ganze Zeit über ihn nachgrübelst.“


  Jessica schwieg. Er hatte Recht. Klar. Regel fünf. Bobs Bar, Bob hatte immer Recht. Scheiß Regeln!


  „Bist du glücklich, Jessie? Willst du dein Leben wirklich so weiterführen, wie in den vergangenen acht Jahren?“, flüsterte Bob.


  Jessica schnaufte. Was für eine einfache Frage, was für eine beschissene Antwort. „Nein, Bob. Ich bin nicht glücklich. Doch darauf kommt es nicht an.“ Sie musste so leben. Sie war eine verfluchte Wächterin! Die Organisation gab niemanden frei. Niemals! Sie gehörte ihr bis in den Tod.


  Bob schüttelte seinen Kopf. „Irrtum, Jessie. Genau darauf kommt es an.“


  Sie schwiegen minutenlang. Bob räumte noch etwas hinter seiner Bar auf und stellte dann die Stereoanlage an. Schließlich setzte er sich seufzend wieder auf seinen Barhocker. „Also. Wieso bist du hier und nicht bei Mr Arschloch? Jeder verdient es glücklich zu sein, Jessie. Mir passt es zwar nicht, wen du dir ausgesucht hast, aber ich weiß, dass er es ist, der dein Glück sein könnte. Gib ihm eine Chance. Lass dich von ihm retten.“ Er kicherte. „Oder hast du´s mit ihm gemacht und er bringt´s einfach nicht? Süße, Sex ist nicht alles.“


  Jessica zeigte ihm den Mittelfinger und legte ihre Stirn wieder auf ihre verschränkten Arme. Retten lassen. Verdammt. Bob hatte keinen blassen Schimmer. Jeremias konnte sie nicht retten. Wenn sie ihre Gefühle für ihn zuließ, wäre sie eine Verräterin und Mann, dann würde sie wirklich brennen. Als Verräterin auf einem Scheiterhaufen! Davor konnte Jeremias sie nicht bewahren, egal was er sagte und dachte. Die Organisation würde herausbekommen, was sie getan hatte und außerdem würde sie vermutlich schon an ihren Schuldgefühlen zugrunde gehen … oder daran, dass sie für Jeremias nichts weiter sein konnte, als eine flüchtige Affäre. Vielleicht nicht einmal das. Es war sinnlos davon zu träumen, was sie glücklich machen würde, denn für sie gab es nur eine Zukunft. Die als Wächterin und die Vampire, die dabei eine Rolle spielten, waren gefühllose Blutsauger, die sie jagen und töten musste.


  „Dich hat´s voll erwischt. Du liebst ihn.“


  „Tu ich nicht. Er ist ein Köter. Ich mag keine Hunde. Bin ein Katzenmensch“, brummte sie und stöhnte laut auf. Es gab jetzt nur einen Ausweg. Ihr Plan: „Gib mir noch einen.“


  „Nö. Du bist schon voll. Bist zwar ´ne toughe Braut, aber so wie du drauf bist, will ich, dass dein Kopf wenigstens noch ein bisschen funktioniert und du keinen Scheiß machst.“


  Jessica blickte wütend auf. Mann, Bob hatte sich den verdammt falschen Tag ausgesucht, um ihr vorzuschreiben, wie viel sie trinken durfte. „Das ist eine Bar. Du bist ein Barkeeper. Also schenk mir ein oder ich schlag dir in die Fresse. Dann weißt du wie tough ich bin, du Penner.“


  „Wie lautet Regel zwei?“


  „Keine Schlägerei. Fich dick und gib mir den Tequila, Bob!“


  „Nein.“


  Jessica vergrub ihren Kopf unter ihren Armen und spürte den harten, klebrigen Tresentisch an ihrer Stirn. Das war echt ein Drecksloch hier. Sie schnüffelte vernehmbar. „Bob?“


  „Jupp?“


  „Dein Tresen stinkt und klebt.“


  Bob war nicht im Geringsten beleidigt. „Er duftet wie die Pussy einer geilen Katze, he?“


  Jessica hob lachend ihren Kopf. „Mann, so bist du also auf den Namen deiner Bar gekommen!“ Verwundert sah sie, dass Bobs Gesicht plötzlich wie versteinert wirkte. Er schaute zur Eingangstür hinter ihr.


  Jessica drehte sich um und blieb erstarrt sitzen. „Jeremias?“, flüsterte sie perplex.


  


  Kapitel sechs


  Sophia


  Auch wenn die Sonne schon untergegangen war, schlief New York nicht. Es war die Stadt, die niemals schlief und in der es niemals dunkel wurde. Zumindest war es in Manhattan so und genau dort befand sich Sophia gerade. Sie fotografierte jeden Straßenzug, durch den sie streifte, die Menschen, die Autos, einfach alles. Es war ihr alles vertraut.


  Sie stand vor einem der großen, modernen Häuser und beäugte die beiden Männer, die vor dem Eingang wie zwei Wachen standen. Sie trugen olivgrüne Hosen und Jacken mit goldenen Knöpfen. An ihren Gürteln in schwarzen Holstern steckten Pistolen. Sophia hielt sich in der Menge der Passanten versteckt. Es war besser, wenn man sie nicht sah, sie nicht erkannte?


  Plötzlich nahm Sophia einen sinnlichen Geruch wahr. Nach Eisen, Minze und eine Nuance von dem Duft wilder Waldblumen. Ihre Hand legte sich schützend auf ihren runden Bauch und dann drehte sie sich langsam um.


  „Ich grüße dich, meine junge Freundin.“ Das Gesicht der kleinen Frau war unter der Kapuze ihres schwarzen, knöchellangen Mantels verborgen, doch Sophia musste ihr Antlitz nicht sehen, um zu wissen, wie sie aussah. Ihre Stimme war melodisch, der Akzent weich und sie ließ das ´R´ auf verführerische Weise rollen.


  „Madleen“, hauchte Sophia und fühlte, wie ihre Furcht das Kind in ihrem Bauch unruhig strampeln ließ. Behutsam begann sie über ihren Leib zu streicheln und hoffte, ihr Baby so beruhigen zu können.


  Madleens Blick fiel sofort auf ihr Tun. Dann lehnte sie sich ein Stück zur Seite und spähte hinter Sophia zu den Wachposten vor dem Hochhaus. „Wir sollten gehen, bevor wir von ihnen entdeckt werden. Sie halten dich für tot. Es ist besser, wenn das so bleibt“, flüsterte Madleen.


  Tot? „Wer sollte so etwas denken und wieso?“ Sophia hatte nicht vor, mit dieser zierlichen Frau mitzugehen.


  „Die Organisation. Die beiden Männer sind Wächter. Ich hasse Wächter … Weißt du noch immer nicht, wer du bist? Wieso bist du dann vor mir davongelaufen?“


  Sophia wollte heftig erwidern, dass sie sehr wohl wisse, wer sie sei, doch das wäre gelogen. Sie schaute zu dem Haus, zu den Männern in Grün, die jetzt in ihre Richtung sahen – und sie schauderte, als sich ihre Blicke kreuzten. Sie hatte noch mehr Angst vor ihnen, und dem, was sich in dem Haus befand, als vor Madleen. Die Männer starrten sie einige Augenblicke an, als wollten sie auf sie zukommen, doch dann wandten sie sich einander zu. Einer von ihnen holte ein Handy aus der Tasche und hielt es sich ans Ohr.


  „Nein, ich weiß nicht, wer ich bin“ murmelte Sophia verwirrt.


  Madleen nickte. „Komm. Ich werde dir alles erklären.“


  „Nein. Ich vertraue dir nicht. Sag es mir jetzt und hier.“ Sophia verstaute ihre Kamera in ihren Rucksack und setzte ihn auf. „Wie bist du mir überhaupt gefolgt?“


  „Mit dem Flugzeug. Ich mag keine Schiffe, und durch den Atlantik zu schwimmen, war mir dann doch zu weit.“


  „Ich meine natürlich, wie du mich finden konntest“, erwiderte Sophia ungehalten und fand Madleens Witz nicht sehr unterhaltsam.


  Madleen kicherte jedoch erfreut. „Du bist so ungeduldig, wie es dein Vater war … Soll ich dir deinen wahren Namen verraten? Und den deines Vaters?“


  Sophia zögerte. Ihren wahren Namen … „Ja.“ Was habe ich schon noch zu verlieren?


  Madleen drehte sich um und entfernte sich langsam von dem Haus mit den Wachen. „Hey!“ Sophia eilte ihr nach und passte sich ihren Schritten an.


  „Wir sollten nicht hierbleiben. Ich fürchte, die Wächter erkennen dich. Zeig mir deinen linken Arm. Was ist dort zu sehen, ah? Bist du gezeichnet?“


  „Was?“ Sophia runzelte ihre Stirn, doch sie schob sofort ihre Jacke hoch und entblößte die Innenseite ihres Unterarmes. Madleens kalte, lange Finger strichen über die münzgroße Narbe. Woher wusste sie davon?


  „Sie haben uns gesagt, du seist eine Verräterin. Das Stigma deiner Macht hat man dir offenbar herausgeschnitten, dennoch wurdest du nicht als Verräterin gerichtet. Seltsam. Die Organisation gibt niemanden frei. Man entkommt ihr nur durch den Tod. Weißt du, meine menschliche Freundin, der Tod ist zu vielen Türen, zu vielen Schlössern, der passende Schlüssel.“


  Verräter? Sie war ein Verräter? Aber …


  Sophia holte tief Luft. „Verräter werden verbrannt.“ Woher weiß ich das?


  Madleen drehte ihren Kopf so, dass Sophia einen kurzen Blick auf ihr wunderschönes Gesicht werfen konnte. Madleens dunkle Augen wirkten in dem Schatten der Kapuze schwarz. Ihr sinnlicher Mund war zu einem spöttischen Lächeln verzogen und ihre kleine Nase hatte sich kurz gekräuselt. „Ah, ein wenig beginnst du dich zu erinnern. Die Organisation hat uns gesagt, sie hätten dich verbrannt. Du seist tot. Ich habe aber gewusst, dass du noch lebst. Ich konnte es fühlen. Mein Volk hat mir nur leider nicht geglaubt.“


  Sophia hielt jetzt beide Hände auf ihren Bauch gepresst und versuchte, nicht in Panik zu verfallen. Diese Fremde wirkte im Moment harmlos und doch riet ihr ihr Instinkt zu fliehen. Doch wohin? Madleen würde ihr ohnehin folgen. Außerdem machte es Sophia langsam aber sicher verrückt, nicht zu wissen, wer sie war. Auch wenn ein großer Teil in ihr sich sträubte mehr zu erfahren, gab es den anderen, der endlich begreifen wollte, was wirklich mit ihr geschehen war. Wenn diese Narbe an ihrem Arm von keinem Autounfall herrührte, taten es die an ihrem Rücken auch nicht. Was, wenn die wenigen Dinge, an die sie sich hatte erinnern können, der Tod ihrer Eltern und ihr Unfall, niemals stattgefunden hatten?


  „Wer hat dir gesagt, ich sei tot?“


  „Die Organisation.“


  Ahhh ja. Das half Sophia nicht weiter. Sie hatte keine Ahnung, was diese Organisation sein sollte. „Wer ist dein Volk?“


  Madleen zuckte ihre schmalen Schultern und antwortete darauf nicht.


  „Meine Eltern … Sind sie tot?“


  „Ja.“


  „Vielleicht ja nicht. Ebenso wenig wie ich.“ Oh Gott. Bitte, lass sie noch leben. Lass mich nicht allein sein!


  Madleen zögerte, doch dann schüttelte sie vehement ihren Kopf. „Ich weiß mit Sicherheit, dass sie tot sind. Ich sah ihre Leichen.“


  „Ihre Leichen? Du konntest erkennen, dass sie es waren? Sie verbrannten also nicht in unserem Haus, bei der Explosion?“, fragte Sophia. Auch wenn sie es bereits geahnt hatte, traf die Erkenntnis sie wie ein Schlag.


  „Ich weiß von keiner Explosion“, sagte Madleen und erweckte nicht den Eindruck etwas über die wahren Umstände ihres Todes preisgeben zu wollen.


  „Wieso verfolgst du mich?“, fragte Sophia.


  „Du hast mir damals zur Flucht verholfen. Wir nahmen an, dass der Rat der Organisation es irgendwann erfahren haben musste und er dich deshalb zu einer Verräterin erklärte … Mhm … Da du dich vor mir und auch vor der Organisation versteckt gehalten hast, gehe ich davon aus, dass der Rat annahm, dass du wirklich tot bist. Irgendwie bist du ihnen entkommen und konntest deinen Tod vortäuschen. Du musst Hilfe gehabt haben. Aber wer war dein Wohltäter? Und wodurch hast du dein Gedächtnis verloren? Welcher Mensch innerhalb der Organisation verfügt über derartige Macht, ah?“


  „Wow. Langsam. Erkläre es mir Stück für Stück und so, dass ich es verstehen kann. Ich habe dir geholfen? Vor wem zu fliehen? Wann?“


  Madleen seufzte. „Vor über zehn Jahren. Vor deinem Vater.“


  Ihr Vater? Vor zehn Jahren? Da konnte Madleen höchstens ein Kind von acht oder neun Jahren gewesen sein. „Wieso musstest du vor meinem Vater fliehen? Welche Verbindung besteht zwischen euch?“


  Madleen blieb stehen und zog ihre Kapuze tiefer ins Gesicht. „Eine Frage noch. Stelle nur eine Frage. Mehr beantworte ich heute Nacht nicht, also entscheide dich genau.“


  Sophia hob ihre linke Augenbraue und musterte die kleine Frau vor sich. Madleens Mantel umschmeichelte ihre schlanke Gestalt und als Sophias Blick auf ihre Füße fiel, schüttelte sie verwirrt den Kopf. „Du trägst ja schon wieder keine Schuhe.“


  „Ist das deine Frage?“


  Sophia hob ihren Blick wieder. „Nein, das war eine Feststellung. In meiner Erinnerung heißt mein Vater Dennis Winter. Doch so hieß er nicht. Das ist falsch. Ich – fühle, dass es falsch ist.“ Mist. Wie blöde klang das. Aber es war so. Ihr Vater hieß nicht so. Ebenso wenig wie sie Sophia Winter war. „Wie ist der wirkliche Name meines Vaters und wie lautet meiner?“


  Madleen neigte ihren Kopf zur Seite. „Waren das nicht zwei Fragen? Ah, wir gehen jetzt tanzen. Komm! Ich kenne hier einen neuen Club. Der wird dir gefallen. Allerdings ist sein Besitzer ein Schwachkopf.“


  Tanzen? Sophia lief neben Madleen her, die unbeirrt ihren Weg fortsetzte. Ob sie wirklich ein Ziel hatte, konnte Sophia nicht sagen. „Die Namen. Nenne mir die Namen“, insistierte sie.


  Madleen summte eine Weile die Melodie von `You are my sunshine´, bevor sie endlich antwortete. „Du bist Anna, meine Freundin, und wir werden versuchen zu erkunden, wer innerhalb der Organisation deinen Tod vortäuschte, dir dein Gedächtnis stahl und vielleicht kommen wir auch dahinter, wieso die Vampire in dieser Stadt wahnsinnig werden. Außer mir scheint noch niemand bemerkt zu haben, dass die Wächter hinterrücks Vampire ausschalten. Ah, Niklas. Er ist so dumm, wie er hässlich ist, und hat nicht den leisesten Verdacht, was in seinem Distrikt mit seinen Vampiren geschieht. Der König hätte besser daran getan, einen Affen als Fürsten einzusetzen.“


  Sophia blieb abrupt stehen. Das waren zu viele drastische Informationen auf einmal. Vampire? Anna? König? – Vampire?


  „Vampire?“ Die Frau war wirklich verrückt. Oder auf Drogen. Vermutlich beides.


  „Ja. Vampire. Ich bin auch einer von ihnen, aber natürlich nicht wahnsinnig … Du bist die Tochter von Tom Sander.“ Madleen kicherte. Es klang kindlich und doch sündig und verlockend.


  Tom Sander … Tom Sander?


  Erinnern. Sie musste sich erinnern. Sophia drückte ihre Hände gegen ihre pochenden Schläfen und stöhnte vor Schmerzen auf. Es fühlte sich an, als würde ihr Kopf zerspringen, aber sie wollte jetzt nicht nachgeben. Sie wollte sich erinnern!


  Tom Sander


  Die Schmerzen verstärkten sich Sekunde um Sekunde. Eine Dissonanz, die ihren Körper erbarmungslos erfasste und zum Beben brachte. Wie eine Welle, die immer höher schlug, brachen die Schmerzen über sie herein und in ihren Ohren gellte ihr eigener Schrei, als sie endlich begriff, wer sie war. Die Wahrheit erkannte. Madleen hatte recht.


  Sie war Tom Sanders Tochter.


  Sie war ein Mitglied der Organisation.


  Ihr Name war Anna Sander? Sie hatte auf ihrem Unterarm eine Tätowierung getragen. Eine Dornenkrone, und in der Mitte waren die ineinander verschlungenen Buchstaben ED zu lesen. ED Electi damnatorum. Der Rat der Organisation. Sie war Mistress Anna Sander. Die Mistress über den Bezirk in Nordamerika und in New York war das nordamerikanische Hauptquartier der Organisation. Ihr Hauptquartier. Sie hatten sie zum Tode verurteilt? Oh Mist.


  Sophias Kraft schwand und sie gab ihre Versuche auf, weitere Erinnerungen aus ihrem Unterbewusstsein hervor zu zerren. Mehr konnte sie nicht ertragen. Sofort ebbten die Schmerzen ab. „Ich bin also Anna? Anna Sander?“, hauchte sie fassungslos. Was war eine Mistress? Wer war sie gewesen?


  „Ja, die bist du“, flüsterte Madleen und legte ihre kleine Hand auf Sophias Unterarm. „Ich werde dir kein Leid antun. Die Organisation hingegen schon, wenn sie dich in ihre Finger kriegt. Komm, meine junge Freundin. Begleite mich und erfahre alles, was du vergessen hast.“ Madleen schritt mit ihr zusammen weiter, und auch wenn Sophia noch mit sich im Widerstreit war, was sie alles erfahren wollte und was nicht, ließ sie sich mitziehen.


  Die Tür, die sie soeben aufgestoßen hatte, würde sich nicht mehr schließen lassen, das wusste Sophia.


  


  Kapitel sieben


  Marcus


  Die Musik war zu laut. Der dröhnende Bass vibrierte in Marcus' Brust, der Geruch nach menschlichem Schweiß und warmen, sterblichen Leibern hing aufdringlich in der Luft.


  Die Menschen wichen dem großen Mann mit den starren, aber schönen Gesichtszügen, den kurzen, blonden Haaren und dem muskulösen Körper aus. Instinktiv wagte niemand, ihn auch nur zu lange anzusehen. In jeder Bewegung schwang seine Stärke und Macht mit, die sogar auf Sterbliche einen Einfluss hatte.


  Marcus´ schwarzer, knielanger Mantel bauschte sich hinter ihm auf, während er zielstrebig auf den Fahrstuhl zuhielt. Im Gehen packte er eine der unsterblichen Kellnerinnen und zog sie unsanft an ihrem Arm mit sich in den Fahrstuhl. Marcus wusste von Jeremias, dass sich Niklas höchstwahrscheinlich im zweiten Stock aufhielt und man eine Schlüsselkarte für den Fahrstuhl benötigte, um dorthin zu gelangen. Das Personal war sicher damit ausgestattet.


  „Bring mich zu deinem Fürsten!“, befahl er der Frau.


  „Wer- wer bist du? Niklas hat nicht gesagt, dass er jemanden erwartet und ohne seine Einladung darf niemand in den Privatbereich des Clubs“, sagte die junge Vampirin und zwängte sich verunsichert in die Ecke des Aufzugs. Sie musterte ihn verängstigt. „Auch keine alten Vampire. Tut- tut mir leid.“ Die Türen schlossen sich.


  Marcus gab ihr ungeduldig eine Ohrfeige. „Ich bin der Erste Vampir und jetzt gehorche.“


  „Oh nein!“ Sie hielt sich die geschlagene Wange und fiel auf ihre Knie. Sie war eine Freie, höchstens zwanzig Jahre eine Vampirin. Sie war weder besonders hübsch, noch schien sie klug zu sein.


  „Zu Niklas“, wiederholte Marcus. Wer verwandelte denn so ein langweiliges und dummes Weib?


  „Ja, Herr. Natürlich. Oh Gott, oh Gott. Vergebung.“ Ihre Hände zitterten, als sie endlich eine Plastikkarte in den Schlitz unter der Tastatur in die Wand steckte und auf den Knopf mit der Zahl zwei drückte.


  Als die Türen sich wieder öffneten und Marcus in den schmalen Flur treten konnte, fragte er nur noch: „Wo lang?“


  „Durch diese Tür, Herr.“ Sie zeigte zum Ende des Flures auf eine breite Flügeltür.


  „Danke“, sagte er ruhig und brach ihr das Genick. Sie sank bewusstlos zu Boden. Sobald sie wieder erwachte, würde sie sofort einen unsäglichen Durst spüren, der in ihren Adern brannte, wie flüssiges Feuer. Einem Vampir das Genick zu brechen war eine saubere und schnelle Art der Bestrafung. Nächstes Mal würde sie sich gewiss an ihn erinnern und gleich gehorchen.


  Marcus öffnete langsam die ihm gewiesene Tür und spähte, nicht sonderlich überrascht über das, was er zu sehen bekam, in den großen, düsteren Raum hinein. An runden Tischen, die um eine großzügige Tanzfläche angeordnet waren, saßen einige alte Vampire, die zu Niklas' Gefolge zählten. Auf der Tanzfläche tanzten an die zwanzig mit Goldlack eingesprühte Vampirsklaven und -sklavinnen zu lasziver Musik. Sie küssten einander, leckten und berührten sich mit ihren Händen und Körpern auf freizügige, sexuelle Weise. Da es ausschließlich sehr schöne Vampire waren, hätte Marcus die Darbietung zu einem anderen Anlass gewiss genossen und sich eine der schönsten Sklavinnen herausgesucht, um mit ihr zu beenden, was auf der Tanzfläche begonnen worden war. Doch er war zu wütend, um sich von diesem Schauspiel erregen zu lassen.


  Gegenüber der Eingangstür gab es eine rechteckige Tafel, an der Niklas saß. Auf seinem Schoß saß eine halbnackte, hübsche Vampirin. Mit einer Hand knetete Niklas fest ihre nackte Brust, seine andere lag zwischen ihren Beinen. Die brünette Vampirin war vermutlich seine Sklavin, die seine Aufmerksamkeit zwar duldete, aber sichtlich nicht genoss. Ihre Gesichtsmuskeln waren angespannt und ihre Lippen fest aufeinander gepresst, als unterdrückte sie einen Ausruf von Schmerz und Widerwillen. Niklas kümmerte das jedoch nicht. Er lachte laut und hatte Marcus noch nicht entdeckt.


  Neben ihm saß Falk. Dieser hatte sich nach vorn gebeugt und in den Hals einer blonden Menschenfrau verbissen, die zwischen seinen weit geöffneten Beinen kniete.


  Niklas lachte erneut, hatte den Blick auf die Blondine gerichtet, und Marcus hörte, wie er zu ihr sagte: „Gefällt dir das nicht, du Miststück?“


  Marcus trat näher und hörte das jämmerliche Schluchzen der Menschenfrau. Er roch ihr Blut, das aus zahlreichen Bisswunden aus ihrem Körper rann. Ihre Kleider waren nur noch Fetzen und entblößten mehr, als sie verhüllten. Sie war übersät mit blauen Flecken. Falks Faust hielt ihren Haarschopf fest umfangen, während er von ihr trank, so dass sie sich nicht rühren konnte. Er löste seinen Mund von ihr, legte die Hand auf den Hals der Frau und mit einem kurzen Aufglimmen seiner mentalen Macht, stoppte er ihre Blutung, die sein Biss verursacht hat. Dann schob er die Frau zufrieden seufzend von sich. Sie fiel vollkommen erschöpft seitlich auf den Boden, zog ihre Knie an und versuchte mit ihren Händen vor ihrem Gesicht die Geräusche, die ihr Schluchzen verursachte, zu dämpfen. Ihr malträtierter Körper zitterte heftig.


  „Scheiße“, hörte Marcus eine ihm bekannte Frauenstimme zischen. Er war endlich bemerkt worden. „Vater. Der Erste Vampir ist hier!“ Marit, die neben ihrem Vater auf einem Stuhl gesessen und gelangweilt und ohne Mitgefühl Falk beobachtete hatte, sprang auf und kniete hastig nieder.


  Niklas winkte mit einer Hand und sofort verstummte die Musik. Er erhob sich mit finsterem Gesichtsausdruck und schubste die Sklavin grob von seinem Schoß. Sie verkroch sich hinter seinem Stuhl und wie alle anderen, außer Falk und Niklas, kniete sie nieder, beugte sich nach vorn und berührte mit ihrer Stirn den Boden, um sich Marcus zu unterwerfen.


  Falk stand auch auf und richtete seine schwarze Lederhose. Sein weißes Hemd stand ein Stück offen und präsentierte seine breite, behaarte und muskelbepackte Brust. Seine schiefe Nase und die wulstigen Lippen gaben ihm einen Gesichtsausdruck, der eine noch düstere Wirkung hatte, als sein ohnehin schon grimmiger Blick. Er und Niklas kamen um den Tisch herum. Marcus war etwa zwei Meter davor stehengeblieben und ließ die zwei nicht aus den Augen. Nichts in seinem reglosen Gesicht und seiner geraden und etwas steifen Körperhaltung verriet, wie zornig er war. Er überragte beide um mindestens eine Stirnhöhe.


  „Ich grüße dich, Niklas“, sagte er leise, dann nickte er Falk zu. „Falk.“


  Das Schluchzen der Menschenfrau war in der nun herrschenden Stille laut zu hören.


  „Ich grüße Euch, Herr“, sagten Falk und Niklas nacheinander. Beide beugten ein Knie und neigten ihre Köpfe leicht nach unten. Sie erhoben sich ungebeten wieder, während die anderen am Boden kauern blieben.


  „Ich ziehe es vor, mit den beiden Fürsten allein zu sprechen.“ Marcus verschränkte seine Arme vor der Brust. „Vielleicht gibt es hier auch mehr Licht?“


  „Sicher, Herr. Lasst uns allein und stellt alle Lampen an“, sagte Niklas. Sein langes Haar hing ihm ungekämmt und wild ins Gesicht. Seine Kleidung war ungeordnet, wenn auch edel. Ein sauberes, weißes Hemd, eine elegante schwarze Stoffhose, darüber hatte er eine weinrote Samtjacke gezogen. Nacheinander gingen alle Deckenlampen an. Richtig hell wurde es trotzdem nicht, aber so fand es Marcus zumindest erträglich. Er blickte sich nochmals um. Am liebsten hätte er auch noch gefordert, dass man hier sauber machte, aber er wollte sich ohnehin nicht länger aufhalten als nötig.


  Marit trug eine enge, schwarze Stoffhose und eine silberne Bluse. Über ihrer linken Brust prangte der rote Schriftzug: Bloody Banquette. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem ordentlichen Zopf gebunden. Im Gegensatz zu ihrem Vater achtete sie immer darauf, stets akkurat gekleidet und frisiert zu sein. Vermutlich war dies die einzige Gemeinsamkeit, die sie mit Marcus teilte.


  Die Vampire verließen eilig den Raum. Die Menschenfrau rührte sich nicht und weinte jetzt noch lauter.


  Als Marit an Marcus vorbeigehen wollte, strich sie ihre schon korrekt sitzende Bluse über ihrem Bauch nochmals glatt. Sie war nervös, wirkte jedoch erleichtert, dass sie fortgeschickt wurde. Ihr Irrtum! Marcus ergriff blitzschnell ihren Arm und hielt sie fest. „Meine Liebe. Leiste uns doch etwas Gesellschaft“, sagte er sanft.


  Erschrocken holte sie tief Luft und blickte ihn ängstlich an. Dann wandten sich ihre blauen Augen um Unterstützung bittend Niklas zu.


  Niklas runzelte die Stirn, doch er nickte Marit zu. „Mijn hard, bleib doch bitte“, sagte er. „Kommt, Herr. Setzen wir uns. Verlangt es Euch nach etwas? Blut, ein Mensch, eine Sklavin?“, bot Niklas an und wies mit einer einladenden Handbewegung an seinen Tisch.


  „Ich habe alles, was ich brauche“, sagte Marcus und ging, ohne Marit freizugeben, mit ihr zu einem der Stühle an Niklas' Tafel und setzte sich. Er zog nur sacht an Marits Arm, deutete dadurch jedoch hinreichend an, was er wollte. Er spreizte seine Beine und Marit setzte sich auf einen seiner Oberschenkel. Sie saß kerzengerade auf ihm, jeder Muskel ihres Rückens war angespannt. Marcus hörte, wie ihr Herz schlug. Schnell. Viel zu schnell für so einen alten Vampir. Sie hatte Angst.


  Niklas brummte und um seine Wut über Marcus´ Verhalten etwas abzulassen, brach er der Menschenfrau das Genick, als er an ihr vorbei zu seinem Platz ging.


  „Das war meine Hure. Ich war noch nicht fertig mir ihr“, knurrte Falk.


  „Sie ist nur ein Mensch, keine Sklavin, die du unter deinen Schutz stellen könntest. In meinem Haus drehe ich jedem Menschen den Hals um, wenn ich es will“, gab Niklas ungehalten zurück und ließ sich in seinen weichen Sessel fallen. Er zwirbelte unentwegt eine Strähne seines dunkelblonden Haares, was Marcus Niklas´ Nervosität verriet. Niklas´ Blick fiel wieder auf Marcus, der ihn weiter provozierte und eine Hand in Marits Nacken legte, während er die andere weit oben auf ihrem Oberschenkel platzierte. Mit seinen Daumen beschrieb er leichte Kreise auf ihrem Bein, seine Hand streichelte zärtlich ihr Genick. „Der Hals einer schönen Frau ist so weich und so zerbrechlich. Selbst der einer Vampirin, ist es nicht so? Mhm, Marit?“, fragte Marcus völlig emotionslos.


  Marit schloss ihre Augen und ihre Stimme bebte leicht, als sie sprach. „Herr, habe ich Euch erzürnt? Es lag nicht in meiner Absicht irgendetwas zu tun, was Euch missfällt.“


  „Nicht doch, meine Liebe. Was könntest du schon getan haben?“ Marcus neigte den Kopf etwas zur Seite und ließ seinen Blick absichtlich langsam über ihr Gesicht und ihren Körper wandern. „Du hast eine wirklich schöne Tochter, Niklas. War ihre Mutter auch so ansehnlich?“


  Niklas hieb mit seiner Faust auf den Tisch. „Ja, war sie. Was wollt Ihr? Erst schickt Ihr mir Euren Sklaven auf den Hals und nun taucht Ihr hier selbst unangemeldet auf.“


  Marcus löste mit beiden Händen Marits Zopf. Mit vorsichtigen und bedachten Bewegungen breitete er ihr Haar ordentlich über ihre Schultern und ihren Rücken aus und sprach ganz ruhig. „Bin ich dir zu Rechenschaft verpflichtet?“ Dann umfasste er wieder Marits Nacken und fuhr mit seinen Zeigefinger ihre pochende Halsschlagader entlang. Marcus konnte durchaus verstehen, dass Jeremias sich einst zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Doch für seinen Geschmack war Marit zu kühl und in ihrem Blick lag trotz ihrer Angst, Härte und Dominanz. Sie war keine Frau, die gern die Führung abgab. Auch wenn sie schön war, begehrte Marcus sie nicht im Geringsten. Aber er war auch nicht hier, um sich eine neue Hure zu suchen, sondern um Niklas und seine Tochter zu bestrafen. Marit presste ihren Mund fest zusammen, als er mit den Spitzen seiner Finger ihre Lippen berührte. „Du bist fürwahr ein hübsches Kind, meine Liebe.“


  Niklas schnaufte, doch Falk legte ihm mahnend die Hand auf den Unterarm. Eine Warnung, dass er sich zurücknehmen sollte. Die beiden Vampire waren seit Jahrhunderten Freunde. Stammten aus dem gleichen Zeitalter und aus benachbarten Ländern. So etwas verband Wesen, deren Heimat höchstens noch dem Namen nach existierte, da die Zeit alles fortgespült hatte, was sie einst kannten und liebten.


  „Ihr müsst Euch mir nicht erklären. Ihr schuldet mir nichts, Herr. Vergebung.“ Das klang nicht sehr aufrichtig, doch Niklas war hier der Fürst und Marcus gab sich mit dieser Entschuldigung zufrieden. Allerdings nicht mit dem, was sich ihm hier zeigte.


  „Das Bloody Banquette ist es also, womit du neuerdings deine Zeit vergeudest, Niklas? Unterhaltung für Menschen. Unsterbliche, die wie Dienstboten die Sterblichen umsorgen. Ist das deine Vorstellung davon, das Land deines Königs zu regieren?“


  Niklas' Gesichtsausdruck wurde noch grimmiger, wenn das denn möglich war, während der von Marcus ausdruckslos blieb. „Marit, mijn hard. Lass uns allein. Falk, meine Sklavinnen stehen zu deiner Verfügung. Such dir etwas Zerstreuung und gewähre es mir, mit unserem Ersten Vampir unter vier Augen zu sprechen.“


  Falk nickte und erhob sich. Marit wollte es ihm gleich tun, doch Marcus verstärkte seinen Griff in ihrem Nacken, während er seinen freien Arm entspannt auf die Sessellehne legte. „Dein Herz bleibt, Niklas. Ebenso wie der Wolf.“


  Falk verharrte noch zwei Sekunden im Stehen, bevor er sich wieder setzte. Marit hatte sich erst gar nicht erhoben, sondern schaute erneut hilfesuchend zu ihrem Vater. „Mijn vader?“


  „Dies ist mein Distrikt, hier bin ich der Herr. Ich führe meine Vampire, wie es mir gefällt. Wenn Ihr mir etwas zu sagen habt, dann tut es nicht vor meiner Tochter und vor einem anderen Fürsten. Das wünsche ich nicht.“ Man wurde nicht zu einem Vampirfürsten und hielt sich dazu noch zweihundert Jahre in dieser Position, wenn man nicht zu den sehr dominanten Geschöpfen der Finsternis gehörte. Dennoch war Marcus erstaunt, wie offen Niklas gegen ihn aufbegehrte. Vielleicht glaubte er sich, umgeben von seiner durchaus zu den alten und mächtigen Vampiren gehörenden Tochter und dem noch stärkeren Falk als seinen Freund, in einer Lage, in der die Hyäne ihre Zähne zeigen durfte. Doch selbst die Vampire, die Niklas im Bloody Banquette im Falle eines Kampfes zu seiner Hilfe rufen konnte, waren keine wirkliche Bedrohung für einen Vampir mit Marcus´ Macht. Außerdem würde er nicht mehr lange allein sein. Seine Verstärkung war bereits auf dem Weg.


  „Mein junger Freund“, sagte Marcus ruhig und wählte diese Anrede, um Niklas deutlich darauf hinzuweisen, um wie viel älter und mächtiger er war. „Was du dir wünschst, ist mir gleich.“ Marcus legte seine Finger unter Marits schmales Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich, damit sie ihn ansah. „Sage mir, meine Liebe, wenn du nicht meinen Jeremias zwischen deine Schenkel lässt, womit vertreibst du dir die Langeweile?“


  Marit keuchte auf und schloss ihre Augen. „Herr, bitte.“


  „Um was bittest du, meine Liebe?“, fragte Marcus. „Um einen anderen meiner Sklaven?“


  Marit antwortete nicht.


  „Ihr geht zu weit. Ihr sprecht mit meiner Tochter! Ich nehme es nicht hin, wenn Ihr sie und damit auch mich beleidigt“, fauchte Niklas. Seine Augen glühten vor Hass und Zorn auf.


  Das war genau das, was Marcus hatte erreichen wollen. Er wollte Niklas und Marit demütigen. Und tatsächlich hatte er es der blonden Vampirin noch immer nicht verziehen, dass sie es gewagt hatte, hinter seinem Rücken Jeremias in ihr Bett zu holen. „Gewiss. Deine Tochter, die mit den Sklaven anderer Vampire hurt. Du bist sicher stolz auf sie“, spottete Marcus und zog ganz langsam seinen goldenen Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel. „Soweit ich es weiß, ist Marit deine rechte Hand. Ist es so?“


  „Ja.“ Niklas starrte gebannt auf den Dolch und Marit versuchte aufzuspringen, doch Marcus drückte so fest in ihren Nacken, dass sie vor Schmerz aufschrie und regungslos sitzen blieb.


  „Ja, was? Vampir!“ Marcus' Augen leuchteten jetzt ebenfalls hell auf. Seine Wut drohte die Oberhand zu gewinnen. Nicht nur, dass Niklas ein Stümper war, er ließ es auch an Respekt mangeln.


  „Ja, Herr.“


  Schon besser. Marcus fuhr mit der Klinge über Marits Wange. Der vergoldete Stahl machte ein leises, kratzendes Geräusch, als er über Marits glatte, weiße Haut fuhr. „Ich habe ein paar Fragen, Niklas. Du oder deine hübsche Marit sollten sie mir beantworten können. Wie viele Vampire wurden dieses Jahr in deinem Distrikt verwandelt?“


  „Das- das weiß ich doch nicht“, schnaubte Niklas.


  „Nicht, Niklas?“, fragte Marcus. „Marit?“


  „Ich, ich kann es nur schätzen, Herr. Vielleicht zehn?“


  Zehn? Das war eine unmögliche geringe Zahl. Narren!


  „Und in deinem Falk?“


  Falk tauschte einen Blick mit Niklas, bevor er leise antwortete. „Im ganzen Bezirk vierzig, Herr.“


  „Vierzig. Und wie viele Sklaven wurden freigegeben, Falk?“


  „Drei.“


  „Tote Vampire?“


  „Einundzwanzig.“


  „Welche genaue Zahlen mir der Wolf geben kann. Er kennt sein Rudel. Und du? Kannst du mir eine dieser Fragen beantworten?“ Marcus zeigte mit der Spitze seines Dolches auf Niklas.


  „Nein … Herr.“


  „Wie starben die Vampire, Falk?“


  „Drei waren Abtrünnige und die anderen waren Sklaven. Die Abtrünnigen wurden von der Organisation getötet. Wie die Sklaven verreckten, weiß ich nicht. Da es keinen Ärger gab, gehe ich davon aus, mit Einwilligung oder durch die Hand ihres Herrn.“ Falk kratzte seine schiefe Nase und kickte mit seinem Fuß gegen den toten Körper der Menschenfrau. „Seid Ihr hier, um unser Gedächtnis zu prüfen, Herr?“


  Marcus stand auf und zog dabei Marit mit hoch. „Ich erwarte, dass jeder Fürst mir genaue Angaben über die Vampire geben kann, über die er herrscht. Wie viele Vampire unterstehen dir, Niklas?“


  „Etwa sechshundert“, brummte Niklas.


  „Unsinn.“ Marcus sagte dieses Wort leise. Dann legte er die Klinge an Marits Kehle. „Wie viele Marit?“


  Marits Atem kam nur noch stoßweise. Ihre Feigheit verabscheute Marcus. „Ich- ich schätze etwa achthundert, Herr?“ Sie ließ es wie eine Frage klingen.


  Marcus küsste ihre Wange, steckte seinen Dolch ein und gab Marit dann frei. Sie eilte erleichtert hinter den Sessel ihres Vaters und er ergriff sofort ihre Hand. Niklas´ Liebe zu seiner Tochter war seine Schwäche. „Ihr wisst es also nicht. Die Organisation meldete euch letztes Jahr zehn Abtrünnige, doch getötet haben sie mindestens die dreifache Anzahl, vermutlich sogar die vierfache. Diese Vampire, die sie Abtrünnige nennen und auf die sie ihre Wächter Jagd machen ließen, verloren zwar langsam die Kontrolle über ihre Blutgier und über ihren Verstand, doch sie sind nicht wie jene, die aufgrund ihrer oder der Schwäche derer, die sie verwandelt hatten, zu hirnlosen Tieren transformiert waren. Es waren zumeist keine Abtrünnigen, Niklas. Ihr Blut ist krank. Ich gehe davon aus, dass die Organisation sie mit irgendetwas infiziert hat. Sie haben deine Vampire krank gemacht. Wie und vor allem auf welche Weise, und wie schnell es sich verbreitet, müssen wir noch herausfinden. Einer der Wächter, der sie jagt und tötet, ist Michael Newton. Du warst erst kürzlich bei mir in St. Petersburg. Hast du es nicht für nötig erachtet mir mitzuteilen, dass der persönliche Lakai von Tom Sander in deiner Stadt Jagd auf deine Vampire macht, Niklas? Oder ist dir das genauso entgangen, wie die Tatsache, dass hinter deinen Rücken deine eigenen Leute erst verseucht und dann dezimiert werden? Der Ziehsohn Tom Sanders, der Mann, der mit seinen Experimenten vertraut ist, wird seit Jahren als Wächterkrieger eingesetzt und du bemerkst es nicht!“ Marcus sah zu Marit. „Und du auch nicht, nicht wahr meine Liebe? Was mich wieder zu der Frage führt, wie du deine Zeit verbringst, Marit.“


  „Woher habt Ihr diese Informationen?“, flüsterte Niklas. Er stützte seine Ellenbögen auf die Lehnen seines Sessels und tippte die Fingerkuppen beider Hände gegeneinander.


  „Von Jeremias. Steht auf oder kniet endlich nieder, wenn ich stehe! Ich bin euer Erster Vampir. Verweigert mir noch länger euren Respekt und ich schlage euch die Köpfe von den Schultern.“ Wie konnten es die beiden wagen, auf ihren Hintern sitzen zu bleiben?


  Niklas und Falk erhoben sich. Marcus lauschte. Der Vampir, auf den er gewartet hatte, war gerade eingetroffen und stand vor der Tür, bereit einzutreten sobald Marcus ihn rief.


  „Jeremias hat das also rausgefunden, he? Habt Ihr deshalb Euren Sklaven hergeschickt? Um zu spionieren?“, fragte Niklas.


  „Meine Beweggründe gehen dich nichts an. Du wirst das Bloody Banquette noch heute Nacht schließen. Die Organisation könnte mit einem Schlag dich und deine ganze Führungsliga ausschalten. Fehlt nur noch, dass du ihnen die Tür öffnest, um sie ihre Bomben deponieren zu lassen und für sie die Sprengladungen zündest. Verteile deine Vampire an Orten, die der Organisation unbekannt sind und verschleiere, dass wir wissen, dass sie Vampire eliminieren, die keine Abtrünnigen sind. Noch sollen sie nicht erfahren, dass wir ihren Verrat bemerkt haben. Und ich will bis morgen Nacht von dir wissen, wie viele Vampire dir unterstehen. Getrennt nach Freien und Sklaven. Mit den Angaben ihres Alters und Ranges. Und versuche aufzuklären, wie viele Vampire in diesem Jahr bereits gestorben sind. Bereite dich auch darauf vor, dass wir schon bald zurückschlagen und erneut in einen Krieg gegen die Organisation ziehen werden.“ Marcus schritt in Richtung Tür und blieb mitten auf der Tanzfläche stehen. Es war Zeit für eine Strafe. „Komm herein!“


  Die Tür öffnete sich und ein breit grinsender Vampir schlenderte ins Zimmer. Der nicht ganz einen Meter achtzig große Mann, hatte ein hartes, kantiges Gesicht, blaue Augen und kurzes, dunkelblondes Haar. In seinem Blick lag die pure Grausamkeit und sein massiger Körper war voller gestählter Muskeln. Eine perfekte Kombination für einen Krieger, vereint in einem der ältesten und mächtigsten Vampire. In dem grausamsten unter ihnen ...


  Marcus legte eine Hand auf die Schulter des anderen Vampirs. „Ich grüße dich, Antonius. Ich bin leider nicht zufrieden mit Niklas und seiner Tochter. Ihre Unachtsamkeit werde ich nicht hinnehmen.“


  „Ich grüße dich, Marcus. Ist das nicht sonderbar? Wenn du mit einem anderen als mir nicht zufrieden bist, macht mich das immer sehr zufrieden. Weißt du auch warum, Niklas?“ Antonius lachte. Laut, grölend – böse. Er war die Bestie, vor denen sich die Monster fürchteten und das hatte gute Gründe. „Da ich dann mit euch spielen darf.“


  „Ich bin ein verdammter Fürst. Das könnt Ihr nicht tun. Ihr könnt mich nicht wie einen gewöhnlichen Vampir von Antonius reglementieren lassen!“, brüllte Niklas.


  Marcus zuckte gelassen mit seinen Schultern. „Du bist kein gewöhnlicher Vampir, in der Tat. Ich achte deinen Rang, Niklas. Nicht, weil ich der Meinung bin, dass du Achtung verdienst, sondern da ich dir ein gewisses Maß an Respekt schulde, weil du ein Fürst bist. Gegen dich wird Antonius seine Hand nicht erheben.“ Marcus blickte Niklas über seine Schulter hinweg an und sah dann zu Marit. „Deine Tochter jedoch ist nichts anderes, als eine gewöhnliche Vampirin.“ Er ging mit gelassenen Schritten weiter zur Tür. „Antonius, reglementiere sie!“


  Marit weinte erschüttert auf und fiel auf ihre Knie. „Nein, nein. Bitte, Herr.“


  „Das lasse ich nicht zu“, sagte Niklas bestimmt und stellte sich beschützend vor sein Kind. „Ihr lastet mir ein Vergehen an, also bestraft mich. Da ich ein Fürst bin, werdet Ihr die Drecksarbeit schon selbst machen müssen.“


  „Oh, ich laste dir und Marit etwas an. Schließlich ist sie deine rechte Hand und hat sich dadurch mitschuldig gemacht. Sie ist genauso ignorant und dumm gewesen wie du. Ich feilsche nicht, Niklas. Mein Urteil steht.“


  Niklas fluchte, während Marit verzweifelt weinte. Marcus war schon fast an der Tür, als Niklas ihm zurief: „Herr! Wartet. Ich nehme Marits Strafe an.“ Niklas kniete nieder und sah flehend zu ihm, doch das rührte Marcus genauso wenig, wie Marits Schluchzen. „Ich unterwerfe mich Antonius´ Gewalt. Ganz so, wie Ihr es bestimmt.“


  Antonius lachte und schüttelte ungläubig seinen Kopf. „So viel Mut und Opferbereitschaft hätte ich dir gar nicht zugetraut.“


  Marcus war ebenfalls über Niklas' Angebot überrascht und zumindest ein Stück weit begann er Niklas zu respektieren. Er blieb stehen. „Ich sagte bereits was ich will, ist es nicht so?“


  Niklas drückte seine Tochter an sich und schaute finster zu Antonius. „Herr, sie ist mein Kind. Ich habe das Recht statt Ihrer eine Reglementierung anzunehmen.“


  Niklas konnte zwar darum bitten, aber einen Anspruch auf die Erfüllung seines Anliegens hatte er nicht. „Ich lehne ab“, entschied Marcus ruhig. „Antonius? Marit gehört bis zum Sonnenaufgang dir. Halte dich aber etwas zurück. Verletze sie nicht so sehr, dass der Zerfall einsetzt.“ Dieses Zugeständnis machte er für Niklas´ Courage. Zu mehr war er allerdings nicht bereit. Niklas und Marit mussten für ihre Unfähigkeit bestraft werden.


  Falk setzte sich auf den Stuhl und schnaufte. Niklas verbarg sein Gesicht in Marits Haar.


  „Wie du wünscht, Herr“, brummte Antonius und verbeugte sich in Marcus' Richtung.


  Marcus drehte sich nochmal zu ihnen um. „Ach, ich habe übrigens Jeremias anerkannt und werde ihn alsbald freigeben. Ich bin mir sicher, dass er mich nicht so enttäuschen wird, wie du es getan hast, Niklas“, sagte er und ging.


  


  Kapitel acht


  Jessica


  Mann, da stand tatsächlich Jeremias. Seine hellgrünen Augen sahen sie taxierend, sogar mit einer Spur von Besorgnis an. Sein hübscher Mund, mit den sinnlichen, vollen Lippen, war leicht geöffnet und Jessica vertrieb nur mühsam die Gedanken daran, wie er sie geküsst hatte. Sanft, zärtlich und dann voller Leidenschaft.


  „Bob, Tequila!“ Sie drehte sich wieder mit dem Rücken zur Tür. Sie brauchte jetzt so was von einen, nein hundert Drinks!


  Bob grunzte zwar ablehnend, stellte aber wortlos die Tequilaflasche auf den Tresen und ging mit seinem schmutzigen Wischtuch zu den Tischen. Möglichst weit weg von der Bar.


  Jessica warf ihm einen wütenden Blick zu. Verräter!, dachte sie. Ließ sie hier einfach allein sitzen, während Jeremias ungebeten neben ihr Platz nahm. Er knöpfte seinen schwarzen Mantel auf und wollte nach der Flasche greifen. „Pfoten weg!“, bellte Jessica, kam ihm zuvor und goss sich ihr Glas voll.


  „Ich grüße dich, Jessica. Ich denke, du hast genug getrunken“, sagte er mit seiner dunklen, sanften Stimme.


  „Und ich denke, dass es dich nichts angeht, wie viel ich trinke.“ Sie sah ihm provozierend in die Augen, während sie ihr Glas in einem Zug leerte und sich gleich noch mal einschenkte. „Und ich denke, ich habe dir deutlich gesagt, dass ich nicht will, dass du hierherkommst. Das ist meine Bar!“ Verdammt. Ihre Zunge fühlte sich schwer an. Sie hatte mächtig einen im Kahn! Dennoch trank sie auch dieses Glas leer und ein drittes gleich hinterher.


  „Nicht deine. Das ist Bobs Bar“, widersprach Jeremias leise und sah auf das vergilbte Plastikschild mit Bobs Regeln an der Wand. Etwas, was er dort las, ließ ihn verwundert die Augenbrauen hochziehen und einen langen, abschätzenden Blick auf Bob werfen.


  „Fick dich!“, knurrte Jessica und obwohl sie wusste, dass es ein Fehler war, goss sie sich nach und kippte den Tequila in sich hinein. Jupp! Jetzt war sie richtig voll.


  „Wer hat das geschrieben?“ Jeremias zeigte auf das Schild.


  „Ähm, Bob“, sagte Jessica und kicherte ungewollt. „Knöpf dein Hemd auf, Bello!“


  Jeremias' Augenbrauen schnellten erneut nach oben. Er musterte sie sichtlich überrascht, aber auch amüsiert. „Ich soll was?“


  Sie kicherte wieder, nahm die Flasche und trank einen gierigen Zug daraus. Mann, sie hatte viel zu viel getrunken. „Ich frage mich, ob du beharrt bist. Also auf deiner Brust. Das frage ich mich schon seit Tagen. Und weißt du was?“ Sie kniff ihre Augen zusammen und zeigte mit ihrem Finger auf seine Nase … oder knapp daneben. „Ich kann dich nicht ausstehen. Du bist ein böser Hund.“


  Jeremias' Mundwinkel zuckten leicht. Er machte sich eindeutig über sie lustig!


  Böser, böser Vampir!


  „Ich mag dich hingegen sehr und du bist betrunken.“


  Er mag mich? „Ich bin nicht betrunken!“, protestierte Jessica laut, trank einen weiteren tiefen Zug aus der Flasche und knallte sie dann auf den Tresen. „Ich bin total besoffen und du blöder Köter sitzt auf meinem Ho- Hocker, in meiner beschissenen Seele!“ Sie boxte ihm gegen seine Schulter. „Geh zu den anderen Hunden. Du bist nicht gut für mich.“ Jeremias stützte sie, weil sie vom Barhocker zu fallen drohte. Als sie wieder nach der Flasche griff, war er schneller und brachte sie außerhalb ihrer Reichweite. „Hey, Bello! Gib mir meine Flasche oder ich jag´ dir ´ne Kugel in deine hübsche Fresse.“ Sie schwankte und fand sich mit ihrem Kopf an seine Brust gelehnt wieder. Verdammt. Er roch so gut. Ihre Hände wanderten über seine Arme, befühlten die raue Wolle seines Mantels, die harten Muskeln darunter. Und er fühlte sich so gut an. Verdammt.


  Jeremias war aufgestanden und befand sich zwischen ihren Beinen, während sie unsicher auf dem Barhocker saß. Vermutlich war sein Halt der einzige Grund, warum sie nicht herunterfiel. Sie wurde gehalten. Von ihm. Wenn sie ihn jetzt ein Stück näher zu sich zog und mit ihrem Po etwas nach vorn rutschte, würde er genau mit seinem ... Oh Mann! Jessica stöhnte sehnsüchtig auf.


  Jeremias missinterpretierte das allerdings als Ausdruck von Schmerz und schaute sie besorgt an. Seine Hand lag auf ihrer Wange und streichelte sie sanft. „Alles in Ordnung?“


  „Ja.“ Nein!


  Er war viel zu – nett.


  Er war viel zu – heiß!


  Sie war verdammt noch mal viel zu – besoffen.


  „Ich sollte dich sofort erschießen“, nuschelte sie leise.


  „Wieso?“, flüsterte er zurück und seine Fingerkuppen strichen unterhalb des Bogens ihrer Unterlippe entlang.


  „Weil ich dich küssen will. Gott, und noch einiges mehr“, sagte sie und spürte die Tränen kaum, die ihr über die Wangen liefen. „Oh bitte, hau ab. Du weißt, was sie mit mir tun, wenn ich- wenn ...“ Jessica ließ sich mit ihrer Stirn kraftlos und sehnsüchtig gegen seine Brust sinken. „Scheiße, Bob hat Recht. Steht da ja auch! Regel fünf. Bob hat immer Recht.“ Sie zeigte in Richtung des Schildes und wedelte mit ihrer Hand. Dann klopfte sie fest auf ihre Brust. „Da drin bin ich ein schmutziger, einsamer Mensch ohne Namen und habe keine Chance auf Glück.“


  Jeremias küsste behutsam ihr Haar und zog seine Hand zurück. „Du bist nicht schmutzig. Du bist betrunken, Jessica, und Glück ist etwas, was man sich nur selbst vorenthalten kann. Du musst nicht unglücklich bleiben.“


  Sie sah den zornigen Blick nicht, den er Bob zuwarf.


  „Ich bin betrunken, jawohl. Ich will einen Vampir vögeln, was mich zu einem Verräter machen würde und meine Seele sieht aus wie diese Bar. Schmuuuutzig. Schmutziiiig … Schmutzig. Ich bin kaputt. Und ihr Parasiten habt mich kaputt gemacht, wie auch jede Chance glücklich zu werden.“ Sie versuchte ihn von sich zu stoßen, doch er gab sie nicht frei, sondern zog sie nur fester in seine Arme.


  „Bob, lass uns allein“, sagte er ruhig, während Jessica nicht aufhören konnte zu weinen. Ihr Kummer brach aus ihr heraus, als hätte er nur auf Jeremias gewartet.


  „Ich bin nebenan“, hörte sie Bob sagen.


  Verräter!


  Jeremias streichelte beruhigend über ihren Rücken. „Erzähl es mir, Jessica. Was ist die Ursache deines Schmerzes?“, bat er so sanft, wie seine Hände sie liebkosten. „Es liegt doch nicht allein daran, dass du dich zu mir hingezogen fühlst.“


  Sie kuschelte sich an seine harte Brust und sog seinen berauschenden Duft tief ein. Schon allein dies hätte sie nicht tun dürfen. Sie war doch eine Wächterin! Und er … ihr Feind? Wie konnte jemand, der sich so gut anfühlte, ihr Feind sein? Ein Monster. „Ihr seid der Grund. Ihr Blutsauger. Selbst wenn ich keine Wächterin wäre, könnte ich mir nie verzeihen, wenn … ich kann mir schon jetzt nicht erlauben, was ich für dich fühle.“ Jessica schüttelte ihren Kopf. „Was willst du von mir, Jeremias? Bist du hier, um mich endlich ganz zu zerbrechen? Habt ihr verfluchten Blutsauger mir nicht schon genug genommen? Musst du mir auch noch mein jämmerliches Leben nehmen? Ist es das, was du willst? Willst du mich brennen sehen? Dann hättest du mich gleich bei Niklas verbluten lassen können, du Hund!“ Sie wurde wütend. Das war besser als die Leidenschaft, mit der es sie zu ihm hinzog. „Du bist ein Arsch! Ein Köter, ein Parasit!“, beschimpfte sie ihn. Er sollte auch wütend werden! Sie von sich stoßen, weil sie es nicht schaffte sich von ihm zu befreien. Nicht, da er ihr körperlich überlegen war, sondern weil sie emotional in diesem Augenblick zu schwach war, um sich von ihm zu lösen.


  Jeremias wurde aber nicht zornig. „Ich will deinen Tod nicht, Jessica. Ich will nicht, dass du leidest. Ich kann es kaum ertragen, deinen Schmerz mitanzusehen.“


  „Wieso nicht? Das, was ihr von mir zurückgelassen, von mir übrig gelassen habt, reicht nicht aus, um es Leben zu nennen. Also nimm mir das doch auch noch weg. Weißt du was? Vielleicht wäre das sogar das Beste für mich. Nur weil etwas atmet, ist es noch lange nicht lebendig. Sieht man ja bei euch Parasiten. Leblose Hüllen. Oh Gott, jetzt vergleiche ich mich schon mit euch! Das wird ja immer schlimmer.“


  Jeremias wischte mit seinem Daumen zärtlich ihre Tränen von den Wangen. „Du sprichst davon, was mein Volk dir bei dem Angriff auf Silverrock antat. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen, Jessica. Nichts, ich schwöre dir, nichts, liegt mit ferner, als dich leiden zu sehen. Ich bedaure es zutiefst, was damals passierte. Für mich ist dein Leben mehr wert, als ich es sagen kann.“


  „Ich will kein Mitleid“, murmelte sie und holte tief Luft. „Warst du einer der Bastarde die Silverrock angriffen?“ Sie kannte die Antwort. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass Jeremias keiner der Schlächter gewesen sein konnte. In seinen Augen lag zu viel Wärme, als dass er derartig abscheuliche Verbrechen begangen haben könnte.


  „Nein. Ich habe niemals in meinem Leben ein Kind getötet. Weder als Mensch noch als Vampir. Der König selbst hat den Überfall befohlen. Silverrock liegt im Distrikt der Fürstin Esther. Sie hat ihre Vampire nach Silverrock entsandt. Marcus war mit dem Befehl des Meisters nicht einverstanden, doch auch er konnte sich dem Wunsch des Königs nicht entgegenstellen und den Angriff verhindern. Daran beteiligt hat er sich aber nicht. Keiner seiner Vampire.“


  Jessica blickte ihn prüfend an und rückte etwas von ihm ab. Sie hatte aufgehört zu weinen und was sie jetzt erzählen wollte, erstaunte sie. Sie hatte noch nie freiwillig über das berichtet, was ihr widerfahren war, doch mit Jeremias wollte sie die Last ihrer Erinnerungen teilen. Wieso, das wusste sie selbst nicht. Vielleicht lag es am Tequila oder daran, dass er ihr von Elisabeth erzählt hatte und sie sich sicher war, dass auch dies von ihm eine Erinnerung war, die er nur den wenigsten anvertrauen würde. Oder wollte sie ihm lediglich ihren Hass erklären? „Weißt du was mir bei dem Angriff auf Silverrock passiert ist? Was die Blutsauger mir angetan haben?“


  Er zögerte und obwohl sie es eigentlich nicht zulassen wollte, kuschelte sie ihr Gesicht an seine Brust. Sie hörte, wie er tief Luft holte, spürte an ihrer Wange, wie sich sein breiter Brustkorb ausdehnte, als er sich mit Sauerstoff füllte. Für einen Untoten fühlte er sich viel zu gut und lebendig an.


  „Ich weiß, dass du verletzt wurdest und dir mit Anna Sander als einziges der Kinder von dort die Flucht gelang. Mehr Einzelheiten sind mir nicht bekannt … Du wurdest schwer verletzt?“


  Sie lachte auf. Voller Bitterkeit und Hass. Ihre Fingerkuppen berührten die knorpeligen Narben an ihrem Hals. Dort, wo die beiden Vampire sie zuerst gebissen hatten. „Ja … Anna hat mich gerettet. Ohne sie wäre ich tot. Sie hat zwei Vampire allein erledigt und mich, die schon halb tot war, aufs Dach in einen Hubschrauber, in Sicherheit, geschleppt.“


  „Anna? Sie war erst sechzehn und wurde nicht als Wächterin ausgebildet. Wie hatte sie zwei Vampire ausschalten können?“ Er klang ungläubig.


  „Sie hat die Vampire getötet, die sich auf mich gestürzt hatten. Sie hat mich aus meinem Zimmer getragen und auf dem Weg zum Dach fand uns Tom. Er hat uns geholfen und mit seinem Hubschrauber raus geflogen.“


  Jeremias hörte kurz auf ihren Rücken zu streicheln. „Tom? Tom Sander? Er hielt sich während des Angriffs auf Silverrock auf? Was hat er denn in einer Schule zu suchen gehabt?“


  Das hatten die Vampire nicht gewusst?, wunderte sich Jessica. „Tom kam oft, um mich und Anna zu besuchen. Es war ein Zufall, dass er in dieser Nacht da war.“


  „Dich besuchte er auch? Wieso sollte er dich ...?“ Jeremias stockte, dann wurde der Griff, mit dem er sie hielt, eine Spur fester. Trotz ihrer Trunkenheit spürte sie, wie sich seine Muskeln versteiften. „Du warst seine Geliebte? Du warst Tom Sanders Geliebte?“


  Jessica schnaufte und rückte weit genug von ihm ab, um ihn ansehen zu können. „Ja, war ich … Und nicht nur das. Ich war von ihm schwanger und dadurch, dass die verfluchten Blutsauger über mich hergefallen waren, mich vergewaltigten, mich geschlagen, mich beinahe restlos ausgesaugt hatten, habe ich mein Baby verloren! Tom Sanders Kind.“ Ich habe mein Kind verloren. Plötzlich war die Wut wieder da und entlud sich gegen Jeremias. Sie schlug auf ihn ein. Sie trommelte mit ihren Fäusten gegen seine Brust, als könnte ihr Zorn, ihr Schmerz über das, was man ihr angetan hatte, durch ihre Schläge gemildert werden. Aber sie wurde nur noch trauriger, während die Wut verblasste. Nicht, weil sie auf ihn einprügelte, sondern weil er es bereitwillig über sich ergehen ließ. Jeremias wehrte sich nicht. Er verstand sie und überließ ihr seinen Körper als Prellbock, in der Hoffnung, ihren Schmerz dadurch lindern zu können.


  Er sollte nicht so gut zu ihr sein. Es sollte sich nicht so gut anfühlen, bei ihm zu sein. Seine Nähe durfte ihr nicht so gefallen. Sie durfte ihn nicht begehren und doch sehnte sie sich nach seinen Berührungen, seinen Küssen.


  Sie schlug weiter und fester auf Jeremias ein. Bestrafte ihn für ihr eigenes Verlangen und für das, was die Vampire ihr unwiederbringlich genommen hatten.


  Er liebkoste währenddessen hingebungsvoll ihren Rücken und ließ sich schlagen, ließ sie weinen und verzweifelt trauern. Irgendwann wurden ihre Tränen weniger, ihr Schluchzen leiser und ihre Arme schwer und müde. Sie war so erschöpft. Sie wollte nicht mehr nur Wut, Hass und Trauer fühlen. Sie wollte endlich wieder leben. Nicht bloß von Rachsucht und Zorn getragen werden, vom Pflichtgefühl geleitet gegenüber ihren Wächtern, der Organisation und gegenüber Gott. Sie wollte, dass das Loch in ihrem Herzen endlich heilte und mehr spüren, als diese entsetzliche Leere, die Toms, Annas und der Tod ihres Kindes und ihrer Eltern in ihr hinterlassen hatten.


  „Niemand weiß, dass du Tom Sanders Geliebte warst. Auch die Organisation nicht“, flüsterte Jeremias.


  Jessica nickte. „Niemand, auch nicht Anna. Tom war schließlich verheiratet und ich minderjährig, als wir zusammen kamen. Es wusste auch keiner von unserem Kind. Ich war erst seit ein paar Wochen schwanger, als ich es verlor. Tom war Arzt. Er war es, der mich nach dem Angriff untersuchte, die Ausschabung vorgenommen und die ärztlichen Befunde manipuliert hat, damit niemand davon erfuhr. Selbst für ihn, einen Master, hätte es vielleicht Konsequenzen gehabt, dass er eine Wächterschülerin geschwängert hatte. Der Rat ist sehr streng, was diese Dinge betrifft.“ Sie dachte an Frank und sich. Doch dieses Vergehen war nichts im Vergleich dazu, dass sie damals mit einem verheirateten Mann geschlafen und dann auch noch schwanger geworden war. Dennoch hatte sie dieses Kind, sein Kind, bekommen wollen. Nicht die härtesten Strafen hätten sie davon abbringen können, für Tom zu kämpfen. Sie hätte alles für ihn aufgegeben. Alles!


  „Es stellte sich bald heraus, dass ich keine Kinder mehr bekommen kann. Nie wieder. Die Parasiten haben mich zu schwer verletzt, kaputt gemacht. Und als wäre das nicht schlimm genug, haben sie mir auch noch Tom genommen. Tom und unser Kind. Meine Eltern. Anna. Alle sind in diesem Krieg gefallen. Alle von den Blutsaugern niedergemetzelt worden.“


  Jeremias runzelte seine Stirn. „Anna Sander wurde von keinem Vampir getötet.“


  Was? Wie konnte er es wagen, so etwas zu behaupten? „Mann! Willst du mich verarschen?“, brüllte sie ihn unbeherrscht an. „Anna war mir wie eine Schwester, mehr noch. Ich liebte sie und ihr habt sie mir genommen!“


  „Nein!“ Seine Stimme war leise und bestimmt. „Die Organisation hat dich belogen. Sie hat Anna Sander als Verräterin verbrannt. Wir vermuten, dass der Rat herausfand, dass sie es war, die Madleen zur Flucht verholfen hat.“


  Jessica wand sich aus seinen Armen und glitt von ihrem Hocker herunter. Auf unsicheren Beinen wankte sie ein Stück von ihm fort. „Mann! Anna war keine Verräterin!“ Warum redete er so einen Schwachsinn? Jessica war außer sich.


  „In den Augen des Rates offenbar schon. Sie verdrehen die Wahrheit nur zu gern zu ihrem eigenen Vorteil, Jessica. Wer zum Verräter erklärt wird, ist allein abhängig von den Zielen, die der Rat verfolgt.“


  „Was für ein Scheiß! Der Rat lügt nicht. Sie repräsentieren Gott“, schnaufte Jessica.


  Jeremias zuckte mit den Schultern. „Wenn du meinst.“


  „Ja, meine ich, Bello!“ Mein Gott, wie arrogant dieser Mann war.


  „Dann haben sie sicher auch eingeräumt, dass sie uns Tom Sander überlassen haben. Wieso hat Gott das gewollt, Jessica?“ Seine grünen Augen sahen sie unverwandt an.


  „Ihr habt Tom getötet! Der Rat hatte damit nichts zu tun.“ Jessica ballte ihre Hände zu Fäusten. Jetzt ging er definitiv zu weit. Wenn er nicht bald die Klappe hielt, würde sie- würde sie ihn beißen! Jawohl!


  „Tom Sander war ein Master der Organisation. Er war es, der den Rat überzeugte, sich gegen uns zu erheben. Er führte den Krieg gegen uns an. Noch vor dem Angriff auf Silverrock hat Tom Sander eine der Vampirinnen aus dem Zirkel des Königs, Madleen, entführt und an ihr, wie an unzähligen anderen Vampiren auch, grausame Experimente durchgeführt, um unsere Schwächen und unsere Stärke zu erkunden. Kurz bevor es zum Ausbruch des Krieges kam, haben wir davon erfahren, da Madleen fliehen und uns davon in Kenntnis setzen konnte. Für unseren König war es unabdingbar, dass Tom Sander dafür sterben musste. Sein Tod sollte der Ausgleich für die ermordeten Vampire sein.“


  „Quid pro quo“, murmelte Jessica und fürchtete sich davor, worauf Jeremias hinaus wollen könnte.


  „So ist es.“


  „Ich hasse eure Regeln.“


  Jeremias zuckte ein weiteres Mal mit seinen Schultern. „Sie sind nicht gänzlich ohne Gerechtigkeit, Jessica.“


  „Das sehe ich anders.“


  „Das steht dir frei.“


  Sie holte tief Luft und schüttelte ihren Kopf. „Mann, und was hat jetzt der Rat mit Toms Tod zu tun?“


  „Es gelang uns nach zwei Jahren Krieg, etliche Familienmitglieder des Rates in unsere Gewalt zu bringen. Äußerst wertvolle Geiseln. Wir boten dem Rat einen Tausch an. Ihr Leben gegen das von Tom Sander und die Beendigung des Krieges. Der Rat willigte ein. Er übergab uns Master Sander und wir ließen im Gegenzug ihre Familien frei. Quid pro quo, Jessica. Tom Sander wurde geopfert. Mit seinem Tod endete der Krieg und die entführten Menschen überlebten.“


  Jessica umfasste ihren Kopf mit beiden Händen und fiel kraftlos auf ihre Knie. Das Denken fiel ihr nicht viel leichter, als das Stehen. Scheiß Tequila! Doch der Alkohol erlaubte ihr Gedanken zu verfolgen, die sie sich in nüchternem Zustand verboten hätte. Der Rat hat Tom ausgeliefert? Hatte sich erpressen lassen? Tom Sander war ein Master gewesen! Das Leben eines Masters war durch Gott gesegnet und durfte nicht geopfert werden. Für niemanden. Das widersprach der Lehre der Organisation, den Geboten Gottes. Nicht einmal der Rat durfte sich über Gottes Gesetz hinwegsetzen!


  „Jessica“, sagte Jeremias sanft und streckte ihr seine Hand entgegen. „Steh auf. Der Boden ist ganz schmutzig.“


  „Fass mich nicht an“, zischte sie und wich auf allen Vieren vor ihm zurück. Sie schüttelte energisch und schon nahe an einer Hysterie den Kopf. Sie musste über alles nachdenken, was Jeremias ihr gerade erzählt hatte. Von irgendwelchen Experimenten, die Tom durchgeführt hatte, wusste sie nichts. Das Madleen in der Gewalt der Organisation gewesen war, war jedoch bekannt. Tom hatte Madleen verhört und durch sie viele nützliche Dinge über die Vampire in Erfahrung bringen können. Dass er, um sie zum Sprechen zu bringen, auch Folter eingesetzt haben musste, war für Jessica selbstverständlich. Manchmal heiligte der Zweck die Mittel. Und Madleen war schließlich nicht so verletzlich wie ein Mensch. Sie war kein Mensch, sondern nur ein seelenloses, mitleidsloses, kaltblütiges Monster.


  Aber Jeremias war auch ein Vampir. Er war einer von ihnen. Ein Monster … oder nicht? Manipulative Monster!


  „Du lügst!“ Das musste es sein. „Du lügst, du lügst, du lügst!“, sagte sie wieder und wieder, bis sie es ihm außer Atem entgegen schrie. „Der Rat würde niemals einen Master opfern. Für niemanden! Nie, nie, hörst du? Nie würden sie gegen ein Gebot Gottes verstoßen!“


  Der Rat hätte das niemals getan. Aber dann sagte Jeremias etwas, dass ihr bewies, dass er nicht gelogen haben konnte.


  „Der Rat hält sich einen Dreck an die Gesetze Gottes, Jessica, und ein Master ist nicht mehr wert, als es irgendein anderer Mensch ist. Dem Rat geht es nur um sein eigenes Wohl und um die Erhaltung seiner Macht. So wie es nicht im Sinne Gottes war, dass wir damals auf Kreuzzüge gingen, ist es gewiss nicht sein Wunsch, dass unzählige Leben für ein einziges ausgelöscht werden. Die Lügen und die Lügner sind letztlich die Gleichen geblieben. Es geht immer nur um Macht und das hat nichts mit Gott zu tun. Ich schwöre dir, ich sagte die Wahrheit. Der Rat opferte seinen Master Tom Sander. Vielleicht nicht nur, um die gefangenen Familien zu retten, sondern auch, weil die Mitglieder erkannten, dass sie den Krieg gegen uns nicht gewinnen konnten. Vielleicht war es beides.“ Jeremias sah sie ruhig an. „Ich kann den Rat für diese Entscheidung nicht verurteilen. Die Ratsmitglieder hatten keine Wahl. Der Meister hätte als nächstes befohlen den Rat zu vernichten und danach euch alle, das wusste die Organisation.“ Er hockte sich neben Jessica und fuhr sich mit seiner Hand durch sein Haar.


  „Das hättet ihr nie geschafft!“, knurrte sie, obwohl sie wusste, dass sie den Krieg damals verloren hatte. Daraus hatte der Rat nie einen Hehl gemacht, schließlich war die Niederlage der Grund gewesen, wieso die Organisation einen Pakt mit den Verdammten hatten eingehen müssen. Gott, Jessica war so übel.


  Jeremias lächelte schwach. „Du weißt, dass es so ist, Jessica. Auch wenn die Organisation sich wohl nicht bewusst ist, wie schnell wir euch jederzeit auslöschen könnten.“


  „Ach ja? Und wieso habt ihr es dann nicht schon längst getan?“, höhnte sie, durch seine Anmaßung verärgert.


  „Nicht wir wollten den Krieg mit euch. Ihr habt uns dazu gezwungen. Der König will Frieden wenn auch nicht zu jedem Preis … Aber auch nicht jeder von euch sieht in uns den Feind. Tom Sanders Tochter zum Beispiel, hat sich gegen euch gestellt. Sie hat Madleen zur Flucht verholfen. Sie hatte ihr Leid nicht länger mitansehen können. Ich gehe davon aus, dass dies der Grund für Annas Hinrichtung gewesen ist, denn ihr Tun musste in den Augen der Organisation Verrat gewesen sein. Meiner Kenntnis nach, wurde sie verbrannt. Man teilte uns den Grund für ihre Exekution aber nicht mit, darum kann ich das nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber es war kein Vampir, der Anna getötet hat. Das weiß ich.“


  Oh verdammt! Ihr war so schlecht. Jessica krümmte sich zusammen und eine Sekunde später geschah das Unausweichliche. Sie erbrach Bobs Tequila auf den Boden seiner schmutzigen Bar; sie würgte und würgte. Es nahm einfach kein Ende. Ihr war nicht nur schlecht, sondern auch schwindelig und mit beeindruckender Schnelligkeit, raste ihr Kopf auf die Erde zu. Oh verdammt!


  Jeremias kniete sich hastig neben Jessica, um sie zu stützen, damit sie nicht auch noch in ihr Erbrochenes fiel. Sie war völlig kraftlos. Ihr Hals brannte von der bitteren Magensäure. Der Geschmack in ihrem Mund war einfach eklig. Jeremias drückte haltgebend mit einer Hand gegen ihre Stirn, als sie sich erneut nach vorn beugte und noch einmal zeigte, was sie alles getrunken hatte. Als sich ihr Magen halbwegs beruhigt hatte, lehnte sie sich erschöpft gegen seine Schulter. Mann, sie war so besoffen, wie seit Monaten nicht mehr.


  „Wieso hat man uns belogen? Wieso hat der Rat das getan? Tom war ein Master. Sein Leben stand unter Gottes Schutz“, murmelte sie verwirrt. „Und Anna. Oh Gott. Sie wurde erst kurz vor Ende des Krieges zu einer Mistress ernannt, verflucht! Sie kann doch nicht erst zwei Jahre zuvor einer Vampirin geholfen haben. Das ergibt doch gar keinen verfickten Sinn.“


  „Was Anna getan hat, wird der Rat erst nach ihrer Ernennung erfahren haben. Es gibt aber einige andere Dinge, die der Rat tat und die ich nicht verstehe. Wieso, zum Beispiel, ließ die Organisation eine Schule wie Silverrock unbewacht, obwohl die Verhandlungen einen Tag zuvor gescheitert waren und mein König offen mit einem Angriff auf ein ziviles Ziel drohte? Es sieht für mich danach aus, als hätte der Rat die Schule willentlich geopfert. Damit sicherten sie sich den Rückhalt in ihren Reihen. Jeder Vermittler und jeder Wächter wollte Rache für die ermordeten Kinder. Vielleicht war Tom Sander deshalb genau an diesem Tag auf Silverrock. Er hat vielleicht dich und Anna von dort fortschaffen wollen, da er mit einem Angriff rechnete.“


  Jessica grunzte wütend und wischte sich mit der Hand über ihren Mund. „Blödsinn! Tom hätte so etwas nie getan und zu dieser Zeit geschah nichts ohne sein Wissen.“ Nein, denn zum Beginn des Krieges, wurde Tom Sander als Held verehrt und besaß das uneingeschränkte Vertrauen des Rates, nur um Jahre später von ihnen verraten zu werden. Oh Gott! Jeremias hatte geschworen, dass es so gewesen war. Der Rat trug demnach eine Mitschuld daran, dass sie Tom verloren hatte.


  „Politisch gesehen, pragmatisch, aus der Sicht eines Soldaten, der Tom Sander war, und zwar durch und durch, war der Verlust der Schule gering für die bedingungslose Bejahung aller Mitglieder der Organisation zu diesem Krieg. Tom Sander war einer der kaltblütigsten Menschen, denen ich je begegnet bin“, sagte Jeremias. „Außerdem war er auf Silverrock und konnte dich und seine Tochter retten. Die Einzigen, die den Überfall überlebten, waren die, die für ihn persönlich eine Bedeutung hatten. Hältst du das für einen Zufall?“


  „Du weißt nichts von Tom“, knurrte sie wütend, während gleichzeitig erste Zweifel an ihr nagten. Wäre Tom dazu fähig gewesen über einhundert, unschuldige Kinder zu opfern? Für einen Krieg, den er unbedingt hatte führen wollen?


  Jessica erinnerte sich noch gut an dem Tag, der der Nacht des Angriffs vorangegangen war. Sie und Anna waren erst nach Einbruch der Dämmerung zurück nach Silverrock gekommen. Sie hatten sich einen denkbar ungünstigen Tag ausgesucht, um ein Auto eines ihrer Lehrer zu klauen und den ganzen Tag damit durch die Gegend zu fahren. Anna hatte Jessica zu dieser Schandtat überredet und Jessica hatte geglaubt, niemals größere Angst verspüren zu können, als zu jener Zeit, wo sie nach Silverrock zurückgekehrt waren. Doch in der Nacht des Angriffs hatte sie gelernt, was wahre Angst war. Tom hatte schon auf Anna gewartet. Rasend vor Zorn. Jessica hatte ihn niemals zuvor so voller Wut gesehen. Er hatte Anna in ihr Zimmer geschickt, damit sie ihre Sachen packte und dann wollte er sofort mit ihr … Oh Gott. Er hatte mit seiner Tochter Silverrock verlassen wollen, nur mit ihr … Jessica und die Kinder wären allein mit den Lehrern auf Silverrock zurückgeblieben. Sie wäre dort gestorben. Mit den Kindern.


  Nein, nein auf keinen Fall. Tom hätte die Kinder niemals wissentlich den Vampiren überlassen … Er hätte sie niemals zurückgelassen, wenn er mit so etwas gerechnet hätte.


  Die Kinder. Oh Gott, die Kinder. Ihre Schreie, ihr Weinen, das Geräusch ihrer kleinen Körper, die zerrissen und zerbrochen wurden, würde Jessica nie vergessen. Der Gestank von Tod und Blut, der in der Luft gehangen hatte.


  Der Rat hatte ihr Tom genommen, sie verraten!


  „Kannst du mich in meine Wohnung bringen?“, murmelte sie. Ihr war noch immer schlecht und der ganze Raum schien sich immer schneller zu drehen.


  „Du willst zurück in deine Wohnung? Obwohl du jetzt die Wahrheit kennst?“, fragte er erstaunt.


  „Ich bin ein Wächter. Wo sollte ich sonst hin? Ich habe nur die Organisation. Ich gehöre ihr, wie es meine Eltern taten und meine Großeltern und deren Eltern.“ Sie ließ sich von Jeremias aufhelfen. Keine gute Idee. Ihre Knie gaben nach und als sie ihre Augen wieder aufschlug, hatte er sie hochgehoben und trug sie auf seinen Armen. Sie seufzte und lehnte ihren Kopf wieder gegen ihn. „Was auch immer der Rat tut, es muss der Wille Gottes sein. Ich habe das nicht zu hinterfragen. Ich bin nur eine Wächterin.“ Aber es verstieß gegen Gottes Gesetz. Tom war auserwählt worden. Ein Master. Sie hatten einen Master den Vampiren überlassen.


  Jeremias küsste ihre Stirn. „Nein. Das kann nicht Gottes Wille sein. Jessica, sie benutzen und belügen dich. Der Rat ist es, der dich genauso zerstört hat, wie es die Vampire auf Silverrock taten.“


  Ihr fielen die Augen zu. Sie wollte das alles nicht mehr hören. „Bring mich nach Haus.“ Nach Hause. Sie hatte doch gar kein Zuhause. Ihre Wohnung gehörte der Organisation. Sie haben Tom den Vampiren überlassen. Jessica schluchzte laut auf und vergrub ihr Gesicht an Jeremias´ Brust. „Als Tom starb, hat es mich zerbrochen. Nicht der Angriff auf Silverrock. Es war sein Tod, der mich zerfetzt hat. Nur mein Zorn und mein Glaube an Gott haben mich am Leben erhalten … und dann tauchst du auf, du blöder Köter und … und ...“


  „Und?“, wisperte er. Seine Lippen berührten angenehm kühl und weich ihre Stirn.


  „Und ich ertappe mich dabei, wie mein Herz plötzlich auch noch aus einem anderen Grund weiter schlägt. Damit ich erfahren kann, was du als nächstes sagst. Was du Merkwürdiges tun könntest. Wie es sich anfühlen würde, wenn du mich berührst … Mich küsst.“ Sie krallte ihre Hand in seinen Arm. „Gott, du bist nicht gut, Jeremias. Wieso, verdammt, hältst du dich nicht endlich von mir fern? Du wirst mich noch ganz zerstören.“


  Benommen fühlte sie, wie er sie an sich presste und seine Lippen ihr Gesicht mit Küssen bedeckten. An ihrem Ohr hörte sie sein sanftes Murmeln: „Nein, ich werde dich retten, Jessica. Ich lasse nicht zu, dass dich irgendwer zerstört.“


  „Das kannst du nicht. Ich bin eine Wächterin. Oh Gott. Ich darf dich nicht wollen. Sie werden mich verbrennen.“ Sie schluchzte. „Bring mich nach Hause. Bitte. Aber uns darf niemand zusammen sehen.“


  


  Kapitel neun


  Jeremias


  „Ja. Aber dein Zuhause ist jetzt an meiner Seite.“


  Jessica hörte seine Antwort nicht mehr, da sie ihr Bewusstsein verloren hatte. Jeremias legte sie vorsichtig auf den Boden und zog ihre Pistole aus ihrem Holster unter ihrer Jacke hervor. Dann ging er in das kleine, fensterlose Zimmer hinter der Bar. Die Tür war verschlossen, doch er drückte sie einfach auf, so dass das morsche Holz aus dem Rahmen um das Schloss herum zersplitterte.


  Bob saß auf einer schäbigen, dreckigen Matratze am Boden. Er hatte Kopfhörer in den Ohren und blickte überrascht auf. Als er die Waffe in Jeremias' Händen bemerkte, riss er ängstlich die Augen auf und holte die Ohrstöpsel heraus. „Mann, Alter! Was soll der Scheiß?“, keuchte er auf, hob abwehrend seine Arme und verkroch sich wie ein Tier in die vergilbte Ecke hinter ihm.


  „Du bedeutest Jessica etwas, Bob. Das gefällt mir nicht, genauso wenig, wie dass du zu ihr gesagt hast, ihre Seele sei schmutzig … Wo hast du eigentlich Chinesisch gelernt?“


  Bob erhob sich und sein Gesichtsausdruck wurde feindselig. „In China … Ich weiß, was du bist. Lassen wir die Spielchen und kommen gleich zur Sache, Blutsauger!“


  „Ich dachte mir schon, dass du mich erkannt hast. Jessica hat aber keine Ahnung was du bist, oder Bob? Regeln sind so wichtig für euch. Dumm, dass du sie so sehr brauchst und an die Wand geschlagen hast. Ich meine eure wahren Regeln und nicht die kindischen deiner widerlichen Kaschemme.“


  Bob schnaufte und steckte seine Hände in die Taschen seiner Hose. „Konnte ja nicht wissen, dass ein Blutsauger in meine Bar kommt und auch noch Chinesisch lesen kann … Bezüglich Jessie. Ja, sie weiß nicht, was ich bin. Sie ist schließlich ein Mensch. Ich war erstaunt als sie jemanden anschleppte und dann ausgerechnet noch einen wie dich. Aber am meisten überraschte sie mich eben erst, als ich bemerkte, dass sie weiß, dass du ein bepisster Parasit bist. Wieso kennt sie dein Geheimnis, he? Willst du sie verwandeln?“


  Bob kannte die Organisation demnach nicht. „Das brauchst du nicht zu wissen. Was bist du?“


  Bob grinste. „Ein Mensch.“


  „Und? Welches Tier schlummert in dir? Du bist ein Formwandler. Du tarnst dich gut. Als ich das erste Mal hier war, habe ich es nicht bemerkt. Hättest du nicht eure Regeln auf dein Schild geschrieben, wäre es mir wieder entgangen. Wie lauten eure Regeln, Bob?“ Er zielte mit der SIG jetzt auf den Kopf des Mannes.


  Bob schnalzte mit der Zunge. „Regel eins: Gehorche deinem Alpha. Regel zwei: Das Wohl des Rudels steht über dem des Einzelnen. Regel drei: Paare dich nicht mit anderen Gattungen. Ich habe Jessie nicht angerührt, Mann, und wollte es auch nicht. Hatte dich das letzte Mal nur ärgern wollen. Wie du siehst, habe ich kein Wasserbett. Echt.“


  „Weiter Bob!“, mahnte Jeremias leise. „Die letzten beiden Regeln.“


  „Regel vier: Zeige keinem Menschen was du bist. Und fünf: Töte jeden Vampir und fresse ihn auf, denn ihr Fleisch gibt ungeheure Kraft.“


  Jeremias zuckte unbeeindruckt seine Schultern. „Wieso hast du Regel fünf gebrochen? Du hast nicht versucht mich zu töten. Hast du gewusst, dass du keine Chance gegen mich hast? Bist du nur ein Feigling oder verbirgt sich in deinem Kopf etwa Verstand?“


  „Vielleicht habe ich dich nicht fressen wollen, weil du stinkst und bestimmt nicht schmeckst“, fauchte Bob.


  „Reize mich nicht!“, sagte Jeremias drohend und wedelte kurz mit seiner Pistole. „Du bist kein Unsterblicher. Vergiss das nicht.“


  „Auch ihr seid nicht unbesiegbar, Vampir.“


  „Das ist mir bewusst. Also? Wieso hast du mich nicht angegriffen? Hast du zu viel Angst vor uns?“


  „Ich habe schon ein paar Vampire gekillt, Parasit, und auch gefressen. Ich bin nicht so schwach, wie du denkst. Ich habe dich in Ruhe gelassen, weil du Jessica gut tust. Ich weiß, dass du ihr nichts tun willst. Hätte ich was anderes gedacht, hätte ich dir gestern deine unsterbliche Rübe abgeschossen.“ Mit einem Ruck seines Kinns deutete er in die Zimmerecke hinter Jeremias.


  Jeremias ließ den Lauf der Waffe sinken und blickte in die Richtung, in die Bob gezeigt hatte. An der Wand lehnte ein großkalibriges Gewehr. Nichts, was Jeremias ernsthaft gefährlich werden konnte, aber das konnte Bob nicht wissen. Für einen jungen Vampir hingegen, würde ein gezielter Schuss mit einer solchen Waffe das Todesurteil bedeuten. Der Grund, wieso Bob nicht versucht hatte ihn zu töten, überraschte Jeremias. Dieser Mann war Jessica wirklich ein Freund. Wie treu und fest diese Freundschaft war, hing jedoch vor allem davon ab, was sich hinter seiner menschlichen Gestalt verbarg. „Welches Tier ist in dir? Du lebst allein und in keinem Rudel. Das ist ungewöhnlich für Formwandler. Unabhängig welcher Gattung ihr angehört.“


  „Ich bin halt was Besonderes. Na ja. Unsere Strafen sind hoch, wenn man eine der Regeln bricht.“ Er kratzte sich im Nacken. „Ich habe eine Regel gebrochen und als Strafe hat man mich verstoßen. Darum verstecke ich mich vor anderen Gestaltswandlern. Ohne den Schutz eines Rudels, lebt es sich gefährlich für uns. Hab keinen Bock drauf, gefressen zu werden. Auch unser Fleisch stärkt die Macht eines anderen Formwandlers, falls du es nicht weißt. So ist der Lauf der Natur. Fressen oder gefressen werden. Ich zähle lieber zu denen, die zubeißen. Wirst du gewiss verstehen, Langzahn.“


  Langzahn? Hatte dieser Wurm ihn wirklich so genannt? „Hüte deine Zunge oder sie wird es sein, was du gleich frisst“, schnaufte Jeremias. „Was bist du?“


  Bob kicherte und machte eine ausladende Handbewegung, die sein ganzes Zimmer einschloss. „Ich lebe in einer verdreckten Bar in Queens, verdammt. Hause in einem dunklen Loch. Fresse, was ich finde. Was bin ich wohl?“


  „Eine Ratte.“ Das war eine Feststellung und keine Beleidigung.


  Bob grinste und zeigte seine gelben Zähne. Seine oberen beiden Schneidezähne waren etwas länger, als der Rest seines Gebisses. „Jupp. Verschwinde schon mit Jessie, mach sie glücklich und lass mich in Ruhe. Nimm die Frau mit, die du liebst. Weiß Gott, dieses Mädchen hat endlich etwas Glück verdient und ich weiß, dass sie dich genauso will. Auch wenn sie es abstreitet. Aber dich will ich nie wieder in meiner Bar sehen, kapiert? Ich glaube, ich brauche noch ein Schild: Zutritt für Langzähne verboten.“


  Jeremias rieb sich seine Stirn. War es so offensichtlich, was er für Jessica empfand, dass es sogar eine Ratte bemerkte? „Bob … Ich weiß nicht, ob jemand Kenntnis davon hat, dass Jessica des Öfteren deine Bar aufsucht. Menschen könnten kommen und dich foltern, um zu erfahren, ob du weißt, mit wem sie fort gegangen ist. Niemand darf erfahren, dass ich sie mitgenommen habe. Niemand!“


  „Foltern? Mann. Wo steckt Jessie denn drin? Na ja. Geht mich nichts an. Ich werde schweigen. Aus mir kriegt keiner was raus.“ Bobs ängstlicher Blick war zurückgekehrt. Was bewies, dass er zwar eine ausgestoßene, aber auch eine schlaue Ratte war.


  „Es tut mir leid. Aber das Risiko ist zu groß. Das Sprichwort: Die Ratten verlassen das sinkende Schiff ist mir bekannt. Du würdest mich und Jessica verraten, um deinen Pelz zu retten und das kann ich nicht zulassen.“ Jeremias schoss ihm dreimal in die Brust und zweimal in den Kopf. Bob brach blutend, aber lautlos zusammen. Formwandler waren schwerer zu töten als Menschen, darum hatte er so oft geschossen. Ihre Lebenserwartung war normalerweise dreimal so lang und ihre Muskelkraft zehnmal so stark, wie die eines Normalsterblichen. Jeremias horchte, wie der Puls des Formwandlers rapide abfiel und dann gänzlich verstummte. Bob war tot. Jeremias bedauerte, was er hatte tun müssen, doch es war unvermeidbar. Er hatte seine Anweisung von Marcus bekommen und die hatte er zu befolgen. Die Organisation sollte nicht erfahren, dass Jessica bei ihnen war und die Ratte Bob war ein zu großes Sicherheitsrisiko.


  Jeremias kehrte zu Jessica zurück, die noch immer durch ihren Alkoholrausch in tiefem Schlaf versunken war. Er steckte ihre Pistole zurück in ihre Jacke, hob sie auf und trug sie behutsam zu seinem Wagen. Sie würden New York noch in dieser Nacht verlassen und sobald Jessica erwachte, würde sie sehr wütend auf ihn sein. Aber zumindest wäre sie bei ihm und in Sicherheit. Alles andere würde sich schon ergeben. Zum Teufel. Er würde sie glücklich machen! Es war das Beste für sie, er war das Beste für sie!


  Kapitel zehn


  Marcus


  Kaum dass Marcus einen Fuß vor das Bloody Banquette gesetzt hatte, klingelte sein Handy. Schnell nahm er den Anruf entgegen und entfernte sich ein Stück von der Menschenschlange, die vor dem Banquette auf Einlass wartete. „Mein Gebieter, ich grüße Euch. Hier ist Marcus“, sagte er ruhig.


  „Marcus. Madleen ist ganz in deiner Nähe. Nördlich von dir.“ Die Stimme des Königs war düster und ungeduldig.


  „Ich werde sie finden, Herr. Zu späterer Stunde melde ich mich nochmals bei Euch. Es gibt Neuigkeiten über die Organisation, die ich Euch berichten muss.“


  „Später! Bring erst Madleen in deine Gewalt. Dann ruf mich an … Sie ist gestorben.“


  Marcus sah die Straße hinab Richtung Norden. Madleen konnte er noch nicht entdecken. „Vergebung, Herr. Von wem sprecht Ihr?“


  „Die Königin starb vergangene Nacht. Mein Kind ist auch tot. Es wäre ein Knabe gewesen. So bleibt mir wieder nur John.“


  „Wie bedauerlich, Herr. Alsbald werde ich eine neue Frau für Euch finden.“


  „Das wirst du … John spricht oft von dir und wartet auf deine Rückkehr. Er berichtete mir, dass du ihm deine Gemahlin vorstellen würdest.“


  Marcus unterdrückte ein ungeduldiges Schnaufen. Er wusste, was diese Bemerkung des Königs bedeutete. Es war sein Befehl an ihn, Carda mit nach Schweden zu bringen. „Carda begleitet mich bereits, Herr. Sie ist voller freudiger Erwartung Euren Sohn kennenlernen zu dürfen. Und natürlich Euch und Eure Töchter.“


  Marcus hörte den König lachen. „Mein Vampir. Verschwende deine blenderischen Worte an John und nicht an mich. Bring mir Madleen, bring dein Weib mit und ich werde mit dir zufrieden sein.“


  „Ja, Meister … Ich sehe Madleen.“


  „Ich grüße dich.“ Der König legte auf und Marcus verstaute sein Handy in seiner Manteltasche.


  Eine in einem schwarzen Mantel gekleidete, zierliche Person bewegte sich auf ihn zu. Neben ihr ging eine große Frau mit langen, braunen Haaren. Marcus ging ihnen vorsichtig entgegen und versteckte sich dabei zwischen den Passanten. Er wollte nicht, dass Madleen ihn entdeckte und floh. Doch dann … erkannte er wer neben Madleen her schritt und blieb unvermittelt stehen.


  Das- das kann nicht sein!


  Madleen hob ihre Hand und winkte ihm zu. Sie hatte ihn längst bemerkt, machte aber keine Anstalten davonzurennen. Sie hielt sogar genau auf das Bloody Banquette zu. Ausgeschlossen, dass sie nicht wusste, dass es sich bei dem Banquette um Niklas´ Haus handelte. Sie mied ansonsten jeden Vampir, versteckte sich seit Jahren ganz vor ihnen, da sie nicht zurück zum König und zu John gebracht werden wollte. Doch der Grund, warum sie geflohen war, ging nun ja auch neben ihr. Was unmöglich war!


  Marcus starrte die beiden Frauen an und versuchte zu begreifen, was er sah.


  Madleen kam mit federnden Schritten auf ihn zu, bis sie direkt vor ihm stehenblieb. Sie war eine sehr kleine Frau und musste ihren Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen. Dadurch rutschte ihre Kapuze ein Stück zurück und er konnte ihr Gesicht erkennen. Ihre beinahe schwarzen Augen, stachen wie zwei schwarze Perlen aus ihrer blassen, seidig schimmernden, makellosen Haut hervor. Ihre kleine Nase war gerade und hatte einen anmutigen Schwung und kräuselte sich kurz als missbilligte sie, wie er sie musterte. Ihr Mund mit den vollen, sinnlichen, beinahe so bleichen Lippen wie ihre Haut hell war, war zu einem leicht spöttischen Lächeln verzogen.


  Doch obwohl Madleens außergewöhnliche Schönheit ihn kurz fesselte, galt seine Aufmerksamkeit mehr der Frau mit den beeindruckend blauen Augen neben ihr, die unübersehbar schwanger war.


  Beim Jupiter. Sie lebt? Sie! Lebt!


  „Ich grüße dich, Marcus“, sagte Madleen, deren Stimme immer einer ureigenen Melodie zu folgen schien. „Bist du konsterniert, mich zu sehen?“


  Marcus blickte von ihr wieder zu der anderen. „Nein, aber deine Begleitung erstaunt mich zutiefst. Das ist- Wer bist du, Frau?“ Das konnte sie nicht sein. Er wollte es, aber es konnte nicht sein.


  Die Frau holte tief Luft und legte beschützend eine Hand auf ihren gewölbten Bauch. „Das ist die Frage des Tages“, flüsterte sie und trat einen Schritt zurück. „Ich- ich … Ich kann das nicht. Lasst mich in Ruhe!“ Sie drehte sich urplötzlich um und begann zu laufen.


  „Nein, du bleibst, verdammt!“, fluchte Madleen und sie und Marcus eilten ihr schon nach. Noch einmal würde er sie nicht verlieren! Nein! NEIN! Da es hier von Menschen nur so wimmelte, liefen die beiden Vampire nicht schneller, als es ein Mensch gekonnt hätte.


  Marcus bemerkte das Auto zuerst. Ein schwarzer BMW näherte sich und wurde langsamer, als er auf der Höhe der Schwangeren war. Marcus erspähte im Inneren drei Männer mit olivgrünen Uniformen. Sie waren bewaffnet. „Wächter!“, warnte er. Madleen sah sich sofort nach ihnen um. „Ich hole die Frau. Madleen, wir treffen uns in fünf Minuten vor meinem Penthouse. Weißt du, wo das ist? Wirst du zu mir kommen?“


  „Ja, ich brauche nur etwas länger als du. Schütze sie, Erster Vampir, sie ist für mich wertvoller als du ahnst!“, sagte Madleen und war verschwunden.


  Oh nein, sie ist wertvoller für mich, als du es erahnen könntest, Madleen, dachte Marcus und blickte auf das dunkle Haar, das hinter dem Kopf der fliehenden Frau wild und unbändig hinterher flatterte. Beim Jupiter. Er konnte es einfach nicht fassen. Sie lebt.


  Dann fielen plötzlich Schüsse. Die Menschen schrien auf, rannten panisch durcheinander und duckten sich. Die Wächter zielten jedoch nicht auf Marcus, sondern zu seiner Überraschung auf die Schwangere. Marcus konnte keine Rücksicht mehr darauf nehmen, dass er mitten unter Sterblichen war. Sie waren ohnehin voller Panik und würden nicht auf ihn achten. Also brachte er seinen Körper vor die Frau, und fing die Kugeln ab, die für sie gedacht waren. Sein Körper zuckte unter den Einschlägen, begann dennoch sofort die Fremdkörper aus sich herauszustoßen, um sich zu heilen. Schmerzen verspürte Marcus dabei kaum, dafür war er zu alt und mächtig. Doch selbst wenn, es wäre ihm auch egal gewesen. Um nichts auf der Welt hätte er zugelassen, dass der Frau etwas geschah. Viel schneller als es die Menschen, weder Wächter, noch die panisch aufgeschreckten Passanten, erkennen konnten, hatte er die Schwangere gepackt und war mit ihr davon gerannt. Er konnte die vielen Kilometer bis zu seiner Wohnung in wenigen Minuten zurücklegen.


  Etwa drei Minuten später stieß auch Madleen zu ihm.


  Die dunkelhaarige Frau war bewusstlos. Marcus hatte sie in einen künstlichen Tiefschlaf versetzt, aus dem sie erst in etlichen Stunden wieder erwachen würde.


  Marcus winkte Madleen ihm zu folgen. Wortlos begleitete sie ihn. Er trug die Frau auf seinen Armen, widerstand dem Wunsch, sie an sich zu drücken, und fuhr mit Madleen mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage. Über mentalem Weg hatte er seinen Sklaven Luke schon dorthin befohlen, als er noch unterwegs gewesen war. Dieser wartete jetzt vor Marcus´ Mercedes, kniete kurz nieder und öffnete dann schnell die hintere Tür. „Ich grüße Euch, mein Gebieter.“


  „Die Frau sitzt vorn bei dir. Nimm sie, Luke, und schnall sie an. Wir brechen unverzüglich nach Richmond auf. Such ein Hotel in Philadelphia aus, in dem wir den Tag verbringen können. Madleen, du sitzt hinten bei mir. Du hast mir einiges zu erklären“, gab er ruhig seine Anweisungen. Nichts verriet, wie ungern er die Schwangere Luke übergab.


  Madleen zog ihre Kapuze tiefer ins Gesicht, um ihr Antlitz zu verstecken, und gehorchte ungewohnt fügsam.


  Erst als sie schon über eine Stunde gefahren waren, Marcus über sein Handy Niklas und den König über das Geschehen informiert hatte, wandte er sich ihr zu. „Anna Sander.“ Es war einfach unbegreiflich.


  Madleen hielt ihr Gesicht weiter im Verborgenen. „Ich hatte recht.“


  „Ja. Sie lebt. Wieso hat der Rat uns vorgegaukelt, dass sie sie getötet haben, und wieso versucht die Organisation sie jetzt zu eliminieren? Wo, beim Jupiter, hast du sie überhaupt gefunden? Und wie?“


  Madleen trommelte mit ihren langen Fingernägeln auf die lederne Sitzbank. „Sie hat sich in einer kleinen Stadt in Deutschland versteckt und ist hierher vor mir geflohen. Ich bin mir sicher, dass die Organisation bis eben nichts davon wusste, dass sie noch lebt.“


  „Sie hat ihren Tod vortäuschen können?“, fragte er verwirrt. „Wie? Und warum?“


  „Das weiß ich doch nicht“, zischte Madleen ungeduldig. „Zwei Wächter haben uns entdeckt, als wir dummerweise vor dem Hauptquartier der Organisation standen. Anna ist direkt dorthin marschiert und ich bin ihr nachgegangen. Ich habe zu spät bemerkt, wohin sie uns eigentlich führte. Leider wurde sie sofort erkannt. Und dann haben sie keine halbe Stunde gebraucht, um uns ihre Wächter auf den Hals zu hetzen. Offenbar will der Rat seinen Irrtum, dass Anna nicht tot ist, schnellstmöglich in die Wahrheit verwandeln.“


  „Wieso will der Rat unbedingt ihren Tod?“, überlegte Marcus laut.


  „Ahh, sie ist eine Verräterin, da sie mir geholfen hat. Dein Kopf ist doch so groß, dass du dir so viel merken könntest. Wirst du im Alter etwa vergesslich?“


  Diese freche Hure! Niemand außer ihr würde es wagen, so mit ihm zu sprechen! Marcus beobachtete die flinken Bewegungen ihrer Hände. Nie war ihr Körper in Ruhe, immer war sie in Bewegung, auch wenn es nur ihre geschäftigen Hände waren. Wie feingliedrig und zart ihre Finger aussahen. Sie duftete unwiderstehlich. Er biss seine Kiefer fest zusammen. Er war sich nicht sicher, ob er sie schlagen oder lieber ganz andere Dinge mit ihr täte. Aber er hatte nicht vor sich in die Schlange kopfloser Narren einzureihen, die ihrer Schönheit bereits verfallen waren. „Zügle deine Zunge, Madleen“, sagte er zu ihrer Unverschämtheit. „Irgendwer muss Annas Tod fingiert und ihr damals zur Flucht verholfen haben. Jemand innerhalb der Reihen der Organisation. Es ist nicht möglich, dass ihr das alles allein gelang. Nicht einmal Mistress Anna Sander kann so etwas schaffen.“


  Madleen betrachtete sein Gesicht. „Nicht einmal sie, ah? So eine hohe Meinung hast du von dieser Sterblichen.“


  „Das geht dich nichts an!“ Marcus' Achtung vor Anna Sander war höher, als es irgendwer vermutete, doch er hatte gewiss nicht vor, ausgerechnet mit Madleen darüber zu sprechen.


  Madleen schnalzte mit der Zunge und wandte ihr Gesicht ab. „Ich zog die gleichen Schlüsse wie du … Als sie mir half, Tom Sander zu entkommen, wird sie schon Unterstützung gebraucht haben. Das unterirdische Labor, in dem Master Sander mich und die anderen Vampire gefangen hielt, war riesig und sehr gut bewacht. Zu gut, als dass es ihr allein hätte gelingen können, mich heraus zu schmuggeln. Wer ihr damals geholfen hat, mich zu befreien, weiß ich nicht. Vielleicht waren es die Gleichen, die auch ihr Leben gerettet haben. Offenbar haben wir nicht nur Feinde in der Organisation.“ Sie tippte mit einem Finger gegen die Kopfstütze von Annas Sitz. „Tom Sanders Tochter gehört zumindest nicht zu unseren Feinden, Marcus. Du wirst ihr doch nichts tun, ah? Sage mir, dass ich keinen Fehler begehe, da ich sie dir anvertraue. Ich muss- Es ist wichtig, dass sie am Leben bleibt.“


  Marcus betrachtete Anna Sanders Profil. Sie schlief tief und fest. „Kaum wurde Anna Sander entdeckt, hat die Organisation ihre Wächter geschickt, um sie auszuschalten. Ohne zu versuchen sie gefangen zu nehmen um zu erfahren, wer ihr damals zur Flucht verholfen hat. Dabei wäre es doch für den Rat von Interesse zu erfahren, wer die Verräter in ihren Reihen sind. Anna Sander muss irgendetwas Brisantes wissen, was die Organisation unter allen Umständen vor uns verbergen will. Hat sie dir etwas gesagt?“


  Madleen schüttelte ihren Kopf. „Nein. Sie hat ihr Gedächtnis verloren. Ich hoffe, dass du ihr helfen kannst sich zu erinnern. Annas geistige Schilde sind für mich nicht zu überwinden. Du bist, abgesehen von Esther, der Vampir mit den mächtigsten, mentalen Fähigkeiten. Wenn es jemandem gelingt in ihren Kopf einzudringen, dann doch wohl ihr oder dir, nicht wahr? Darum wollte ich Anna zum Bloody Banquette bringen. Ich wollte Niklas bitten, dich zu benachrichtigen, da ich selbst keine Möglichkeit hatte, mit dir in Kontakt zu treten. Du hast ja weder ein Handy, noch bist du auf Facebook. Solltest du vielleicht ändern. Ich wette allerdings, dass du keine Likes auf einer Fanseite sammeln könntest.“


  Facebook? Likes? Marcus verstand kein Wort und war froh, dass sie weitersprach und diesen Unsinn nicht vertiefte.


  „Und du hast einfach zu viele Heime, als dass man sie alle nach dir absuchen könnte, und da wir schon in New York sind, bot sich Niklas an. Ich weiß, dass die Fürsten dich immer erreichen können. Über Jeremias, nicht wahr?“


  „Wieso willst du meine Hilfe und nicht die von Esther?“


  Madleen schnaufte. „Soll das ein Scherz sein? Esther hätte Anna sofort getötet, ohne mich auch nur anzuhören. Du, wie sich soeben zeigte, handelst nicht dumm und impulsiv. Ganz im Gegensatz zu Esther. Du bist meine einzige Hoffnung … Ah, jämmerlich aber so ist es.“


  „Was hat Anna Sander alles vergessen?“


  „Alles, was vor ihrem Verschwinden vor acht Jahren liegt. Sie wusste nicht einmal mehr ihren Namen.“


  Alles? Konnte Anna Sander sich auch nicht mehr an ihn erinnern? Marcus schlug die Beine übereinander und suchte sich eine angenehmere Position zum Sitzen; soweit das in einem solch beengten Raum möglich war. Er würde schon dafür sorgen, dass sich Anna Sander erinnerte, vor allem an die Augenblicke, die er mit ihr verbracht hatte. Niemand vergaß den Ersten Vampir!


  „Wie sonderbar, dass du zufällig zur gleichen Zeit wie ich in New York bist.“ Madleen lugte unter der Kapuze vor und zeigte ihr atemberaubendes Lächeln. „Du bist meinetwegen hier, nicht wahr? Du bist mir gefolgt.“


  „Ja. Du wirst mich zum König begleiten. Zu John.“


  „Das, mein alter Freund, kannst du vergessen. Du wirst mir sagen, was in Annas Kopf vor sich geht und dann bin ich wieder weg. Mit Tom Sanders Tochter, denn sie gehört mir“, zischte sie und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie hatte ihre Schultern hochgezogen und er hörte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.


  Marcus nahm ihre Hand, führte sie zu seinen Mund und löste sanft ihre Faust. Er sog ihren verführerischen Duft ein und küsste ihren Handballen, ließ seine Lippen sie nur leicht berühren. Dies war keine zärtliche Geste und er wusste, dass Madleen sie auch nicht so verstehen würde. Ihr Körper versteifte sich abwehrend, doch er ließ sie noch nicht los und sie unternahm keinen demütigenden und unnützen Versuch, sich zu befreien. Der Kuss sollte ihr verdeutlichen, dass sie jetzt seiner Macht unterstand und die ruhige und sanfte Stimme mit der er sprach, unterstrich die Drohung in seinen Worten auf seine ihm eigene Art. „Meine Liebe. Merke dir drei Dinge. Du wirst wieder deinen Platz an Johns Seite einnehmen, du wirst mir keine Befehle geben und du wirst mich so ansprechen, wie es sich gehört. Ich bin der Erste Vampir.“ Er entspannte seinen Griff und Madleen nutzte sofort ihre Chance, um ihm ruckartig ihre Hand zu entziehen.


  „So merke du dir drei Dinge. Ich lasse mich nicht mehr zu der Hure dieses Wurms machen, ich befehle, wann ich es will und ich spreche dich an, wie es mir passt. Marcus!“


  Für eine Sekunde verlor Marcus seinen gleichgültigen Gesichtsausdruck und sah sie erstaunt an. Mit einer solchen Reaktion hatte er nicht einmal bei ihr gerechnet. „Du hast mich weder so vertraulich anzusprechen, noch mit meinem Namen. Zügle deine Zunge, Madleen.“ Die Verblüffung wich der Wut! Er war der Erste Vampir und sie nicht mehr als eine davon gelaufene Hure, wenn auch die seines Prinzen. Sie war kaum mehr als fünfhundert Jahre alt! Ohne Anstrengung könnte er ihr den Kopf von den Schultern reißen. Wie konnte sie es wagen, so mit ihm zu sprechen?


  Madleen jedoch kicherte nur und drehte ihr Gesicht in Richtung des Fensters. „Und wenn nicht, Marcus? Was wirst du dann tun? Mich zwingen so hässliche, weiße Kleider zu tragen, wie es deine Sklavinnen müssen? Ah, das wäre wirklich kaum zu ertragen.“


  Marcus hätte sie für ihre impertinenten Worte hart reglementieren dürfen. Doch er tat es nicht. Er starrte sie nur wutentbrannt an. Sie war wirklich das widerspenstigste Weib, das er je kennengelernt hatte. Kein Wunder, dass er ihr all die Jahrhunderte ebenso geflissentlich aus dem Weg gegangen war, wie sie ihm. Den restlichen Weg bis nach Philadelphia sprachen sie kein Wort miteinander, doch immer wieder ertappte er sich dabei, wie er verstohlen zu ihr schielte. Ihr Gesicht lag unter der Kapuze verborgen. Sie saß an die Tür gepresst, möglichst weit von ihm entfernt, und blickte angestrengt aus dem Fenster in die Nacht. Marcus unterdrückte den kindischen Impuls an ihrer Kapuze zu zupfen, um ihr Gesicht und vor allem ihre Reaktion darauf zu sehen. Sie hatte ihre Beine angewinkelt und ihre Füße auf den Sitz gestellt. Ihre Zehen zappelten unruhig. Ihre Zehen? Sie trägt keine Schuhe?, wunderte er sich, fragte sie aber nicht danach. Es war ihm gleich, was sie an hatte. Ob sie Schuhe trug. Hatte er sie jemals Schuhe tragen sehen?


  Wieso ärgerte es ihn, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte?


  Kapitel elf


  Jessica


  Kopfschmerzen!


  Oh verdammt! Jessicas Schädel dröhnte. Benommen blinzelte sie. Es war düster in … wo war sie?


  Im Bett? Bett war gut!


  Sie schloss ihre Augen wieder und versuchte sich an die vergangene Nacht zu erinnern. Sie war im Pussycat gewesen. Bob war ihr mächtig auf die Nerven gegangen.


  Jessica brummte schmerzerfüllt auf und vergrub ihren pochenden Schädel unter ihren Händen. Ihre kurzen Haare fühlten sich zwischen ihren Fingern ganz strohig an. Mein Gott, bin ich das, die hier so stinkt?


  Verdammt. Im Pussycat hatte ihr Bob mit dem, was er gesagt hatte, mächtig zugesetzt. Und dann war auch noch Jeremias aufgetaucht. Hatte sie ihn wirklich gebeten, sein Hemd auszuziehen? Scheiße! Und ihm gesagt, dass sie eigentlich gern mit ihm vögeln wollte? Ja, so in etwa. Zumindest vermutete sie das. Oh Mann! Verdammter Tequila, blöde, fehlende Erinnerung.


  Jessica drehte sich auf die Seite und lugte unter der Decke hervor. Sie lag auf einem weiß bezogenen Bett. Daneben stand ein roter Ohrensessel. Der Teppich war von einem dunklen grün. Grün? Ohrensessel? He?


  Das war nicht ihr Apartment!


  Sie riss ihre Augen auf und saß senkrecht im Bett. Sofort zuckte ein stechender Schmerz in ihre Schläfen und ließ sie laut aufstöhnen. Verdammter, beschissener, blöder Tequila!


  „Ich grüße dich!“


  Jessica schrie erschrocken auf, als sie plötzlich angesprochen wurde und sah sich neugierig in dem geräumigen Zimmer um. Offensichtlich befand sie sich in einem Hotel. Die Fenster waren zugezogen, trotzdem bahnte sich etwas Sonnenlicht den Weg ins Innere. Es war helllichter Tag. Und der, der sie gegrüßt hatte, saß kerzengerade, in einem eleganten, dunkelgrauen Hemd und mit schwarzen Jeans und schwarzen Halbschuhen bekleidet, auf einem roten Sofa. „Jeremias“, brachte sie heiser hervor. Ihr Mund fühlte sich an, als hätte sie die ganze Nacht auf einem Teddy genagt. Pelzig und trocken. Die Erkenntnis, wo sie war und wer ihr gegenüber saß, warf die Frage auf, was sie letzte Nacht noch alles getan hatte, außer sich zu betrinken.


  Ach! Du! Scheiße!


  Jessica runzelte die Stirn und registrierte, dass sie unter einer flauschigen Decke lag und nur noch ihr T-Shirt und ihre Hose trug.


  Sie trug ihre Hose! Das war gut … Immerhin. Aber ihre Bluse hatte sie nicht mehr an, nur noch ihr weißes T-Shirt. Hm … Und keine Schuhe und keine Socken. Jessica kramte in ihrer Erinnerung. Wie war sie hergekommen? Sie wusste noch, worüber sie im Pussycat mit Jeremias und Bob gesprochen hatte. Doch was danach passiert war, wusste sie nicht … Hatte sie sich übergeben? Jupp. Und Jeremias hatte sie festgehalten. Sie spürte wie ihre Wangen zu glühen begannen. Mann, das sollte ihr nicht so peinlich sein. War doch egal, was er von ihr dachte. Aber dann, nachdem sie ihm vor die Füße gekotzt hatte, erinnerte sie sich an fast nichts mehr. Sie hatten doch wohl nicht …? Fuck! Sie war so scharf gewesen und er so heiß und … sie so verdammt traurig und einsam. Ach ja. Und betrunken. „Scheiße … Haben wir etwa ... äh ...?“ Sie presste eine Hand gegen ihre schmerzende Stirn. Nein, bloß das nicht! „Haben wir miteinander geschlafen?“


  „Nein, natürlich nicht. Wie hätte ich entscheiden können, ob du wirklich bereit dazu bist, wenn du sogar zu betrunken warst, um alleine zu laufen? Jessica, du bist sicher bei mir.“ Jeremias sprach freundlich und leise.


  Sie bekam eine Gänsehaut, wenn er ihren Namen so zärtlich aussprach. Ihr Körper reagierte schon wieder auf ihn und zwar auf eine Weise, wie er es nicht durfte. Nicht! Gut!


  Jessica war sauer. Auf sich, ihren Körper, aber auch auf Jeremias. Obwohl er sich ihr gegenüber besser verhalten hatte, als es vielleicht die Hälfe aller anderen Männer getan hätte, war sein Verhalten trotzdem nicht akzeptabel. „Wieso bin ich dann mit dir in deinem scheiß Hotelzimmer, Mann?“, knurrte sie.


  Jeremias kam zu ihr und setzte sich in den Ohrensessel. Er zeigte stumm auf den Nachttisch neben dem Bett. Dort stand ein Glas Wasser und ein Plastikstreifen mit Aspirin. Genau das, was sie jetzt brauchte. Jessica schlug die Decke zurück und schwang ihre Beine aus dem Bett, um sich auf die Bettkante zu setzen. Hatte Jeremias ihr die Schuhe und Socken ausgezogen? Und ihre Jacke und ihre Bluse? Musste so gewesen sein, denn sie war dazu vermutlich nicht mehr fähig gewesen. Er hatte sich um sie gekümmert. Oh Mann. Jessica schüttelte den Kopf. Sie drückte sich zwei Aspirin aus der Verpackung und spülte sie mit dem Glas Wasser hinunter.


  „Möchtest du noch etwas trinken?“ Jeremias´ distanzierte Höflichkeit verunsicherte sie, ebenso seine unaufdringliche Besorgnis, mit der er sie anschaute.


  Jessica beobachtete ihn und versuchte aus ihm schlau zu werden, zu erahnen, was er dachte. Er saß steif in dem Ohrensessel, wirkte gleichfalls ein wenig durcheinander und war so gut aussehend wie immer. Er hatte sich um sie gekümmert, wie es ein anderer Wächter für sie getan hätte. Ohne irgendetwas dafür zu verlangen oder zu erwarten. Keine quid-pro-quo-Scheiße. Ohne, dass Jessica es verhindern konnte, schmolz ihre Hassmauer dahin und die Wucht ihrer Gefühle, die sie jetzt ungeschützt traf, ließ sie heftig blinzeln. Fuck! Er war nicht wie die anderen Vampire. Er war – kein Monster. Sie genoss jede Sekunde in seiner Nähe, mochte es, wie er sich bewegte, wie er sprach, wie er sie ansah. Oh Gott, wie er roch, was er tat. Er war aufregend, lustig, einfühlsam … heiß! Sie war hin und weg von ihm … Aber er war dennoch ein Vampir und sie eine Wächterin. Sie kannte nichts anderes, als ihr Leben in der Organisation, hatte keine Möglichkeit, sich für etwas anderes zu entscheiden. Sie konnte sich nicht auf ihn einlassen. Unabhängig davon, dass sie es müde war, nur noch zu kämpfen. Unabhängig davon, dass sie sich in seinen Armen verlieren könnte, dass er ihr Herz zum Rasen brachte, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte als an ihn.


  Unabhängig davon, dass die Organisation sie belogen hatte …


  Anna, Tom! Jessica fühlte einen Kloß in ihrem Hals und ihre Augen brannten vor Tränen, die sie eisern zurückhielt. Das war nicht der richtige Moment über all die Sachen nachzudenken, die sie gestern erfahren hatte. Sie musste zurück. Hatte keine Wahl. Sie war eine Wächterin. Der Rat erfüllte den Willen Gottes. Es musste einen Grund gegeben haben, wieso sie Tom … Würde er noch leben, wenn der Rat nicht nachgegeben hätte?


  Oh Gott, Tom!


  Sie holte zittrig Luft und vergrub diesen Schmerz tief in sich. So tief, bis sie wieder normal atmen konnte. Jeremias könnte diesen Kummer in ihr lindern, wenn sie es zulassen dürfte. Wenn!


  „Jessica?“, fragte er leise.


  „Was?“


  „Möchtest du noch etwas trinken?“, fragte er und lächelte sanft.


  Sein Lächeln war einfach umwerfend sexy. Sommers, er hat doch was gefragt! „Was?“


  „Trinken, Jessica.“ Sein Lächeln wurde eine Spur breiter, dabei bildeten sich Grübchen in seinen Wangen.


  Trinken, ja, gute Idee. Oh Mann. Sie befeuchtete ihre spröden Lippen. „Ja, danke. Ich habe noch Durst.“ Sie atmete nochmals tief durch und betrachtete sehnsüchtig seinen knackigen Hintern, als er sich erhob und unter dem schmalen Schreibtisch, der gegenüber vom Fußende des Bettes stand, bückte und eine Flasche Apfelsaft aus der Minibar holte. Oha. In diesen lässigen Jeans sah sein Arsch unglaublich heiß aus. Sommers, reiß dich zusammen! „Wieso hast du mich hierher gebracht?“, fragte sie und spürte wie das Blut in ihre Wangen schoss, als Jeremias ihr die kleine Flasche Saft reichte. Sie öffnete ungeschickt den Verschluss und warf die Kappe einfach auf den Boden. Vielleicht um ihn zu reizen, vielleicht auch nur, um ihm etwas zu trotzen. Sie wollte nicht so für ihn fühlen, er sollte sie nicht so anschauen, nicht nett sein, nicht … so verdammt scharf aussehen.


  Jeremias setzte sich wieder. Jessica starrte seinen breiten, klar definierten Bizeps an, den sie unter dem kurzärmeligen Hemd erblicken konnte, und beobachtete mit zusammengepresstem Kiefer, wie sich seine Muskeln verführerisch bewegten, als er sich mit einer Hand durch sein kurzes, braunes Haar fuhr.


  Guck woanders hin, Sommers, verdammt nochmal! Sie wusste wie weich sich seine vollen Haare anfühlten, wie glatt seine Haut, wie hart seine Muskeln waren. Sie hatte ihn geküsst, ihn an seinen Armen berührt, sein Haar gefühlt. Und da war sie nicht betrunken gewesen. Jeremias hätte sie vermutlich ohne Probleme letzte Nacht ins Bett gekriegt. Hatte er gelogen? Sie horchte vorsorglich in sich hinein. Es fühlte sich nicht so an, als hätte sie letzte Nacht mit einem Mann geschlafen. Definitiv nicht, nein. Er hatte ihre Situation nicht ausgenutzt … Dennoch war sie in einem Hotel aufgewacht, statt in ihrem Bett. In seinem Bett! Bei dem Gedanken daran, dass er auch hier geschlafen haben könnte, neben ihr, dass sein gut gebauter Körper ihr vor kurzem noch so nahe gewesen sein könnte, spürte sie ein angenehmes Ziehen zwischen ihren Beinen. Sie seufzte und trank den Apfelsaft. Super. Sie war schon wieder scharf und Bello saß ihr gegenüber und erschnüffelte es vermutlich mit seiner Hundenase. Doch er sagte nichts, nahm ihr nur die leere Flasche ab und stellte sie auf den Nachttisch.


  „Wieso hast du mich hergebracht?“, wiederholte sie ihre Frage, doch Jeremias antwortete nicht. Er war heute nicht sehr gesprächig. Im Gegensatz zu gestern. Sie seufzte resigniert, als sie daran dachte, was sie alles gesagt hatte. „Hör zu. Ich hätte dich nicht darum bitten sollen, mich nach Hause zu bringen. Du schuldest mir schließlich nichts“, begann sie und sah sich nochmals in dem Hotelzimmer um. Es führten drei Türen von hier ab. Eine vermutlich ins Bad, eine in den Hotelflur und die letzte stand offen und sie erblickte dahinter einen noch größeren Raum, der wie ein Wohnzimmer eingerichtet war. Mann, der Fernseher, den sie vom Bett aus an der Wand hängen sah, war doppelt so groß wie ihrer. Das war ein verflucht teures Hotel und sie waren in einer Suite! Als Vampirsklave lebte man offenbar nicht schlecht. Sie erinnerte sich daran, dass Jeremias gesagt hatte, dass Marcus sehr großzügig wäre. Tja, das war wohl offenbar so! Ihre Wohnung passte hier zweimal rein. Sie sah zurück zu Jeremias, der ihr offen ins Gesicht blickte. Sie errötete erneut unter seinem intensiven Blick. Oh Mann. Sie musste hier weg. „Äh, was wollte ich sagen? Äh, ach ja.“ Sie griff an ihren Hals und spielte mit dem Kreuz an ihrer Kette. „Okay. Also … Du gehörst nicht zu mir. Also … Verdammt!“ Was labre ich denn hier? Sag ihm Tschüss und verpiss dich, Sommers. Und dann siehst du ihn nie wieder! Sie schluckte schwer. Nie wieder … Ihre Stimme zitterte, als sie stotternd weitersprach: „Du-du musst dich nicht, äh, um-um mich kümmern. Das- das will ich gar nicht, verstanden? Und wenn du mich schon mitschleppst, hättest du mich nach Hause bringen sollen und nicht- nicht hierher.“ Sie machte eine ausschweifende Geste, die das ganze Zimmer einschloss und ignorierte den immer stärker werdenden Schmerz in ihrer Brust. „Ich bin ein Wächter. Du kannst mich doch nicht mit zu dir nehmen! Was, wenn einer von meinen Leuten mich bei dir sieht? Wieso bringst du mich so in Gefahr? Wieso hörst du nicht auf, mir endlich nachzulaufen?“


  Jeremias betrachtete aufmerksam ihr Gesicht und schließlich bohrte sich sein Blick in ihre Augen. „Ich würde nichts tun, was dich in Gefahr bringt, Jessica. Ich sagte doch, dass du bei mir sicher bist.“


  „Musst du mich so anstarren?“, blaffte sie ihn an.


  „Wieso sollte ich das nicht?“ Kurz flackerte sein jungenhaftes Lächeln auf. Mein Gott, wie konnte ein Lächeln sie nur jedes Mal dermaßen verwirren? „Ich sehe mir gerne schöne Dinge an.“


  Jessica schnaufte. Sie sah wahrscheinlich aus wie der Tod auf Latschen und keinesfalls schön. Hoffentlich begannen die Aspirin bald zu wirken und diese ätzenden Kopfschmerzen würden endlich verschwinden. Hm, er wollte sie also in Verlegenheit bringen, ja? Fein, Bello, das kann ich auch. „Ich bin kein Ding.“ Sie tat, als wäre sie sauer.


  „So meinte ich das nicht“, versicherte er erschrocken.


  „Ach ja?“, fauchte Jessica, wartete ein paar Sekunden, grinste dann breit und zwinkerte ihm zu. „Reingelegt.“


  Jeremias stutzte, doch dann lachte er leise auf. „Du erstaunst mich immer wieder.“


  „Tue ich das?“, fragte sie kess und spielte nervös mit dem Zipfel der Bettdecke.


  „Ja. Das Pussycat hat mich schon sehr erstaunt.“


  „Aha.“ Ihre Unbeschwertheit verschwand und sie schaute ihren Fingern zu, wie sie an der Decke herumspielten. Sie wusste, sie stahl sich kostbare Minuten von einem Glück, das vergänglich war. Sie sollte wirklich endlich gehen. Sie gehörte nicht hierher. Jessica fühlte Jeremias' Blick auf sich und sah wieder zu ihm. „Hör auf, mich anzustarren, habe ich gesagt“, murmelte sie verlegen.


  „Es tut mir leid“, sagte er, hörte aber nicht auf sie anzusehen.


  Jessica runzelte ihre Stirn. „Was tut dir leid? Mich anzustarren, mich herzubringen, oder was?“


  Jeremias zuckte mit den Schultern. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, schloss ihn aber schweigend wieder, um dann den Blick zu senken und sich mit gespreizten Fingern über seinen Kopf zu streichen. Eine Geste, die sie schon oft bei ihm gesehen hatte. Er war auch nervös, was ihn sehr menschlich wirken ließ. Doch als Menschen durfte sie ihn nicht betrachten, denn wenn sie in ihm den Mann und nicht mehr den Vampir sah, würde es ihr nur noch schwerer fallen, ihm zu widerstehen.


  Aber zumindest sollte er im Augenblick keine Probleme damit haben, Abstand zu ihr zu halten. Sie stank so furchtbar, dass sie sich selbst nicht mehr riechen mochte. Gott, es war ihr peinlich, dass er sie so sah. „Darf ich dein Bad benutzen, bevor ich gehe? Ich meine, ich würde gern duschen.“


  Jeremias deutete mit einer Kopfbewegung auf die schmalere der geschlossenen Türen. „Natürlich. Dort ist das Bad. Ich habe dir bereits frische Sachen hingelegt.“


  Jessica erhob sich. „Frische Sachen?“ War keine schlechte Idee. Ihre Klamotten stanken nach Schweiß, Alkohol und Dreck. Genau wie der Rest von ihr. Vielleicht hatte Jeremias sie auch deswegen nicht angefasst. Wer wollte schon mit Ms Stinkt-Wie-Das-Pussycat ins Bett? „Wo kommen denn die Klamotten her? Waren wir etwa zuerst in meiner Wohnung und dann hast du mich hergeschleppt?“


  „Nein, ich habe dir neue Kleidung gekauft, während du geschlafen hast.“ Er lächelte schelmisch. „Auch Unterwäsche. Ich weiß ja leider noch nicht, was dir gefällt, also suchte ich etwas Sportliches aus.“ Er zwinkerte ihr zu, wie sie zuvor ihm, und kehrte damit zurück zu seiner lockeren, spitzbübischen Art. Verführerisch. Dieser Hund wusste genau, wie er sie zum Schmunzeln bringen und ihr ein Gefühl von Sicherheit und Vertrautheit vermitteln konnte. „Ich nahm an, dass es dir weniger unangenehm wäre, wenn ich solche Art der Bekleidung wähle, als Spitzendessous und ein Kleid.“


  Jessica schüttelte den Kopf und schnaufte. Doch sie ging auf seine Stichelei grinsend ein. „Unangenehm? Mann, Bello. Ich wache in deinem Hundekörbchen auf, kann mich nicht mal erinnern, ob wir Sex hatten, stinke wie ein Schwein und du kaufst mir Unterwäsche. Keine Ahnung, wieso mir das unangenehm sein sollte!“


  Sie stapfte unter seinem leisen Lachen ins Bad und stöhnte erneut auf, weil ihr Kopf hämmerte, als säße ein Zwerg mit einem Presslufthammer darin, der ihre Schädeldecke mit einer Betondecke verwechselte. Sie öffnete die Tür und warf Jeremias einen misstrauischen Blick über ihre Schulter zu. „Du bleibst da schön sitzen, verstanden Bello?“


  Jeremias lächelte amüsiert. „Natürlich. Ich kann jedoch nicht verhindern, daran zu denken, wie du nackt unter der Dusche stehst. Und was ich dort gern mit dir täte. Doch ich werde brav hier warten, Madam.“


  Jessica zeigte ihm den Mittelfinger und schloss die Tür hinter sich. Das Bad war dreimal so groß wie ihres. Mit einer geräumigen Eckbadewanne, zwei Waschbecken und einer Dusche, in die locker drei Erwachsene gepasst hätten ... oder eine Wächterin mit einem Vampir. Alles war in einem matten, beigen Ton gehalten, die Armaturen waren Gold- und Silberfarben. Alles wirkte edel und war sauber. Auf einer Rattanbank, zwischen Dusche und Badewanne, lag ein Berg von Klamotten. Jessica ging auf die Toilette, dann zog sie sich unbesorgt aus und stieg in die Dusche. Sie wusste, dass Jeremias nicht kommen würde.


  Sie vertraute ihm …


  Jessica ließ das warme Wasser über ihren Nacken laufen, stützte sich mit der Hand an der Fliesenwand ab und ließ den Kopf tief hängen.


  Sie vertraute ihm!


  Einem Vampir.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag, ebenso wie die nächste, nämlich dass sie sich wünschte, dass er zu ihr käme.


  Sie schluchzte auf und sank auf ihre Knie. Sie durfte ihn nicht wiedersehen. Nie! Nie!


  


  Kapitel zwölf


  Jeremias


  Es war seltsam mit Marcus über ein Handy zu kommunizieren, da sein Herr, Vater, die neuen Technologien sonst ausnahmslos mied. Marcus hatte ihn angerufen und klärte ihn gerade über die neusten Ereignisse auf.


  Anna Sander! Sie lebte!


  Jeremias zweifelte nicht daran, was der Erste Vampir sagte, aber es zu glauben war nicht leicht. Wo war Anna Sander die letzten acht Jahre gewesen? Wie hatte sie sich vor der Organisation verstecken können? Wieso wollte man unbedingt ihren Tod? Wodurch hatte sie ihr Gedächtnis verloren? So viele Fragen und keine Antworten. Es war frustrierend.


  „Der König ist sehr ungehalten“, sagte Marcus in seiner ruhigen Art. Das war eine nüchterne Umschreibung dafür, dass der Meister vor Wut tobte.


  Jeremias hörte das Wasser der Dusche rauschen. Jessica war schon sehr lange im Bad. Zum Teufel. Anna hatte ihr, nach Jessicas eigenen Worten, so nahe gestanden, wie eine Schwester. Es wäre anfangs bestimmt ein Schock für sie zu erfahren, dass Anna noch lebte, aber dann würde sie sich vermutlich unglaublich freuen. Jeremias wollte es ihr so schonend wie möglich beibringen. Später allerdings. Erst musste er ihr sagen, dass sie nicht zurück zur Organisation gehen durfte. Das würde sie schon genug beschäftigen. Ihm graute vor ihrer Reaktion. Jetzt, wo sie ihm endlich vertraute, sie schon fast unbeschwert mit ihm scherzte, konnte er ihr keine Wahl mehr lassen, sich frei für ihn zu entscheiden, sondern musste sie vor vollendete Tatsachen stellen. Sie würde sich von ihm verraten fühlen, fürchtete er. „Habt Ihr neue Befehle für mich, Herr?“, fragte Jeremias leise.


  Marcus schwieg einen Moment. Jeremias hörte seine langsamen Atemzüge und Marcus' Schritte, als ginge er über einen Steinboden. Eine Tür wurde geschlossen. Offenbar hatte er sich einen abgeschiedenen Ort zum Sprechen gesucht. „Jeremias. Ich gestatte dir fortan mich Vater zu nennen. Ich habe dich offiziell vor anderen Fürsten als meinen Sohn anerkannt.“


  Jeremias holte tief Luft. Er spürte ein Brennen in seiner Brust. Stolz. Dankbarkeit. „Du weißt, wie viel es mir bedeutet … Vater. Ich danke dir für diese Ehre und werde mich bemühen, ihr gerecht zu werden. Sei dir meiner Zuneigung und Loyalität stets gewiss, mit der ich dir künftig auch als dein Sohn dienen werde.“


  Wieder herrschte einige Sekunden Schweigen.


  „Die Organisation ist sich bewusst, dass Anna in unseren Händen ist. Master Friedrich hat Kontakt mit Niklas aufgenommen und ihn ersucht, ihm Anna Sander zu übergeben. Er stellte keine Bitte, sondern wagte es, die Übergabe zu fordern. Sie lassen ihre Maske fallen. Der Rat zeigt sein wahres Gesicht und es hat hässliche Zähne.“


  Es wunderte Jeremias nicht, dass Marcus nicht auf seine Loyalitätsbezeugung einging, sondern umgehend auf die derzeitige Situation zurückkam. Natürlich gab Marcus Master Friedrichs Appell nicht nach. Vampire ließen sich von Sterblichen nichts befehlen und der Erste Vampir würde unter keinen Umständen Anna Sander freiwillig wieder gehen lassen.


  Marcus sprach ruhig weiter: „Ich ließ, anstatt Master Friedrichs Ersuchen zu erfüllen, von Niklas´ Vampiren den Wächter Newton gefangen nehmen. Wenigstens dazu war dieser infantile Narr von einem Fürsten fähig.“


  Jeremias rieb sich seine Stirn und warf einen kurzen Blick auf die dicht befahrene Straße vor dem Hotel. „Vater, konnte denn Fürst Niklas Mr Newtons Verschwinden im Verborgenen halten?“ Jeremias hatte sich große Mühe gegeben Jessicas Entführung zu verschleiern und es so aussehen zu lassen, als hätte sie sich nur für einige Tage frei genommen und New York verlassen. Jedwede Rückschlüsse auf sich hatte er vertuscht. Deswegen war es leider auch notwendig gewesen, den Formwandler Bob zu erschießen.


  „Das war nicht mehr nötig, mein Sohn. Der König teilt meinen Zorn. Er befahl die sofortige Zerstörung des Hauptquartiers in New York, als Racheakt und Warnung. Dieser kleine Vergeltungsschlag reicht jedoch nicht. Wir müssen uns auf einen Krieg vorbereiten, zu dem ich, da bin ich mir sicher, den Meister überreden kann, den er vielleicht sogar schon von sich aus plant. Diesen Verrat dürfen wir der Organisation nicht durchgehen lassen.“


  Jeremias seufzte zustimmend. Ein Krieg war unausweichlich, denn die Organisation hatte den Kampf schon längst begonnen.


  „Dieses Mal wird es keine Gnade geben, kein Entkommen, für niemanden. Es ist unabdingbar, die Organisation völlig zu zerschlagen.“


  „Was?“ Jeremias' Finger umschlossen das Handy und er musste sich zwingen, es nicht zu zerquetschen. Die völlige Zerschlagung. Damit meinte Marcus den Tod von jedem Vermittler, jedem Wächter und jedem Kind, das innerhalb der Organisation geboren wurde. Niemand würde überleben. „Wieso?“, flüsterte Jeremias. „Ich meine, wir müssen uns natürlich verteidigen, aber- Herr, wieso sollte es unser Ziel sein, die Organisation ganz auszulöschen?“


  „Wieso?“ Marcus stockte, dann erklärte er kühl: „Die Sterblichen haben den Pakt gebrochen, Jeremias, nicht ich. Ich stelle mich dem nur. Wir stellen uns den Sterblichen. Irgendwie ist es den Menschen gelungen, eine Art Virus oder dergleichen zu entwickeln, mit dem sie junge Vampire infizieren und sie in degenerierte, blutgierige Wesen verwandeln, die den Abtrünnigen gleichen. Ich bin mir sicher, dass die Antwort, wie ihnen das gelang, und vor allem, wie wir uns gegen diese biologische Waffe schützen können, im Kopf des Wächters Newton und gewiss auch in dem von Anna Sander zu finden ist. Darum hat die Organisation versucht Anna zu töten und fordern nun, da es ihnen misslang, ihre Übergabe. Bedauerlicherweise sind Annas und Mr Newtons mentale Schilde zu stark, als dass selbst ich sie ganz durchdringen könnte, um bis auf ihre Erinnerungen vorzustoßen. Aus dem, was bei einem Übergriff auf ihren Geist übrigbliebe, könnte ich keine Informationen mehr ziehen, die uns nutzen würden. So müssen wir sie auf anderem Wege dazu bringen, zu kooperieren. Und Anna muss sich erinnern.“


  „Biologische Waffen? Du denkst, die Vampire wurden von der Organisation absichtlich krank gemacht?“ Ihm war dieser Gedanke auch schon gekommen. Das war es schließlich, wonach Tom Sander unter anderem geforscht hatte. Wieso er so viele Vampire für seine grausamen Experimente missbraucht hatte. Er hatte nach effizienten Waffen gegen die Verdammten gesucht, denn er hatte immer einen Krieg ins Auge gefasst.


  „In der Tat. Offensichtlich war Tom Sander erfolgreicher, als wir angenommen haben. Ein schwerwiegender Fehler, wie sich nun zeigt. Dieser impertinente Bastard war demnach wirklich so brillant, für wie er sich selbst gehalten hat. Genug Gründe für dich, mein Sohn, um die Organisation vernichten zu wollen? “


  „Das ist aber bislang nur eine Vermutung. Wegen eines bloßen Verdachts, willst du tausende Menschen töten lassen? Nur weil sie der Organisation angehören? Selbst die Neugeborenen und die Kinder?“, fragte Jeremias aufgebracht. „Das kannst du doch nicht machen. Das ist Wahnsinn! Wie kannst du- “ Jeremias unterbrach sich abrupt. Er stieß hörbar die Luft aus, verärgert über seine voreiligen, respektlosen Worte. Zum Teufel! Was sagte er denn da? Ausgerechnet zu Marcus! „Vergebung, mein Gebieter. Es lag nicht in meiner Absicht, deine Entscheidung infrage zu stellen.“


  Marcus' Stimme wurde weicher, was Jeremias alarmierte. „Mein Sohn, vergiss niemals, wem du Gehorsam schuldest. Ich habe erst einen Vampir vor dir anerkannt und freigeben und das war noch vor deiner Geburt. Zu meinem Unbill, wurde ich enttäuscht. Wenn ich auch nur eine Sekunde zweifeln sollte, ob ich in deinem Fall die richtige Wahl getroffen habe, mein junger Freund, wirst du dich nach deinen Sklavenfesseln zurücksehnen. Mehr noch. Du wirst um deinen Tod betteln. Hast du mich verstanden?“


  „Ja, Herr. Ich werde dich nicht enttäuschen.“ Diese Drohung war unmissverständlich und Jeremias machte nicht den Fehler, sie zu missachten. Wenn er die unschuldigen Menschen der Organisation schützen wollte, musste er bedachtsamer vorgehen. Marcus offen zu widersprechen, würde seine Ohren für andere Lösungen gänzlich verschließen. So gut kannte er seinen Ersten Vampir.


  „Ausgezeichnet. Sobald die Nacht einbricht, begibst du dich nach Richmond. Ich werde dort wie geplant zu dir stoßen. Zurzeit verweile ich noch in Philadelphia … Die Wächterin?“


  „Ist bei mir.“ Jeremias schloss seine Augen. Der Pakt war gebrochen. Krieg. Die völlige Zerschlagung der Organisation. Wie sollte er Jessica für sich gewinnen, wenn er zu denen gehörte, die alles, woran sie glaubte, wozu sie sich zugehörig fühlte, die Organisation, vernichten wollten?


  „Ausgezeichnet. Sie ist vielleicht von größerem Wert für uns, als wir dachten. Da sie eine enge Beziehung zu Anna Sander hatte, wird Anna sich vielleicht an etwas erinnern, wenn sie sich gegenüberstehen. Sie hatte tiefe Gefühle für die Wächterin, die vielleicht wieder erwachen und ihr Gedächtnis auffrischen werden. Außerdem habe ich von Niklas erfahren, dass der Wächter Michael Newton Ms Sommers offenbar sehr zugetan ist. Er sei seit Jahren hoffnungslos vernarrt in sie und deswegen schon des Öfteren mit seinem Vermittler Frank Mcbright aneinandergeraten. Erstaunlich, dass die Hyäne über derartigen Tratsch Bescheid weiß, über die wirklich wichtigen Dinge in seinem Bezirk jedoch nicht.“ Jeremias hörte ein zorniges Schnaufen seines Vaters, bevor dieser weiter berichtete. „Die Anwesenheit dieser entzückenden Wächterin wird seine Zunge womöglich zu lösen helfen. Ach, und bedenke, dass sie eine nicht zu unterschätzende Kriegerin ist. Nehme ihr alle Waffen ab und bring sie gefesselt in mein Haus.“


  Jeremias ballte eine Hand zur Faust und lehnte sich mit der Stirn und gekrümmtem Rücken gegen den Fensterrahmen. Michael Newton? Hatte sie etwa mit ihm auch eine Affäre gehabt? Er schlug mehrmals wütend mit der Stirn gegen den Rahmen. Diese Wächterin brachte ihn noch um den Verstand. Jeremias versuchte seine Eifersucht zu unterdrücken und sich auf das Gegenwärtige zu konzentrieren. Er wollte Jessica nicht auch noch demütigen und sie wie eine Sklavin verschnüren. „Gefesselt? Herr, Vergebung, doch sie ist keine Gefahr für mich. Ich denke nicht, dass dies nötig ist.“


  „Carda ist in meinem Haus, Jeremias. Du wirst kein Risiko eingehen.“ Marcus ließ keinen Widerspruch zu, das war offensichtlich. Natürlich tat er das nicht. Zum Teufel! Carda. Sie hatte Jeremias ganz vergessen. Carda war zwar eine über dreihundert Jahre alte Vampirin, hatte aber nie kämpfen müssen. Jessica bräuchte vermutlich nur Sekunden, um Carda zu töten, falls sie nahe genug an sie heran kam. Marcus würde sich nicht umstimmen lassen und seine Gemahlin dieser potentiellen Gefahr aussetzen, und das konnte Jeremias auch verstehen.


  „Natürlich. Ich schütze die Herrin mit meinem Leben und werde alles so tun, wie du es wünscht, Vater.“


  „Ausgezeichnet. Ich grüße dich, mein Sohn.“


  „Ich grüße dich, mein Vater“, murmelte er leise und ließ die Hand mit dem Handy kraftlos von seinem Ohr sinken.


  


  „Vater? Dein Vater lebt? Hast du den Mistkerl etwa verwandelt?“


  Jeremias blickte erschrocken zur Badezimmertür. Jessica stand mit tropfnassen Haaren im Türrahmen und sah ihn mit erstauntem Gesichtsausdruck an. In ihren wachen, grünblauen Augen lag Neugierde. Keine Spur von Feindschaft.


  Er ließ seinen Blick über ihr Gesicht und ihren Körper gleiten, und spürte heftiges Verlangen. Er wollte sie so sehr, wie er vielleicht nicht einmal Elisabeth begehrt hatte. Doch seine Gefühle für die Frau seines Vaters, konnte er ohnehin nicht mit denen für Jessica vergleichen. Damals war er ein unerfahrener Jüngling gewesen und Elisabeth eine blutjunge Frau, der Leidenschaft ebenso fremd gewesen war, wie ihm selbst. Heute war er ein sehr alter und erfahrener Vampir. Er wusste genau, was er von Jessica wollte. Es war heißes Begehren, was er für die Wächterin empfand, ohne die neugierige und naive Sehnsucht eines noch pubertierenden, jungen Mannes. Doch es ging noch darüber hinaus. Er wollte mehr besitzen, als nur ihren Körper. Er wollte die ganze Frau, die Kriegerin in ihr, wie auch die verletzte, junge Frau, die sich tief in ihrer Seele verbarg.


  Jessica nagte an ihrer Unterlippe. Ihre kräftigen Hände spielten mit ihrer Halskette. Sie trug ein weißes T-Shirt, unter dem sich deutlich ihre großen Brüste abzeichneten, die er nur zu gern berührt hätte. Die blaue Jeans umschmeichelte auf verlockende Weise ihre runden Hüften. Sie vereinigte in sich die Kraft der Wächter; einen muskulösen und auf Kampf getrimmten Körper, aufmerksame Augen und einen manchmal sehr eigenwilligen Zug um ihren hübschen Mund, und außerdem besaß sie eine weiche, sinnliche Weiblichkeit, die ihn so sehr anzog, dass es fast wehtat.


  Jede Minute, die er länger in ihrer Nähe verbrachte, bewies ihm, wie tief die Gefühle gingen, die er für sie empfand.


  Hatte sie es diesem Michael Newton gestattet sie anzufassen? Jeremias unterdrückte ein Knurren und gab ihr die Antwort auf ihre Frage. „Mein leiblicher Vater ist tot. Ich hätte ihn nicht verwandeln können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Sklaven können keine Vampire erschaffen.“


  „Oh. Das wusste ich nicht.“ Sie setzte sich auf die Bettkante. Sie wirkte verloren, als sie sich eine nasse Haarsträhne hinter ihr Ohr klemmte. Sie trug einen modischen, akkurat geschnittenen Pagenkopf. Ihre blonden Haare wirkten durch die Feuchtigkeit dunkler. Von ihrem Pony, der direkt über ihren Augenbrauen abschloss, perlte das Wasser in ihre Wimpern und von dort über ihre Wangen als würde sie weinen.


  Es schnürte ihm das Herz zu, sie so zu sehen. Als er vor Ewigkeiten als Mensch aufbrach, um England zu verlassen, sein Heim, hatte Elisabeth so auf dem Bett gesessen, wie sie jetzt. Die Hände in ihren Schoß gefaltet. Sie hatte ihn angesehen – so erwartungsvoll … Tränen waren ihr über die blassen Wangen gelaufen, als sie erkannte, dass er sie im Stich lassen und fortgehen würde. In einen Krieg, aus dem die meisten nicht zurückgekehrt waren. Dass er sie allein zurückließ, auf der Burg seines Vaters, ihres Gemahls, dessen Gnade und Zorn sie und das Kind, welches sie unter ihrem Herzen trug, hilflos ausgeliefert gewesen war. Ihr Kind. Sein Kind.


  Jeremias warf das Handy auf das rote Sofa und kehrte seine Schuldgefühle mit seinen Erinnerungen und dem Schmerz zur Seite, begrub sie in sich. Jessica würde er nicht zurücklassen. Nein! Sie würde er nicht verlieren, so wie er Elisabeth verloren hatte. Noch mal würde er diesen Fehler nicht begehen. In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er selbst Marcus´ Befehl trotzen würde, falls dieser ihm anordnen sollte, Jessica etwas anzutun. Nein, er würde ihr Leben über den Gehorsam gegenüber seinem Herrn stellen. Er würde lieber mit ihr sterben, als ohne sie weiterleben zu müssen.


  Wann hatte er sich so sehr in die Wächterin verliebt? Er wusste es nicht. „Was machst du nur mir?“, flüsterte Jeremias.


  „Was meinst du?“, fragte sie und blinzelte verwirrt.


  „Nichts“, sagte er und schüttelte seinen Kopf. „Und alles.“


  Jessica runzelte ihre Stirn. „Aha. Wieso hast du eben am Telefon jemanden Vater genannt? Oh. Verstehe. Du wurdest von einem Vampir anerkannt. Marit hatte mir im Bloody Banquette von euren merkwürdigen Ritualen erzählt“, plapperte Jessica und wirkte für einen Moment fast unbekümmert. „Wer hat dich denn zum Sohn gemacht, he?“, fragte sie spöttisch, doch dann schüttelte sie heftig den Kopf und wurde ernst. „Tut mir leid. Ich wollte mich nicht darüber lustig machen und es geht mich auch nichts an.“


  „Marcus“, sagte er hastig. Sie sollte sich nicht entschuldigen. Sie musste sich ohnehin so schnell wie möglich mit all den Regeln und Traditionen der Unsterblichen vertraut machen, also war es gut, wenn sie viele Fragen stellte. Denn ab jetzt gehörte sie zu ihnen, auch wenn sie im Augenblick noch sterblich war. „Marcus hat mich anerkannt. Gestern erst. Es kam sehr überraschend für mich.“


  „Oh!“ Sie klang erstaunt, doch dann lächelte sie. „Ist wohl nicht schlecht für einen, wenn man das Kind des Obergurus der Blutsauger ist, he?“


  „Vermutlich nicht. Es ist die größte Auszeichnung, die ein Vampir einen anderem gegenüber aussprechen kann. Ein Beweis dafür, dass Marcus mich schätzt und große Zuneigung für mich empfindet. Es kommt sehr selten vor, dass ein Vampir einen anderen als sein Kind anerkennt. Zumeist werden tiefer gehende Beziehungen aus anderen Gründen geschlossen. Eine Heirat ist zwar auch nicht sehr häufig bei Unsterblichen, doch weit mehr verbreitet als eine Anerkennung“, erklärte er.


  „Oh Mann, Bello. Da geht aber nichts zwischen euch beiden, oder?“ Jessica wackelte mit ihren Augenbrauen.


  Jeremias erwiderte ihr Lächeln flüchtig. „Nein, natürlich nicht. Es entspricht in der Tat einem Vater-Sohn-Verhältnis. Nun, in sehr archaischer Form allerdings. Nur ein Freier kann einen anderen Vampir als Kind anerkennen. Zudem muss der Vater, sowohl im Rang als auch an Stärke, dem anderen überlegen sein. Ich stehe als Marcus´ Sohn automatisch unter seinem Schutz und es erhöht meinen Rang in unserer Hierarchie, sobald ich freigegeben werde. Auch als freier Vampir werde ich Marcus, als meinem Vater, in gewissen Dingen zu Gehorsam verpflichtet bleiben. Das ist der Preis für den Schutz und den gesellschaftlichen Aufstieg. Quid pro quo. Die eiserne Regel der Vampire, die dir so missfällt. Nichts ist umsonst, alles verlangt eine Gegenleistung.“ Er kam auf Jessica zu und deutete mit der Hand auf die freie Stelle neben ihr. „Erlaubst du mir, dass ich mich zu dir setze?“


  Sie zögerte und rückte ein Stück weiter zur Ecke des Bettes. Das war keine Einladung. Sie wollte den größtmöglichen Abstand zu ihm halten. „Sicher … Ist doch dein Zimmer.“


  Ach, meine süße Jessica. Versuchst du noch immer vor mir zu fliehen? „Ich danke dir.“ Er hätte ihr eigentlich sofort sagen müssen, dass sie nie wieder zurück durfte. Dass der Krieg wieder entbrannt war, doch er konnte es nicht und stahl sich noch einige Minuten. „Marcus wird mich vermutlich bald freigeben. Er versprach es mir. Dies ist für mich noch bedeutender als die Ehre, mich sein Sohn nennen zu dürfen.“


  „Oh!“ Sie strahlte ihn an. „Das ist es, was du wolltest. Ich bin froh, dass er das tut. Soll sich der alte Pisser doch selbst bedienen!“


  Ihre Begeisterung über seine Freilassung war echt und kam für Jeremias unerwartet. Es machte ihn glücklich, dass er seine Freude mit ihr teilen konnte. Aber dann fiel ihm sofort wieder ein, dass er sie zu Marcus bringen musste. Sie würde Marcus gegenübertreten! Das dämpfte sein Glücksgefühl erheblich. Jessica würde sich auf schnellstem Wege in Gefahr befinden, sobald sie seinem Vater begegnete. Durch ihre große Klappe! Jeremias erinnerte sich nur zu gut, wie sie sich Niklas gegenüber verhalten hatte. Er musste ihr verdeutlichen, wie gefährlich Marcus war. „Ja, ich kann es nicht erwarten, endlich frei zu sein. Jessica, Marcus ist ein sehr mächtiger Vampir.“ Jessicas Gesicht verdunkelte sich, aber sie hörte ihm schweigend zu. „Du solltest nie vergessen, dass mein Vater aus einer Zeit stammte, in der das Leben eines Menschen nichts zählte, wenn dieser Mensch kein Römer war. Und im Laufe der über zweitausend Jahre seiner Existenz, hat sich an seinem Weltbild nicht viel geändert. Seine Sklaven betrachtet er als sein Eigentum, wie ein Haus, wie eine Sache. Ein Menschenleben ist ihm nur von Wert, wenn es für ihn einen Zweck erfüllt, und an die Stelle der Römer, sind nun die hochrangigsten Vampire getreten. Seine Zuneigung für mich, musste ich mir in den fast neunhundert Jahren, in denen ich ihm nun schon unterstehe, schwer verdienen. Für gewöhnlich gibt er seine Sklaven nicht frei.“


  „Du sprichst ja nicht sehr nett von deinem Daddy. Wieso erzählst du mir von ihm?“, fragte sie.


  „Ich möchte nur, dass du weißt, wer er ist. Er toleriert keine Respektlosigkeit. Man muss Worte, die man an ihn richtet, stets mit Bedacht wählen, um ihn nicht zu verstimmen. Er ist kein gefühlloses Monster, das aus Langeweile oder aus einer perversen Lust heraus tötet, doch Skrupel zu strafen und sogar zu töten kennt er nicht. Verstehst du, was ich meine?“


  Jessica schnaufte, streckte dabei ihre langen Beine von sich und schlug sie an ihren Knöcheln übereinander. „Klar. Bellt man ihn an, dann beißt er.“


  So konnte man es natürlich auch formulieren.


  „Kann mir aber doch scheißegal sein. Die Wahrscheinlichkeit, dass der mir mal über den Weg läuft, ist gleich null. Es sei denn, er rennt mir irre geworden durch New York und direkt vor meine SIG. Dann muss ich mir aber keine Gedanken darüber machen, ob er mich beißen will.“


  „Ich scherze nicht.“


  „Ich auch nicht. Bissige Hunde muss man abknallen. Ich werde ihm keine Gelegenheit geben, seine Hauer in mich zu schlagen.“


  Dieses Weib ist unverbesserlich! Jeremias unterdrückte den Wunsch sie zu schütteln, bis sie Einsicht zeigen würde. Mit einer Frau, die so fügsam wie Carda war, hätte er es viel leichter. Doch nein, er musste sich in einen störrischen Maulesel von einem Weib verlieben!


  Jessica nestelte an ihrem Kreuzanhänger und wirkte plötzlich sehr nachdenklich. Als sie weitersprach, flüsterte sie: „Anna hat mir von ihm erzählt. Äh, von Marcus meine ich. Sie hat mit anderen Vermittlern nach Toms Tod an den Verhandlungen für den neuen Pakt teilgenommen und ist ihm da begegnet … Ich habe Anna kurz nach Abschluss der Friedensverhandlungen getroffen. Sie starb nur wenige Wochen später… Anna nannte deinen Marcus einen der beeindruckendsten Männer, die sie je getroffen hätte. Pah! Ein Vampir!“ Sie schnaufte abfällig. Jeremias blickte betroffen auf seine Hände. Ein Vampir. Ihre Verachtung, die sich in diesem Wort widerspiegelte, fühlte sich an wie eine Ohrfeige. Jessica bemerkte seine Reaktion scheinbar nicht und erzählte weiter. „Sie beschrieb Marcus als kaltblütig, hoch intelligent und undurchschaubar. Keine Ahnung, wieso man von so was beeindruckt sein soll, doch sie war´s. Dabei war Anna nie leicht zu beeindrucken. Kein Wunder. Ihr Vater war schließlich Tom Sander und sie selbst war ebenfalls eine bewundernswerte Frau. Schon mit achtzehn Jahren hatte sie den Rang einer Mistress. So jung hat niemand vor ihr es jemals geschafft, solch einen hohen Rang zu erlangen. Na ja. Wie auch immer. Sie war fasziniert von eurem Ersten Vampir. Das hat mich umgehauen, als sie das sagte. Mann, ich meine, er ist doch unser Feind! Wie konnte sie nur- Ach, verdammt.“ Jetzt wäre der richtige Moment, ihr zu erzählen, dass Anna noch lebte, doch Jeremias schwieg und hörte weiter zu. „Es fällt mir schwer zu glauben, dass der Rat euch Tom überlassen hat. Scheiße, ich weiß, dass sie es taten. Du hast es mir schließlich geschworen, aber Anna- Oh Mann, dafür brauche ich keinen Schwur. Ich kann mir denken, dass sie sich irgendwann gegen uns gestellt hat. Sie hat die Organisation schon immer gehasst. Auch wenn sie ihren Vater bestimmt liebte, hatte sie ihn im gleichen Atemzug verabscheut. Er stand für all das, was sie an der Organisation abgelehnt hat. Er forderte absoluten Gehorsam, Selbstaufgabe, Treue. Als Vermittler und später als Master, besaß er große Macht.“ Jessica wischte sich über ihre Wangen. Dieses Mal waren es Tränen und nicht Wasser, die sie benetzten. Jessica blickte auf ihre Füße, die in weißen Socken steckten, und wirkte in den Erinnerungen ihrer Vergangenheit völlig verloren. „Anna hat schon früh gegen alles aufbegehrt. Gegen jede Autorität, jede Regel. Deshalb wurde sie oft in den Bunker gesperrt … Sie hat auch, nachdem die verdammten Parasiten Silverrock angegriffen hatten, weiterhin eine Meinung vertreten, die unsere Freundschaft letztlich zerstörte. Als wir uns das letzte Mal sahen, gingen wir im Zorn auseinander.“


  „Was hat sie denn gesagt?“, fragte Jeremias.


  „Sie sagte zu mir: Menschen sind auch nicht besser als Vampire. Wir alle werden zu Monstern, wenn unsere Herzen zu Eis erstarren und die Herzen des Rates sind vollständig vereist … Ich habe das nie vergessen können. So etwas nur zu sagen, ist schon Verrat. Du bist der Erste, dem ich davon erzähle. Ich habe Anna trotzdem geliebt, aber nicht begriffen, wie sie so denken konnte.“


  Jeremias hatte Anna nie getroffen und jetzt war er wirklich gespannt darauf, die Tochter des legendären Tom Sanders kennenzulernen. Er erinnerte sich daran, dass Marcus sie einige Male erwähnt hatte. Sie schien ihm sehr imponiert zu haben. Offenbar hatte zwischen seinem Herrn und dieser Menschenfrau eine beiderseitige Anziehungskraft bestanden, was umso erstaunlicher war, da sie die Tochter des Erzfeindes Tom Sander war und Marcus Vermittler noch weniger ausstehen konnte als Wächter.


  „Ich teile die Meinung Anna Sanders. Nicht die Tatsache, ob man unsterblich oder sterblich ist, macht den Unterschied zwischen Gut und Böse aus.“


  Jessica brummte, doch es klang nicht wütend. „Sicher tust du das, Bello. Bist ja ein Blutsauger und hörst nicht gern, dass dich allein das zu einem Monster macht.“


  „Ich bin kein Monster, Jessica. Was ist der Bunker?“ Er lehnte sich zurück, stützte sich mit seinem angewinkelten Arm ab und drehte sich auf die Seite, um sie anzuschauen. Es war schön hier mit ihr zu sitzen und zu sprechen. Auch wenn er vor letzter Nacht noch nie in diesem Hotel gewesen war, fühlte es sich sehr gut an, wo Jessica sich gerade befand. In seinem Bett. Er war sich bewusst, dass die Dinge, die sie ihm anvertraute, sehr intime Details ihres Lebens waren. Ereignisse, die sie geformt und verletzt hatten und die Tiefen ihrer Seele berührten. Es war ein Vorrecht, ein kostbares Privileg, dass sie ihre Erinnerungen mit ihm teilte und er wusste es zu schätzen.


  „Silverrock ist eine alte Festung … Mit einem Verlies“, begann Jessica und dann wurde ihre Stimme schwer von dem Gewicht der belastenden Vergangenheit. „Unten in den alten Verliesen gab es einen Raum. Der Maß etwa zwei mal zwei Meter. Ohne Fenster. Es gab nur eine Luke in der Decke, durch die man hinein und wieder hinauskam. Die Höhe dieses Zimmers betrug ungefähr einen Meter zwanzig … Mit fünf Jahren kommt jedes Kind der Organisation auf eine unserer Privatschulen. Auf Silverrock war es üblich, dass am zweiten Tag nach der Einschulung jedes der neuen Kinder einzeln für fünf Minuten in diesen Raum, den wir den Bunker nannten, eingesperrt wurde. Damit wir wissen, wie es sich anfühlt, gefangen zu sein. Nur zusammen mit dem nackten, kalten Stein, der Dunkelheit und der eigenen Angst ... Das waren die längsten fünf Minuten meines Lebens. Gott sei Dank, musste ich danach nie wieder da rein. Ich hab´ zwar so meine Probleme mit der Einhaltung von Regeln, aber meine Grenzen kenne ich ... Bis jetzt zumindest.“


  „Sie haben euch in ein kleines Loch gesperrt? Wieso tut die Organisation ihren Kindern so etwas Verachtungswürdiges an?“, fragte Jeremias schockiert. Diese barbarische Tradition ergab für ihn keinen Sinn. War es eine Mutprobe?


  „Es war ein Erziehungsmittel.“ Jessica wandte ihm ihr Gesicht zu und erwiderte offen seinen Blick. Jeremias erkannte Furcht in ihren Augen, bei den Gedanken an diesen kalten Ort, aber keine Abscheu. Empfand sie dieses unmenschliche Ritual wirklich als adäquate Erziehungsmethode? Er ermahnte sich daran zu denken, dass Jessica mit dieser Form der Erziehung aufgewachsen war. Sie kannte kein anderes Leben und man hatte sie in dem Glauben erzogen, dass alles, was der Rat beschloss, mit Gottes Segen geschah. Wie sollte sie dann also daran zweifeln?


  „Kinder müssen erzogen werden, Jeremias. Das steht schon in der Bibel“, brummte sie.


  Da steht vieles drin. `Sperrt die Kinder in den Bunker`, las ich aber nirgends, dachte Jeremias, war jedoch klug genug, seine Gedanken nicht auszusprechen.


  Jessica seufzte und berichtete weiter. „Dass wir ein Mal in den Bunker mussten, diente als Abschreckung. Für besonders schwere Vergehen oder bei grobem Ungehorsam, wurden wir in den Bunker gesperrt. Meist nur einige Stunden, manchmal eine Nacht. Ganz selten wurden Kinder über zwei oder drei Tage dort gelassen. Mit diesen Strafen im Hinterkopf, überlegt man es sich zweimal, ob man nicht gehorcht. Anna ...“ Sie holte tief Luft und blies sie ganz langsam wieder aus. „Anna war oft dort, weil sie sich nur schwer fügen konnte. Mit neun Jahren blieb sie länger als irgendein Kind vor ihr in dem Bunker.“


  „Wie lange wurde sie eingesperrt und was hatte sie Furchtbares getan?“


  „Sie hat Zweifel an der Unfehlbarkeit des Rates geäußert. Wäre sie schon sechzehn gewesen, hätte man sie wegen dieser Ketzerei verbrannt. So wurde sie als Strafe für drei Wochen eingesperrt. Danach war sie nicht mehr die gleiche. Ihre Kindheit endete in diesem Bunker, denke ich. Ich an ihrer Stelle wäre vermutlich wahnsinnig geworden.“


  „Zum Teufel … Sie haben ein Kind von neun Jahren drei Wochen da drin gelassen? Haben eure Lehrer sie wenigstens zum Essen und um sich zu waschen herausgeholt?“, fragte Jeremias entsetzt über diese Grausamkeit. Mein Gott, das Kind hatte nicht einmal wirklich etwas angestellt!


  „Nein, man hat eh nur Wasser und Brot bekommen. Das meine ich wörtlich … Sie durfte sich auch nicht waschen. Im Bunker gab es keine Toilette, nur eine kleine Vertiefung in der Ecke … Es stank furchtbar, man selbst stank furchtbar, wenn man längere Zeit im Bunker war. Dagegen riecht das Pussycat wie eine Blumenwiese … Anna hat, als man sie wieder freiließ, kein Wort mehr gesprochen. Mit niemandem; auch nicht mit mir. Nach dem Unterricht, in dem sie nur teilnahmslos saß, hat sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen und in eine Ecke auf den Boden gesetzt. Dort hatte sie auch geschlafen. Als sich ihr Verhalten nach vier Wochen immer noch nicht geändert hatte, kam ihr Vater. Ich war zufällig dabei, als er ihr Zimmer betrat. Bei Tom hat sie gleich den Mund aufgemacht.“


  Jeremias hatte Mühe seine Stimme zu finden. Was für eine Frau mochte aus dem jungen Mädchen, der man so Übles angetan hatte, geworden sein? Neun Jahre alt, zum Teufel. „Was hat sie zu Master Sander gesagt?“


  Jessica biss sich auf die Unterlippe. „Sie hat zu ihm aufgeschaut und ihre dünnen Arme vor ihrer Brust verschränkt. Dann hat sie laut und deutlich gesagt: Auch wenn ihr mich wieder in den Bunker sperrt, werdet ihr mich nicht brechen! Tom hatte nichts erwidert, aber sie daraufhin mit sich genommen. Anna kam erst nach zwei Monaten zurück nach Silverrock. Ich weiß nicht, was Tom mit ihr gemacht hat, aber Anna hatte sich geirrt. Ihr Widerstand war gebrochen. Sie war zwar noch immer sehr oft eigensinnig und wurde deswegen häufig geschlagen, aber sie lehnte sich nicht mehr gegen alles auf und ging nie mehr so weit, dass sie zurück in den Bunker gemusst hätte. Tom kam nach diesem Vorfall allerdings auch jeden Monat vorbei und erkundigte sich genau, was sie angestellt hatte. Ich glaube, er bestrafte sie noch ein zweites Mal, wenn sie ungezogen gewesen war. Oft nahm er sie für Wochen aus der Schule. Keiner erzählte uns, wo sie die Zeit über gewesen war. Auch Anna verriet nicht, wohin er sie gebracht hat. Sie schwieg auch über seine Besuche auf Silverrock. Aber ich weiß, dass sie große Angst vor ihrem Vater hatte. Mehr als vor jedem anderen. Mehr noch als vor dem Bunker. Das hat sie mir zumindest einmal anvertraut.“


  Geschlagen. Eingesperrt. So war Jessica also aufgewachsen. Verdammt! Jeremias hätte seinen Kindern so etwas nicht angetan. Nicht einmal sein leiblicher Vater hatte ihn so streng erzogen. Schläge hatte Jeremias natürlich auch bekommen, aber niemals hatte sein Vater eines seiner Kinder in ein Verlies gesperrt, schon gar nicht in so einem zarten Alter. Bis sein Vater dahinter gekommen war, dass Jeremias ihn mit seiner Ehefrau betrogen hatte, war er, besonders für die damalige Zeit, ein liebevoller und verständnisvoller Vater gewesen.


  „Dennoch hast du dich in Master Sander verliebt? Obwohl er nichts unternommen hat, um sein Kind vor dieser Barbarei zu schützen? Ganz im Gegenteil, sie sogar noch unterstützte! Warst du zu diesem Zeitpunkt noch nicht Annas Freundin?“ Als sie ihm hastig den Rücken zukehrte, richtete er sich auf und suchte ihren Blick. Er neigte bedauernd seinen Kopf. „Vergebung, ich wollte dir nichts vorwerfen, zudem steht mir diese Frage nicht zu.“


  Jessica winkte großmütig ab. „Schon okay … Anna war zwei Jahre jünger als ich, dennoch waren wir ab ihrem ersten Tag auf Silverrock wie Schwestern. Ich betrauere jeden Tag ihren Tod und dass wir im Streit auseinander gegangen sind. Ich schulde ihr mein Leben und habe ihre Freundschaft mit Füßen getreten, weil ich es nicht ertragen konnte, dass sie die Vampire nicht mit gleicher Inbrunst hasst wie ich, und dass sie den Rat nicht bedingungslos verehrte, wie man es muss. Aber Tom … Tom liebte ich noch viel mehr. Ich liebte ihn so sehr, Jeremias. Als kleines Mädchen betete ich ihn wie einen Helden an, mit dreizehn wandelten sich meine Gefühle für ihn. Mit sechzehn nahm er mich endlich nicht mehr als Kind wahr.“ Mehr sagte sie dazu nicht. Das war auch nicht nötig. Jeremias konnte sich denken, was Tom Sander getan hatte, als sie sechzehn geworden war.


  Sie schwiegen eine ganze Weile, bevor Jeremias einen Vorstoß wagte. „Anna hat auf Silverrock das Gleiche gesehen wie du. Dennoch betrachtet sie nicht jeden von uns als eine Kreatur des Teufels. Was wir auch nicht sind. Die Organisation irrt sich.“


  Jessica schüttelte heftig ihren Kopf. „Jeremias, der Rat kennt Gottes Willen. Sie wissen, dass ihr vom Teufel verführt worden seid. Mit der Verwandlung habt ihr euch von Gott abgewandt. Du bist kein Mensch mehr.“


  Kein Mensch! „Was macht denn einen Menschen aus? Was fehlt mir?“, fragte er zornig.


  Sie schnaufte. „Ein Puls über fünfzig zum Beispiel!“


  „Jessica!“ Er streckte seine Hand aus und streichelte ihre Wange. Er hörte, wie sich ihr Herzschlag sofort erhöhte und der salzige Duft ihrer Erregung stieg ihm in die Nase. Als er sich zu ihr beugte, in der Absicht sie zu küssen, wich sie ihm dennoch aus.


  „Nein! Hör auf damit! Ich bin ein Wächter.“


  Wie konnte sie ihn nur immer noch abweisen, obwohl sie vor Lust nach ihm glühte und ihre geheimsten Erinnerungen mit ihm geteilt hatte? Er knurrte. Vor Verlangen, vor Wut und Verzweiflung, dass sie nicht nachgab.


  „Und verdammt, hör auf mich anzuknurren, Bello“, schimpfte sie.


  „Dann schlaf mit mir. Ich weiß, dass du es willst, dass es dir gefallen wird. Vergiss diesen Unsinn, den man dich lehrte!“, platzte es aus ihm heraus. Er sprang vom Bett auf. „Verleugne dich nicht selbst, Jessica.“


  Jessica stand ebenfalls auf und wich vor ihm zurück. Sie wirkte verunsichert, was er als nächstes tun würde. Zum Teufel, er wusste es ja selbst nicht. „Leck mich, du Arsch! Es würde mir nicht gefallen, mit dir ins Bett zu gehen, Bello. Ich mag es nicht, von einem Köter vollgesabbert zu werden.“


  Jeremias schloss resigniert seine Augen. Er konnte schon allein an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass er zu weit gegangen war. Dafür hatte er ihre Erwiderung gar nicht hören müssen. „Vergib mir.“ Was hatte er sich dabei gedacht? Sie war eine Kämpferin. Es war doch klar, dass sie so reagieren würde, wenn er sie zu sehr bedrängte. Doch, zum Teufel. Er hielt die Distanz kaum noch aus, die sie nur wegen diesen Lügen, die man ihr eingetrichtert hatte, aufrechterhielt.


  „Gib mir meine Waffen, Jeremias. Ich muss gehen. Verdammt. Ich hätte gar nicht hier sein dürfen.“ Ihre Stimme war fest, doch in ihren Augen blitzte ihr innerer Konflikt auf, zwischen dem, was sie wollte und dem, was sie meinte, als Wächterin nicht empfinden zu dürfen.


  „Du willst also einfach davonlaufen. Vor mir und dem, was du für mich fühlst. Ich habe nicht gedacht, dass du ein Feigling bist.“ Toll, Jeremias. Jetzt beleidige sie auch noch!


  „Ich? Ein Feigling?“, schnaufte sie. „Das ist nicht der Grund, warum ich dich nicht will.“


  „Was ist es dann? Wenn du mich ansiehst, siehst du dann wirklich einen Teufel in mir?“, schrie er sie an. „Was ist es, was du denkst? Gebe nicht nur wieder, was man dir befahl zu glauben. Was denkst du selbst über mich, wenn du mir in die Augen blickst?“


  „Ich … Ich bin eine Wächterin … Und Vampire sind Monster, Teufels Gesellen“, sagte sie leise. „Das ist es, was ich denke.“


  Pah! Dieses Weib war so stur! Es regte seinen Trotz, dass die Erziehung der Organisation ihr verbot, das zu tun, was sie wollte, und dass sie ihn weiterhin für ein Werkzeug des Teufels hielt, brachte ihn beinahe um seine Selbstbeherrschung!


  Ein Monster!


  Er hatte gedacht, das Mittelalter mit diesem unsinnigen Blendwerk hinter sich gelassen zu haben, doch die Ignoranz dieser Zeit steckte offenbar hartnäckig in seiner bezaubernden Wächterin. Aber er akzeptierte nicht, dass sie sich hinter diesen stumpfsinnigen Parolen verbarg. Ab jetzt gehörte sie zu ihm und nicht mehr zur Organisation. Sie würde das akzeptieren müssen. „Dass du eine Wächterin bist, macht dich vielleicht zu einer Närrin, mich aber nicht weniger menschlich und erst recht zu keinem Monster!“


  „Fick dich, Bello. Mir doch scheißegal, was du über mich denkst“, fauchte sie aufgebracht und hielt ihm auffordernd ihre Hand entgegen. „Gib mir meine Sachen und dann bin ich hier weg! Wo sind wir eigentlich? In Manhattan?“


  „Washington“, brummte er. Es war soweit. Er musste ihr die Wahrheit sagen.


  „Washington? Alter, willst du mich verarschen?“, brüllte sie. Ihr Geruch veränderte sich. Sie war nicht mehr nur wütend, jetzt bekam sie Angst. Ihre Erregung war wie weggeblasen. „Mr Simmon, mein neuer Vermittler, wird mir das Fell abziehen, wenn er erfährt, wo ich war. Ich muss zurück nach New York. Mann, ich darf nicht einfach die Stadt verlassen.“ Sie raufte sich die Haare. „Mr Simmon wird mich umbringen!“


  „Du brauchst dir um deinen Vermittler keine Sorgen mehr zu machen.“


  „Was?“ Sie sah ihn komplett durcheinander an. Ihre Haare waren zerzaust, ihre Wangen vor Aufregung gerötet.


  Jeremias kam langsam auf sie zu, doch Jessica wich noch weiter zurück. Er hob beschwichtigend seine Hände und blieb stehen. Sie sollte sich nicht vor ihm fürchten. „Es tut mir leid, Jessica. Habe keine Angst. Ich würde dir nie wehtun.“


  Verunsichert leckte sie über ihre Lippen. „Jeremias … Was soll das? Wieso hast du mich hergebracht?“ Sie stand mit geballten Fäusten, wie ein in die Enge getriebenes Tier, an der Wand und visierte die Tür an. Sie wog ihren Chancen zur Flucht ab. Erkannte, dass sie gegen ihn völlig machtlos war. Ihre Schultern sackten ein Stück nach vorn und sie brachte laut, aber mit brüchiger Stimme hervor: „Lass mich vorbei. Sofort!“


  Jeremias schüttelte ganz langsam den Kopf, machte noch einen Schritt auf sie zu. „Es tut mir leid. Du musst mit mir kommen. Du gehörst jetzt zu mir.“


  „Was? Nein, das geht doch nicht. Ich- ich … Jeremias.“ Sie rutschte mit dem Rücken an die Wand gepresst zu Boden und winkelte ihre Beine an. „Du kannst mich nicht zwingen, bei dir zu bleiben. Ich bin eine Wächterin. Das ist gegen den Pakt … Verdammt. Ich fass´ es nicht, dass du das tust. Was ist nur in dich gefahren? Ich gehöre nicht zu dir. Ich gehöre der Organisation. Ich muss zurück. Du hast ja keine Ahnung, was mein Vermittler mit mir machen wird, wenn er hiervon erfährt. Mr Simmon kann mich nicht ausstehen. Er wartet nur darauf, mir eins reinwürgen zu können.“


  „Du wirst bei mir bleiben. Es ist nicht mehr von Bedeutung, was dein Vermittler über dich denkt.“ Es quälte ihn, wie sie ihn verzweifelt und ungläubig ansah. Er hätte sich gewünscht mehr Zeit zu haben, ihr Herz zu erobern, ihr alle Zweifel nehmen zu können. Aber die Umstände waren, wie sie waren. „Der Pakt wurde von der Organisation gebrochen. Wir wurden von ihr belogen und hintergangen. Marcus hat mich gerade erst darüber in Kenntnis gesetzt, dass kein Zweifel mehr daran besteht, was die Organisation getan hat. Jessica, es tut mir leid, aber ich muss dir mitteilen, dass mein König die New Yorker Hauptzentrale der Organisation zerstören lassen wird. Noch heute Nacht. Du brauchst dir aber keine Sorgen zu machen. Niemand wird dir ein Leid zufügen. Du bist nicht in Gefahr. Du bist bei mir in Sicherheit.“


  „Wir haben den Pakt gebrochen? Was redest du denn da für einen Schwachsinn?“ Jessica starrte ihn perplex an und dann schlug sie sich mit ihrer flachen Hand vor die Stirn. „Mann! Deswegen bist du mir die ganze Zeit nachgeschlichen? Weil du mich ausspioniert hast, um Beweise zu finden, dass wir euch betrügen? Wir haben den Pakt nicht gebrochen. Falls es um die Vampire aus dem Central Park geht, dann schwöre ich dir, dass es Abtrünnige waren. Verdammt, zumindest haben wir das gedacht. Ich habe dich nicht belogen … Ganz im Gegensatz zu dir! Du bist hier der Lügner! Dein Geschwafel von wegen, dass du an mir interessiert wärst, war doch alles nur gelogen, du Arschloch. Wolltest noch ein bisschen Spaß mit mir haben, bevor du mir ein Messer in den Rücken rammst, he? Und ich Idiot habe dir vertraut! Gott, ich bin so blöd! Du bist nicht nur ein Monster, du bist- du bist- “, sie wedelte mit den Armen und suchte nach Worten, bevor sie ihm entgegen schrie, „Du bist ein verlogener, dreckiger, widerlicher, arroganter und hinterhältiger Monsterköter!“


  Das waren viele Adjektive und keines davon war schmeichelhaft. Jeremias sah betreten auf den Fußboden. „Jessica, ich zweifle nicht an deinen Worten und ich habe dich auch nicht angelogen. Ich habe mich mit dir getroffen, da ich mich seit dem Moment unserer ersten Begegnung an, zu dir hingezogen fühle. Dies hatte nichts damit zu tun, dass du eine Wächterin bist. Du, Jessica Sommers, bist es, die ich begehre. Ich habe noch nie eine Frau so sehr gewollt wie dich, nie hat mich irgendwer so fasziniert.“ Er holte tief Luft und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch sein Haar. Was er von sich gab, war weder eine taugliche Entschuldigung noch eine brauchbare Ausrede. Es war der verzweifelte Versuch ihr zu zeigen, dass alles, was er zuvor gesagt hatte, über seine Gefühle für sie, die Wahrheit war. „Leugne es so oft du willst, aber du begehrst mich. Und ich dich, Jessica.“


  Jessica brummte nur und stierte auf den Boden vor seinen Füßen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder sprach. „Ich finde eine Menge Typen attraktiv und könnte mir vorstellen sie zu vögeln. Deshalb tue ich es noch lange nicht. Für mich steht zu viel auf dem Spiel, Jeremias.“


  „Es geht doch nicht nur um Sex“, schimpfte er. „Zum Teufel, Jessica. Meinst du, ich würde für jede Frau in den verfluchten Hudson springen und Tequila trinken? Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich drehe noch durch! Ich bin völlig fasziniert von dir. Alles an dir reißt mich in deinen Bann. Ja, du bist schön und ich will mit dir ins Bett, aber ich will noch viel mehr von dir. Ich will dich bei mir behalten und nicht nur mit dir schlafen. Deine Charakterstärke, dein Mut, dein Schlagfertigkeit, all das ist wichtiger für mich als dein Körper.“


  „Schon klar“, pustete sie hämisch aus. „Es sind meine inneren Werte, ich verstehe. Und die kannst du am besten bewundern, während du auf mir liegst. Mein Gott, jetzt fühle ich mich besser, wo ich weiß, dass du etwas Dauerhaftes im Sinn hast. Für wie lange eigentlich Bello? Drei oder vier Wochen, oh Gott oder gleich ein ganzer Monat? Und dann? Wirst du mich vergessen haben und gleich der nächsten Sterblichen das Leben versauen, aber ich werde an dich denken, während ich wegen Verrats verbrannt werde!“


  „Ich tue was? Ich versaue dir - Zum Teufel!“ Er hockte sich vor sie und wollte nach ihrer Hand greifen, aber sie schüttelte sofort heftig den Kopf, was ihn innehalten ließ. Wenn er sie jetzt berührte, würde sie vermutlich nach ihm schlagen und was er auf keinen Fall wollte, war mit ihr zu kämpfen. Das würde alles nur noch schwieriger machen. „Ich meine, was ich sage. Es ging mir immer um mehr. Ich will mit dir zusammen sein, Jessica. Mein Leben mit dir teilen.“


  Jessica blinzelte überrascht, dann kniff sie grimmig ihre Augen zusammen. „Ach ja? Weißt du was? Ich hätte dich höchstens einmal ficken wollen, aber selbst dafür bist du mir nicht gut genug, Bello!“


  Jeremias zuckte zurück. Sie hatte wirklich eine scharfe Zunge. „Du lehnst mich nur ab, weil du mich für ein Monster hältst!“


  „Ja! Reicht doch, oder?“ Sie rollte mit ihren Augen. „Ach, Scheiße … Ihr greift das Hauptquartier an?“ Sie nesetlte an ihrem Kreuzanhänger herum und flüsterte: „Dann sind wir beide jetzt Feinde.“


  „Das sind wir nicht.“


  „Oh, ich bin also nicht dein Feind? Ich bin nicht hier, damit ich nicht gegen euch kämpfen kann? Rein zufällig kidnappst du eine Erste Wächterin New Yorks, bevor ihr Parasiten euren Angriff startet, ja?“


  „Das hat nichts damit zu tun. Du bist hier weil - Ach zum Teufel, Jessica!“


  „Ach zum Teufel, was?“, schnauzte sie ihn an. „Ich bin dein Feind und du meiner! Was denkst du passiert, wenn ihr unser Gebäude zerstört? Das danach alles wieder gut ist? Verdammt, wir haben wieder Krieg und stehen nicht auf der gleichen Seite.“


  „Ja, ein Krieg, den die Organisation begonnen hat. Aber wir beide, Jessica, sind keine Feinde!“, widersprach er hitzig.


  „Bin ich also nicht deine Gefangene?“


  „Nein, du bist doch nicht- Jessica. Hast du mir überhaupt zugehört?“ Das war so frustrierend. Verstand sie nicht, dass er sich in sie verliebt hatte? Wie ernst es ihm war?


  „Bin ich nicht? Toll! Dann kann ich gehen?“


  Er fluchte und begann im Zimmer umherzulaufen. Das lief noch schlimmer, als er befürchtet hatte.


  „Jeremias! Lässt du mich gehen?“, schrie sie ihn an.


  Er blieb stehen und erwiderte ihren wütenden Blick. „Nein … das kann ich nicht. Marcus will dich sehen. Ich bringe dich zu ihm. Es tut mir leid.“


  „Fick dich!“


  


  Kapitel dreizehn


  Anna Sander


  Als Sophia aufgewacht war, hatte sie auf einem gigantischen Himmelbett in einem der luxuriösesten und größten Hotelzimmer gelegen, das sie je gesehen hatte. Nun, an das sie sich zumindest erinnern konnte.


  Madleen hatte neben ihr gesessen. Dieser Mann, der ihr vage bekannt vorkam, war kurz nachdem sie aufgewacht war, aus dem geräumigen Nebenzimmer zu ihnen gekommen. Er war groß, ein gutes Stück über einen Meter achtzig und muskulös gebaut. Seine harten und scharf geschnittenen Gesichtszüge wirkten seltsam starr. Sein Haar war dunkelblond und gleichmäßig kurz geschnitten. Er hatte sich an den Schreibtisch gesetzt und Sophia genau mit seinen auffallend hellen blauen Augen gemustert. Sein Blick zeugte von einem schnellen und kühlen Verstand und schlichtweg jeder Zoll an ihm strahlte eine erhabene Autorität aus. Irgendetwas verband Sophia mit ihm, aber sie konnte nicht ergründen, was es war. Seine bloße Anwesenheit war beängstigend, aber vor allem beeindruckend.


  Sophia hatte sich aufgesetzt und erleichtert festgestellt, dass ihr Rucksack mit der Kamera, die ihr Vater ihr geschenkt hatte, neben dem Bett stand. Ihr Vater … Tom Sander … Ihr Name war nicht Sophia.


  Sie war Anna Sander.


  Anna war aufgestanden, wortlos zum Fenster gegangen und hatte die Hand erhoben, um die zugezogenen Vorhänge zur Seite zu schieben. Sie wollte einen Blick auf ihren Aufenthaltsort erhaschen, doch der Mann mit den hellblauen Augen hatte ihr mit kalter und zugleich ruhiger Stimme befohlen, das Fenster verdunkelt zu lassen. Befohlen, nicht gebeten. Sonnenlicht war für Vampire offenbar gefährlich und der Fremde ein Mann, der es gewohnt war seinen Willen ohne ein `Bitte´ zu bekommen. Alles an ihm wirkte stark und dominant. Die greifbare Aura von Macht hüllte ihn wie eine kühle, unsichtbare Wolke ein. Anna würde ganz bestimmt nichts tun, was diesen Mann verärgern und somit ihr Kind gefährden könnte, also hatte sie ihm gehorcht. Immer wieder fragte sie sich, was die Vampire von ihr wollten.


  Anna war zurück zum Bett gegangen auf dem jetzt Madleen lang ausgestreckt lag. Ihr Mantel hüllte die kleine Frau von Kopf bis Fuß ein. Anna hatte sich auf die Bettkante gesetzt und erwiderte seitdem den berechnenden Blick des Mannes, nicht ganz ohne eine Spur von Trotz. Obwohl sie um sich und ihr Baby Angst hatte, wollte sie sich von ihm nicht niederstarren lassen.


  Madleen unterbrach die beunruhigende Stille mit einem Zungeschnalzen. „Ahh, nun sage doch endlich etwas und schaue Anna Sander nicht nur an, du Oberherr der Vampire.“ Sie zuckte mit den Schultern und kicherte. „Ah, richtig. Du warst ja noch nie sehr gesprächig. Jedenfalls sprichst du nicht gern mit mir, nicht wahr? Ahh, vielleicht magst du keine Frauen? Oder nur mich nicht? Oh weh, mein Herz, schweig still, auch wenn mein Kummer dich zum Pochen bringt. Die Liebe kommt und geht, wie sie es will.“


  Der Blonde warf ihr auf ihre Spöttelei hin nur einen knappen Blick zu, dann sah er wieder zu Anna.


  Madleen richtete sich auf und hockte in der nächsten Sekunde neben Anna. „Zweifelst du daran, was wir sind? Vampire?“ Sie rollte wie üblich das ´R´ und zog die Silben des Wortes Vampire in die Länge. Ihr Akzent klang italienisch und wurde von einer eigenen Melodie getragen. Sinnlich, verführerisch, ein bisschen verspielt und böse. Ihr Lachen klang wie das eines Kindes, mit einem Wissen und einem Reiz, der jedoch nichts Kindliches in sich barg.


  Anna versuchte Madleens Gesicht zu erblicken, doch diese wich sofort zurück, knurrte feindselig und zog ihre Kapuze noch tiefer über ihre Augen. Sie lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes. „Ich weiß, dass ihr Vampire seid. Du brauchst mir dafür deine Zähne nicht zu zeigen“, erklärte Anna nüchtern.


  Madleen kicherte wieder. „Ah, du bist immer noch so schlagfertig wie damals. Entzückend. Wie der Vater, so die Tochter. Ich hoffe für dich, dass du nicht mehr mit Tom Sander gemein hast. Ihn konnte ich nämlich nicht ausstehen.“


  Anna schaute zu dem Mann und kniff ihre Augen zusammen. Er kam ihr wirklich sehr vertraut vor. Sie versuchte sich an ihn zu erinnern, doch sofort schmerzte ihr Kopf als Reaktion darauf und sie gab den Versuch auf. Stattdessen wagte sie es ihn anzusprechen. „Kenne ich Sie?“


  Er schlug die Beine übereinander und neigte abschätzend seinen Kopf zur Seite. „Denkst du, dass du mich kennst?“ Seine Stimme war dunkel und völlig emotionslos. Leblos wie seine Gesichtszüge und hart wie sein Blick.


  „Ich … ich weiß nicht. Es ist nur ... Es ist mehr. Ich habe so ein Gefühl, Sie zu kennen, aber keine Erinnerung daran woher … Was wollen Sie von mir?“


  „Ahh, das gleiche wie ich“, summte Madleen. „Wir wollen Antworten auf Fragen. Antworten, die in deinem Kopf begraben sind. Ich hatte die Hoffnung, dass dieser gutaussehende, schweigsame Mann mit dem gleichmütigen Gesichtsausdruck und dem unausstehlichen Modegeschmack, sie durch seine telepathischen Fähigkeiten aus dir herausbekommt, aber deine mentalen Schilde sind selbst für ihn zu stark. Kannst du sie senken? Tu es!“


  Mentale Schilde? Anna streichelte ihren Bauch und sah von Madleen zu dem Vampir. Madleen hatte recht. Er war wirklich gutaussehend. Sie versuchte abzuschätzen, wer von den beiden die größere Gefahr darstellte. Zweifellos war der Blonde stärker als Madleen und ihr Boss, oder so etwas in der Art, aber Madleen wirkte auf Anna geistig verwirrt, was sie in ihren Augen unberechenbar machte und somit nicht weniger beängstigend. Anna war den Vampiren unterlegen. Wegzulaufen war keine Option, um sich in Sicherheit zu bringen. Sie hatte nicht die geringste Chance zu entkommen.


  Vampire …


  Die Erkenntnis, dass es Vampire gab, war für sie nicht schwer zu akzeptieren. Sie fühlte, dass dies eine Wahrheit war, mit der sie aufgewachsen war. Mist. Wer war diese Anna Sander und was hatte sie alles erlebt? Was konnte es so Wichtiges geben, dass die Vampire es unbedingt erfahren wollten? Und wieso hatte man auf sie geschossen? Wieso wollte jemand ihren Tod?


  Langsam. Sie musste alle Fragen Stück für Stück klären.


  „Versuche deine mentalen Schilde zu senken“, verlangte Madleen erneut.


  „Ich weiß von keinen Schilden und erst recht nicht, wie ich sie senken könnte“, sagte Anna leise. Sie holte tief Luft und massierte ihre schmerzende Stirn. „Ich weiß überhaupt nichts mehr. Vielleicht beantwortet ihr erst meine Fragen. Womöglich kann ich mich dann erinnern.“ Sie blickte zu dem Mann und setzte sich gerade auf. „Zum Beispiel, wie ist Ihr Name? Wie soll ich Sie ansprechen?“


  Madleen schnalzte mit der Zunge und sagte höhnisch: „Ich glaube, ihm würde Gott ganz gut gefallen. Er ist ja so bescheiden, unser Erster Vampir. Nicht wahr, mein alter Freund?“


  Anna beachtete Madleen nicht, sondern sah wartend zu dem anderen Vampir, der jedoch weder antwortete, noch eine Reaktion auf Madleens höhnische Bemerkung zeigte. Er blickte Anna nur unverändert schweigend an.


  Madleen streckte sich und gähnte. „Ihr seid beide langweilig und ermüdend. Ah, ich muss schlafen.“


  Der Mann nickte ihr zu und erhob sich unvermittelt. Seine Bewegungen waren schnell und elegant, besaßen die typische Geschmeidigkeit eines Menschen, der nicht nur jede Situation, sondern auch seinen Körper völlig unter Kontrolle hatte. Nur, dass er kein Mensch war. „Du kannst dich hier ausruhen, Madleen. Ich werde später mit Anna Sander sprechen.“ Mit diesen Worten ging er ins Nebenzimmer und schloss leise die Tür hinter sich.


  Anna stieß die Luft aus. Sie bemerkte erst jetzt, dass sie sie angehalten hatte, sobald er sich bewegt hatte.


  Madleen krabbelte über das Bett wieder zu ihr und streckte ihr eine kleine, zierliche Hand entgegen. Kurz vor Annas rundem Bauch hielt sie inne und zog sie hastig wieder zurück. „Sein Name ist Marcus. Er trägt den Titel des Ersten Vampirs und ist somit gleich nach unserem König und dem Prinzen der ranghöchste Vampir. Du bist ihm vor Jahren bereits begegnet. Gib acht, meine junge Freundin. Marcus scheint mir sehr von dir angetan zu sein. Ah, wie bedauerlich für dich. Er ist kein Mann, der es gewohnt ist, dass man ihn zurückweist. Ich hätte dich nicht zu ihm gebracht und dieser Gefahr ausgesetzt, wenn ich mit so etwas gerechnet hätte. Sobald es mir möglich ist, werde ich versuchen mit dir zu fliehen. Ich verspreche dir, dass ich weder dir, noch deinem Kind schaden möchte.“ Sie flüsterte so leise, dass Anna sie kaum verstand. Madleen wollte offensichtlich nicht, dass Marcus sie hörte. „Ich brauche deine Hilfe, Anna. Bitte. Du musst mir helfen. Du musst dich erinnern.“


  Sie fürchtet sich auch vor diesem blonden Vampir, bemerkte Anna erstaunt. Madleen hatte ihre Angst hinter ihren provokanten Phrasen sehr gut versteckt. War dieser Mann wirklich an ihr interessiert? Was genau wollte ein Vampir von einer Frau? Oh Gott. Ihr Blut?


  „Was meinst du damit, dass Marcus angetan von mir ist? Will er mich, will er mich … äh ... beißen?“, hakte Anna besorgt nach.


  Madleen kicherte albern. „Das gewiss auch, er ist schließlich ein Vampir. Aber er ist trotz seiner Unsterblichkeit weiterhin ein Mann. Und auf das, was ein Mann von einer Frau möchte, bezog sich mein Hinweis.“


  „Oh!“ Anna spürte, wie sie errötete. Das war beängstigend. „Wieso ist es so wichtig für euch, dass ich mich erinnere? Was wollt ihr erfahren? Wie könnte ich dir helfen?“


  Madleen gähnte hörbar und rekelte sich anmutig. In jeder ihrer Bewegung lag eine verführerische Eleganz. „Die Organisation bekämpft mein Volk. Ich hasse die meisten Vampire, wie ich auch die meisten Menschen verachte. Beide Spezies sind mir zuwider. Ich bin ein Vampir und möchte nicht sterben, liebe Anna, so dass ich natürlich in erster Linie ein Feind der Organisation bin, und in zweiter der aller Vampire. Und der Feind meines Feindes wird so zu meinem Freund. Dein Vater war, wie du ebenfalls, ein Mitglied dieser Organisation und entwickelte eine Waffe, mit der er uns krank machen kann. Wir vermuten, dass du etwas über diese Waffe weißt. Daher will auch Marcus, dass du dich erinnerst. Wächter der Organisation waren es, die auf dich schossen, denn sie wollen verhindern, dass du uns hilfst.“


  Anna senkte verwirrt ihren Kopf. „Organisation? Waffe? Ich verstehe nicht, wovon du sprichst, Madleen. Ich würde dir helfen, wenn ich es könnte.“


  „Ja, ich weiß. Du hast mir schließlich schon einmal geholfen. Ohne etwas dafür zu fordern … Dein Vater hat an mir monatelang Experimente durchgeführt, um diese biologische Waffe herzustellen. Dank dir entkam ich ihm und seiner bestialischen Folter. Niemand hat bisher etwas für mich getan, ohne dafür einen Preis zu verlangen. Nur du. Vergib mir, dass ich dich in Gefahr bringe. Ich musste mich an Marcus wenden, ich konnte nicht länger warten. Die Zeit ist seit Ewigkeiten nun das erste Mal gegen mich … Vergibst du mir? Bitte?“


  „Äh, ich ... ich vergebe dir“, murmelte Anna. Experimente? Folter? Mein Vater hat so etwas getan?


  „Entzückend. Nun, ich muss jetzt schlafen“, sagte Madleen leichthin.


  „Warte! Erkläre mir doch wenigstens, was die Organisation ist! Welchen Namen hat sie?“ Madleen schnalzte mit der Zunge und hob ihren Zeigefinger, als wollte sie um Ruhe bitten. „Die Organisation ist die Organisation. Den Rest später, Anna Sander. Der Schlaf der Vampire kommt schnell. Ich werde in wenigen Stunden wieder erwachen und dir deine Fragen beantworten.“


  Kapitel vierzehn


  Marcus


  Der Wächter Michael Newton war zu Marcus gebracht worden. Sie rasteten in einem Hotel in Philadelphia, da sie auf dem Weg nach Richmond, vor der Sonne Schutz hatten suchen müssen. Der Wächter saß an die Wand gelehnt auf dem Boden. Seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt und sein Gesicht von etlichen Schlägen geschwollenen und mit frischem, blutigen Schorf bedeckt. Er hatte sich heftig, aber vergeblich, gegen seine Gefangennahme gewehrt. Die erste Befragung war noch von Niklas durchgeführt worden, aber erfolglos geblieben.


  Marcus hockte sich vor ihn und der Wächter hob sofort seinen Blick. Er hatte braune Augen, die unter buschigen Augenbrauen lagen und Marcus feindselig, aber zugleich furchtsam musterten. Der Mensch war klug und wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis man ihn tötete. Er war entschlossen seine Geheimnisse mit ins Grab zu nehmen. Fanatismus und Loyalität hatten seinen Willen gestählt. Eine harte Ausbildung und seine außergewöhnliche Intelligenz, sowie ein angeborener, starker Schild, machten es Marcus unmöglich in seinen Geist einzudringen und seine Gedanken zu lesen, wie er es bei seinen Sklaven und den meisten anderen Menschen mühelos konnte. Es war eine Sache einen Sterblichen in den Tiefschlaf zu versetzen oder sogar seine Muskeln, seinen Körper zu lähmen, aber um in das Innerste, in die Welt der Gefühle und Gedanken vorzudringen, musste die mentale Barriere vollständig überwunden werden. Dieser Mann vor ihm musste gebrochen werden, er musste seine Barriere fallen lassen, damit Marcus erfahren konnte, was er wissen wollte.


  „Sparen Sie sich die Mühe und bringen Sie mich gleich um. Ich werde nicht reden.“ Das Sprechen fiel dem Wächter schwer, er nuschelte. Seine Lippen waren aufgeplatzt und der metallische, verlockende Duft von Blut umgab ihn.


  Marcus erhob sich wieder und wandte sich seinem Sklaven Luke zu. „Er trägt zwischen seinen Schulterblättern das Zeichen der Organisation. Schneide es ihm heraus. Knebel ihn vorher. Ich will nicht, dass man seine Schreie hört.“ Marcus stieß mit dem Fuß gegen das Bein des Wächters. „Dann zertrümmere eine seiner Kniescheiben. Nicht, dass Mr Newton auf die Idee kommt, uns davonlaufen zu können.“


  Der Wächter schnaufte und über den Geruch seines Blutes legte sich der von nackter Angst. „Ich rede trotzdem nicht. Ich werde Ihnen nicht antworten.“


  Marcus machte sich auf den Weg ins Nebenzimmer zu Anna Sander und Madleen. Er hoffte, dass Madleen noch schlief und er sich ungestört mit Anna würde unterhalten können. „Mhm, antworten? Worauf? Ich entsinne mich nicht, dir eine Frage gestellt zu haben, Wächter.“


  „Was wollen Sie dann?“, schrie der Wächter.


  „Die Entfernung deiner Tätowierung und die Zertrümmerung deiner Kniescheibe. Das sagte ich doch, ist es nicht so?“ Marcus beließ es dabei und schloss die Tür hinter sich. Er wusste, wie man Gefangene mürbe machte. Je weniger sie einschätzen konnten, wie man reagierte und was ihnen als nächstes angetan werden würde, desto größer war die psychische Belastung.


  Anna Sander saß auf dem bequemen, grüngepolsterten Lehnsessel am Schreibtisch. Eine Hand ruhte auf ihrem gewölbten Leib, die andere hielt eine Fotokamera fest, die auf dem kunstfertig gezimmerten Nussbaumholzschreibtisch lag. Ihre Augen, mit dieser beeindruckend klaren blauen Farbe, hefteten sich sofort auf ihn. In ihrem Blick lag Neugierde, Verwirrung und Vorsicht. Und vor allem Klugheit. Sie sah ihn genauso an wie damals, als er ihr zum ersten Mal begegnet war. Anders als in den Augen der übrigen Vermittler, mit denen er sich in dem Ort Soehlen an der niederländischen Küste zu den Friedensverhandlungen getroffen hatte, war auch heute in ihren Augen keine Feindschaft zu erkennen. Argwohn und Respekt, aber kein Hass. Sie übte auf ihn noch dieselbe Faszination aus wie früher. Vielleicht sogar noch mehr.


  Anna erhob sich höflich, nickte ihm zu und setzte sich wieder. Marcus war sich sicher, dass sie Angst hatte. Das verriet jedoch einzig ihre Hand, die sie beschützend auf ihren Bauch presste, auf das ungeborene Leben in ihr. Sie war völlig beherrscht, verbarg ihre Gefühle tief in sich. Nicht einmal ihr Puls erhöhte sich. Als Vermittlerin, zu der sie von der Organisation ausgebildet worden war, war ihr so konsequent antrainiert worden sich zu verstellen, dass selbst die Löschung ihres Gedächtnisses dieses Verhalten nicht beeinflusst hatte. Anna Sander hatte einen ganz speziellen Geruch, der sich unter das Aroma ihres Blutes mischte. Ihr Duft nach Zitronenmelisse und einer Spur von Minze, weckte seine Leidenschaft genauso heftig, wie bei ihrem ersten Treffen. Dass sie schwanger war, erhöhte für Marcus ihre Attraktivität, aber es machte ihn gleichzeitig auch wütend. Ein Mann, ein Mensch, hatte mit ihr dieses Leben gezeugt. Ein sterblicher, schwächlicher Mann vermochte ihren Leib zu füllen, während er, einer der mächtigsten Vampire, der je auf der Erde gelebt hatte, nie wieder eine Frau schwängern konnte.


  Marcus ließ seinen Blick durch das Zimmer gleiten. Verflucht! Das durfte nicht wahr sein! War Madleen ihm etwa entwischt? „Wo – ist – sie?“, fragte er ganz langsam und spürte dabei, wie seine Augen vor Zorn aufleuchteten.


  Anna zeigte auf einen der beiden riesigen Kleiderschränke, die wie der Tisch aus Nussbaumholz gezimmert worden waren und den üppige Muster verzierten. In dieser Suite war die gesamte Einrichtung an die überladene Mode des Barockzeitalters angelehnt.


  Beim Jupiter. Madleen war noch da!


  „Was tut sie da?“ Auch wenn er ein Meister darin war, seine Gefühlsregungen zu verbergen, hörte er sein Erstaunen selbst deutlich aus seiner Stimme heraus. Aber das, was er auf dem Schrank erblickte, war schlichtweg zu ungewöhnlich und skurril. Selbst für die Augen eines zweitausend Jahre alten Vampirs.


  „Schlafen. Sie ist dort hinaufgesprungen und sofort eingeschlafen.“ Anna sah zu der zusammengerollten, kleinen Gestalt auf dem Schrank hoch. Madleen lag dort oben, mit dem Gesicht zur Wand und in ihrem Mantel eingehüllt.


  Marcus blickte zu Anna, die die Fotokamera in ihren Rucksack packte und diesen sorgsam zuschnürte.


  „Ich nahm an, dass sie so etwas öfter tut.“


  „Auf Schränken schlafen?“, fragte er.


  Anna lächelte leicht, was sie noch hübscher aussehen ließ. „Na ja. Oder andere merkwürdige Dinge.“ Dann wurde ihr Gesicht wieder verschlossen und sie holte tief Luft. „Ihr Kopf, ich meine Ihre Psyche ist krank, oder? Hat mein Vater ihr das angetan? Ist sie durch das, was er mit ihr machte, so krank geworden?“


  Marcus ging zum Bett und setzte sich darauf. Anna war scharfsinnig. Natürlich. Das war sie bereits vor acht Jahren gewesen. Allerdings gehörte nicht viel dazu, zu bemerken, dass eine Frau, die sich wie eine Katze auf einen Schrank zum Schlafen legte, definitiv verrückt war. „Ich kenne Madleen nicht gut. Doch ich teile deine Meinung über den Zustand ihres Geistes. Ich denke, die Beraubung ihrer Freiheit und die Versuche, die Tom Sander an ihr durchführte, haben ihr noch weiter geschadet.“ Aber ihr leider ihre Widerspenstigkeit nicht genommen, fügte er in Gedanken hinzu.


  Anna drehte den Stuhl etwas, um ihn besser sehen zu können. Marcus betrachtete sie eingehend. Ihre symmetrischen, schönen Gesichtszüge waren nicht mehr ganz so scharf geschnitten. Durch ihre Schwangerschaft war ihr Leib insgesamt weicher geworden. Ihre Lippen waren nicht so blass, wie die der Vampire, sondern rötlich, von dem lebendigen, warmen Blut, das durch ihre Adern gepumpt wurde. Ihre Brüste waren groß und ihr runder Bauch wölbte sich verlockend darunter.


  „Wie lange trägst du schon das Kind?“, hörte er sich fragen, bevor er sich bremsen konnte.


  Sie sog heftig die Luft ein und legte beide Arme um ihren Körper, als könnte sie sich so vor ihm schützen. Er könnte sie mit der Drohung, ihr Kind zu töten, dazu bringen, ihm jede Frage zu beantworten. Dummerweise zweifelte Marcus nicht daran, dass sie sich nicht erinnern konnte. Wenn sie mehr über sich erfuhr und außerdem Jessica Sommers wiedersah, waren das möglicherweise genug Impulse, um ihre Erinnerung zurückkehren zu lassen. Auch ihre Erinnerungen an ihn. Wollte er das? Ja. Obwohl … Es gab eine Begebenheit, die sie ruhig für immer vergessen sollte.


  „Sieben Monate … Werden Sie meinem Kind etwas antun?“


  Wie erwartet, sprach sie zielgerichtet aus, was sie beschäftigte. Das gefiel ihm. Sie gefiel ihm.


  „Das hängt von dir ab. Widersetzt du dich mir, dann gewiss.“ Nein, das würde er nicht tun, doch sie sollte es ruhig glauben. Obwohl sie nur ein Mensch war, behagte ihm der Gedanke nicht, ihr Kind zu töten.


  Anna schloss die Augen und er sah, wie sich ihre Kiefermuskeln anspannten. Nach einer Weile richtete sie ihren durchdringenden Blick wieder auf ihn. Ja, ihre Augen waren das Beeindruckendste an ihr. Man verlor sich fast, wenn man in dieses tiefe, reine Blau schaute. „Ich werde mich Ihren Anweisungen fügen. Madleen sagte, Ihr Name sei Marcus. Ich gehe davon aus, dass dies Ihr Vorname ist und es Ihnen nicht recht ist, wenn ich Sie so anspreche.“ Die Liebe zu ihrem Kind zwang sie, sich ihm bedingungslos zu unterwerfen. Wenn eine Frau zu einer Mutter wurde, reduzierten sich alle Prioritäten auf eine einzige. Auf den Schutz des Kindes. Anna hatte während der Friedensverhandlungen mit scharfer Zunge und schneller Intelligenz, um jeden Punkt des neuen Paktes mit ihm gestritten. Sie hatte Zugeständnisse aus ihm herausgequetscht, die andere Vermittler nie erreicht hätten und über die er sich noch immer ärgerte. Doch trotz allem hatte er es genossen, sich verbal mit ihr zu duellieren. Auch wenn sie die Tochter dieses impertinenten Tom Sanders war, kam er nicht umhin, ihre Genialität zu bewundern. Es gab kaum jemanden, dessen Intelligenz er der seinen als ebenbürtig betrachtete. Sie und ihr Vater gehörten dazu. Doch in der nächsten Zeit würde sie sich für das Wohl ihres Kindes zurückhalten und Marcus genoss die Macht, die er damit über sie hatte.


  „Vampire tragen keinen Familiennamen mehr. Es ist üblich, dass man diesen nach der Verwandlung ablegt. Meine Sklaven sprechen mich nicht mit Namen an. Sie nennen mich Herr. Du wirst es ihnen gleich tun.“


  Anna hob missbilligend ihre linke Augenbraue „Sklaven?“ Marcus entgegnete nichts, so dass Anna schließlich nickte. „Wie Sie wollen. Madleen erwähnte einige Male die Organisation. Ich … Ich habe viele Fragen. Darf ich Ihnen welche stellen, Herr?“


  Er schlug seine Beine übereinander. Anna Sander nannte ihn Herr. Das gefiel ihm sogar noch besser als erwartet. Vor acht Jahren hätte sie ihn um nichts auf der Welt so angesprochen und es war für ihn eine Genugtuung, dass sie es heute tat. „Sicher. Frage ruhig.“


  „Danke. Was ist die Organisation?“


  „Ein Geheimbund. Er wurde zu den beginnenden Hochzeiten Roms gegründet. Einige Jahrzehnte vor dem Jahr null eurer Zeitrechnung. Vor der Geburt des Sohnes eures Christengottes.“


  „Eures? Sie glauben wohl nicht an Gott und an Jesus.“


  „Tust du es?“


  „Nein.“ Ihre Antwort kam schnell, doch dann fügte sie zögernd hinzu. „Ich meine … Ich als Sophia, tue es nicht … Was ich als Anna glaubte, weiß ich nicht.“


  „Du bist Anna. Und ich weiß, ob du früher geglaubt hast. Du hast es mir gesagt.“


  „Tatsächlich? So etwas habe Ihnen erzählt?“, fragte sie erstaunt.


  „Wieso bist du so überrascht?“


  „Na ja“, sie zuckte auf eine Art ihre Schultern, die Marcus an Jeremias erinnerte, „So ein Thema hat irgendwie etwas Intimes. Ich bin- ich habe nicht damit gerechnet, dass wir mal über solche Dinge- Also- Ach nichts.“


  „Findest du diesen Moment auch gerade intim?“, konnte er sich nicht verkneifen nachzufragen. Wie er erhofft hatte, errötete sie. So ganz hatte sie ihren Körper nicht unter Kontrolle.


  „Nein!“, wehrte sie betont nachdrücklich ab.


  „Nun, ich glaube, dass unsere Unterhaltung vor einigen Jahren ebenfalls nicht sehr intim war.“ Er neigte seinen Kopf zur Seite. „Womöglich täusche ich mich aber.“


  Anna seufzte. „Es macht Ihnen Spaß, mich in Verlegenheit zu bringen.“


  „Nein.“ Oh ja, Anna Sander. Durchaus und ich sehe, ich bin sehr erfolgreich darin.


  Sie hob wieder ihre Augenbraue. „Wenn Sie es sagen, Sir – Herr. Glaubte ich also an Gott und Jesus?“


  Marcus gestattete sich ein leichtes Lächeln. „Vampire existieren nach dem Glauben der Organisation allein durch die Macht des Satans. Die Organisation ist seit etwa zwei Jahrhunderten der festen Überzeugung, dass wir die Kreaturen des Teufels sind und sie selbst sehen sich als Geschöpfe ihres Christengottes. Vor etwa zwanzig Jahren zogen sie dann endlich das Resümee, dass sie als Christen zwangsläufig unsere Feinde sein müssen.“


  „Seid ihr denn Geschöpfe des Teufels? Heißt das, Sie glauben an all das? An Gott und Engel und Teufel?“


  Marcus zuckte mit den Schultern. „Kein Gott oder Teufel hat sich mir bislang offenbart. Vielleicht sind wir weder noch, vielleicht gibt es keine Götter und keine Teufel, oder es existiert irgendetwas dazwischen. Etwas zwischen Göttern und Teufeln. Vielleicht sind wir die Wesen, die zwischen diesen Mächten stehen. Falls mir eine höhere, göttliche oder teuflische Kraft meine Macht und die Unsterblichkeit verlieh, ist mir gleich, was sie ist, solange sie sie mir lässt.“


  „Sie sind sehr pragmatisch.“


  „Ich wünsche nicht, dass du mich beurteilst.“


  Sofort umschloss Anna ihren Bauch fester. „Ich … Ich wollte Sie nicht beleidigen.“


  „Hätte ich das gedacht, wäre meine Reaktion auf deine Worte anders ausgefallen.“ Die Drohung verstand sie sofort.


  Sie beugte ihren Kopf nach unten und schloss ihre Augen. Nach wenigen Sekunden hatte sie sich wieder gefasst, lehnte sich zurück und benetzte ihre spröden Lippen mit ihrer Zungenspitze. „Natürlich. Entschuldigen Sie bitte.“


  „Hast du Hunger? Oder Durst?“


  „Ja … Beides … Herr.“


  Er rief auf mentalem Weg seinen Sklaven Luke. Dieser trat umgehend ein und kniete nieder. Marcus befahl ihm für Anna Sander Speisen und Getränke zu besorgen. Als sie wieder allein waren, führte er die Unterhaltung weiter. „Zurück zu deiner eigentlichen Frage, Anna Sander. Die Organisation bestand zunächst nur aus einer Handvoll Menschen, die mein König selbst auswählte. Er weihte sie über unsere Existenz ein. Wir verhalfen ihnen zu politischer und wirtschaftlicher Macht, im Gegenzug verpflichteten sie sich, uns zu dienen. Quid pro quo. Die Welt ändert sich rasch und es ist schwer mit ihren Entwicklungen Schritt zu halten. Besonders für Wesen wie uns, die sich nicht verändern und nicht im Tageslicht bewegen können. Die Auserwählten, die electi, sie wurden unsere menschlichen Diener. Die Kinder, die Kindeskinder und so weiter, all derer, die wir einweihten, folgten ihrem Beispiel. Die Organisation wuchs und ihr Einfluss erstreckte sich bald weit verzweigt über die Welt. Bis sie zu einem Gebilde heranwuchs, das mehrere zigtausend Mitglieder umfasste. Angeführt werden sie bis heute von zwölf Mitgliedern, dem Rat. Der Rat nennt sich electi damnatorum.“


  „Damnatorum? Das bedeutet verdammt. Wieso nennen sie sich so?“


  „Weil der erste Rat von einem Verdammten erwählt wurde, von unserem König. Wir Unsterblichen sind die Verdammten, Anna Sander.“


  „Oh“, Anna Sander nickte. „Verdammt dazu, in der Dunkelheit zu leben. Deswegen verdammt?“


  „Mag sein. Sobald ein Platz im Rat frei wird, wählen sie das nachrückende Mitglied selbst aus den Reihen der Organisation. Die nächst niedrigere Rangstufe nehmen die Vermittler ein, ihnen untergeordnet sind die Wächter. Eine besondere Kaste unter den Wächtern sind ihre Krieger. Soldaten, ausgebildete Elitekämpfer. Vor etwa zwanzig Jahren begann die Organisation sich heimlich gegen uns aufzulehnen. Tom Sander entführte Vampire und benutzte sie als Laborratten, um Waffen zu entwickeln, die uns möglichst rasch töten. Unsere Körper heilen viel schneller als eure, so dass wir schwerer zu eliminieren sind als Menschen. Allein an körperlicher Kraft und Schnelligkeit sind wir euch weit überlegen. Tom Sander entführte vor zehn Jahren schließlich Madleen, doch ihr gelang durch deine Hilfe die Flucht und so erfuhren wir von ihr, was die Organisation getan hatte. Daher kam es zum Krieg zwischen uns Vampiren und der Organisation. Natürlich vor den Augen der übrigen Menschheit verschleiert. Viele Vampire starben. Doch noch mehr Wächter und Vermittler. Wir dezimierten die Zahl ihrer Mitglieder auf ein Drittel.“


  „Oh Gott … Wie viele Vampire und Menschen starben?“


  „Vampire hunderte, Menschen etwa dreißigtausend.“


  „Dreißigtausend? Und es hat keiner bemerkt? Ich meine, in den Nachrichten wurde davon nicht berichtet? Wie konntet ihr euch nur vor der Öffentlichkeit verbergen, wenn ein Krieg solchen Ausmaßes tobte?“


  „Krieg herrscht überall in der Welt, doch er ist nicht immer das, was er zu sein scheint. Menschen glauben lieber an das, was sie kennen, als an das, was für sie unbegreiflich ist. Das macht es leicht, uns vor ihnen zu verbergen. Der Krieg währte zwei Jahre und endete fast zeitgleich mit dem Tod deines Vaters. Du warst eine der Vermittlerinnen, die mit mir die Bedingungen für den Frieden zwischen uns und der Organisation aushandelte; einen neuen Pakt mit uns schloss.“


  Es klopfte an der Tür. Luke brachte Anna eine Flasche Mineralwasser, ein Glas und einen Teller mit belegten Sandwichs. Dann ging er wieder und Anna begann langsam zu essen. „Wieso hat die Organisation nach zweitausend Jahren plötzlich gegen euch kämpfen wollen?“, fragte sie und goss sich Wasser in ihr Glas.


  Marcus beobachtete, wie sich ihr Kehlkopf bewegte, als sie das Wasser in einem Zug austrank und dachte daran, wie gern er seinen Mund gleich daneben, an ihre weiche Halsbeuge legen, und seine Fangzähne in sie stoßen würde. Er wollte sie schmecken, ihren eilenden Puls an seinem Mund spüren. Aber er wollte noch mehr von ihr als nur ihr Blut. „Es ist eigentlich überraschend, dass die Organisation erst so spät aufbegehrte. Ihr Menschen seid dominante, aber auch furchtsame Tiere. Das führt dazu, dass ihr gern alles tötet, was euch gefährlich werden könnte. Wir Vampire sind gefährlich.“


  „Sie halten uns für Tiere?“


  „Ich halte auch uns für welche. Das sollte keine Abwertung sein.“


  Sie biss in das zweite Sandwich, kaute nachdenklich und sagte schließlich: „Sie haben recht. Man könnte wohl alles, was ein Gesicht hat, als Tier bezeichnen.“


  „War das etwa Spott?“, fragte er und obwohl ihre Bemerkung ihn erheiterte, blickte er sie streng an.


  „Nein.“ Sie legte das Brot zurück zu den anderen, lehnte sich zurück und schlug ihre Beine übereinander. Sie erwiderte seinen Blick fest, mit demselben undurchschaubaren Gesichtsausdruck wie er ihn zur Schau trug, so dass Marcus nicht einschätzen konnte, was sie dachte. Wie damals bei den Verhandlungen, waren ihre Gedanken für ihn genauso unergründbar wie ihre Gefühle. Einerseits faszinierte ihn ihre Undurchsichtigkeit, aber gleichzeitig, ärgerte er sich darüber. Er wollte wissen was in ihr vorging und er mochte es nicht, noch war er es gewohnt, nicht zu bekommen, was er wollte. Damals in Soehlen hatte er vor dem Beginn der Gespräche schwören müssen, die Gedanken der Vermittler nicht zu lesen, damit sie fair über den neuen Pakt verhandeln konnten. So ein Schwur band ihn nun nicht mehr, aber die mentale Barriere war es nun, die ihn den Weg in Annas Kopf versperrte.


  „Mhm … Wir Vampire gingen davon aus, dass es deinem Vater nie gelang eine effektive Waffe gegen uns zu entwickeln. Eine Fehleinschätzung, die wir nun korrigieren müssen.“


  „Es ist eine biologische Waffe, die er erfunden hat?“


  „Ja. Ich gehe davon aus, dass es ein Virus ist, der die Gehirne von Vampiren befällt. Meinen Nachforschungen zufolge sind bislang nur junge Vampire betroffen. Sie verfallen einer Blutgier, der dem Blutrausch eines Abtrünnigen ähnelt. Ihr Verstand beginnt sich zu zersetzen. Ich vermute, dass sie im Endstadium daran sterben. Die Wächter haben die Vampire frühzeitig genug eliminiert, so dass wir noch nicht wissen, wie sich der Krankheitsverlauf tatsächlich entwickelt. Über Jahre hat die Organisation uns vorgegaukelt, dass es sich bei den Kranken lediglich um Abtrünnige handelte. Wie viele Vampire bereits infiziert sind, kann ich nicht abschätzen.“


  „Abtrünnige?“


  „Menschen, die verwandelt werden sollten, aber deren Umwandlung nicht gelungen ist. Diese Kreaturen sind nicht besser als wilde Tiere und wir schicken die Wächter der Organisation, um sie zu töten, falls sie ihren Schöpfern entfliehen konnten und auf die Menschheit losgehen. Mein König will nicht, dass die Sterblichen von uns erfahren. Wild gewordene, beißende, halb verwandelte Vampire, die durch die Welt streifen und alles angreifen, was menschlich und lebendig ist, sind zur Verschleierung unserer Existenz nicht förderlich. Vor wenigen Tagen erfuhren wir die Wahrheit über das, was die Organisation getan hat. Sie haben in den letzten acht Jahren, in denen wir glaubten, dass zwischen uns Frieden herrscht, mehrere hundert Vampire getötet und uns glauben lassen, dass es Abtrünnige waren“, erklärte Marcus sachlich. „Aber es waren Vampire, die sie krank gemacht hatten. Wir wurden verraten.“


  „Das ist furchtbar. Es tut mir leid, was diese Organisation und mein Vater getan haben“, entgegnete Anna ehrlich. „Doch was wollen Sie von mir? Meine Erinnerung reicht nur acht Jahre zurück und in diesen Jahren habe ich keinen Kontakt zu dieser Organisation gehabt. Ich schwöre es Ihnen. Ich bin erst sechsundzwanzig Jahre alt. Ich war noch viel zu jung, um etwas mit den Forschungen meines Vaters zu tun gehabt zu haben. Was könnte ich also wissen?“


  „Du hast deinem Vater trotz deiner Jugend bei seinen Experimenten assistiert. Du bist von außergewöhnlicher Intelligenz, so wie Tom Sander es war. Zu Madleens Glück hast du seine Meinung über Vampire nicht geteilt.“


  „Ich habe ihm assistiert? Oh Gott. Ich habe ... ich habe Vampire gequält? Nein, ich kann nicht einmal glauben, dass mein eigener Vater zu so etwas fähig war und schon gar nicht ich!“, sagte sie.


  „Du hast deinem Vater bei den Versuchen assistieren müssen. Ich bezweifle, dass er dir eine Wahl ließ, Anna Sander. Aber du hast ihn für sein Tun verurteilt, darum hast du Madleen zur Flucht verholfen. Tom Sander glaubte, dass wir die Kreaturen des Teufels sind und die Menschen die Geschöpfe des Christengottes. Master Sanders Meinung nach, sind Mensch und Vampir, allein dadurch bedingt, natürliche Feinde. Aber du glaubtest daran, dass es eine friedliche Koexistenz zwischen uns geben könnte. Seite an Seite. Mensch und Vampir auf gleicher Augenhöhe. Doch du irrst dich, genauso wie dein Vater es damals tat.“


  „Inwiefern?“, fragte sie.


  Marcus stand auf und ging zum Fenster, um durch die Vorhänge zu spähen und schloss sie eilig wieder. Es würde noch etwas dauern, bis die Sonne untergegangen war und sie weiterfahren konnten. Er hasste es, hier untätig festzusitzen. „Du liegst falsch damit, dass ihr Sterblichen mit uns Vampiren auf einer Höhe steht. Wir sind die wirklichen Herren dieser Welt, nicht die Menschen. Und irgendwann wird der Zeitpunkt kommen, öffentlich unseren wahren Platz einzunehmen. Ich bin es leid, mich im Dunkeln zu verbergen wie ein Dieb.“


  Geschmeidig wie eine Katze sprang Madleen vom Schrank und landete direkt neben ihm. Ihr Gesicht und ihren Körper hielt sie wie üblich unter dem Mantel verborgen.


  Madleen! Marcus hatte ganz vergessen, dass sie sich im Raum befand.


  „Ahh“, surrte sie. „Öffentlich? Du ziehst in Erwägung den Menschen zu offenbaren, dass es uns gibt? Du willst versuchen sie uns zu unterwerfen?“


  „Ja.“


  „Bist du närrisch? Die Menschen würden uns vernichten. Es sind zu viele! Ihre Waffen sind längst nicht mehr mit denen früherer Jahrhunderte zu vergleichen. Da könnten wir uns auch gleich kollektiv in die Sonne legen. Das Resultat wäre dasselbe. Unsere vollständige Vernichtung.“


  Jetzt ging dieses Weib eindeutig zu weit! Marcus packte sie ohne Vorwarnung am Kragen ihres Mantels und drückte sie vor sich auf ihre Knie. Madleen, aber auch Anna, keuchten erschrocken auf. Die kleine Vampirin reckte ihm ihr Kinn stolz entgegen. Ihre dunklen Augen blitzen zornig und trotzig unter der Kapuze zu ihm auf. Beim Jupiter. Sie war unsagbar schön. Äußerlich gelassen blickte er auf sie hinab. „Rede nie wieder so mit mir, Madleen.“


  „Und wenn ich es doch tue?“, zischte sie herausfordernd.


  „Dann übergebe ich dich Antonius. Hast du das verstanden?“


  Madleen zog ihre Schultern nach oben und umfasste mit beiden Händen seine Handgelenke, um seinen eisernen Griff zu lösen. Doch er gab nicht nach und hielt sie vor sich auf dem Boden. „Antonius? Das wagst du nicht. Ich stehe unter dem Schutz des Königs. Dieses widerliche Stück Dreck von einem Vampir darf seine Hand nicht an mich legen. Der Meister würde ihn dafür töten. Und jetzt lass mich gefälligst aufstehen.“


  „Du bist für den Meister nichts weiter als die davongelaufene Hure seines Sohnes. Denkst du, dass du dich unerlaubt vom Prinzen entfernt hast, hat deine Position bei unserem König gestärkt? Du bist in Ungnade gefallen, Madleen. Ich kann mit dir machen, was ich will. Dich geben, wem ich will. Schließe das in deinen Entscheidungen mit ein, wie du mit mir zu sprechen gedenkst und ob du nicht doch freiwillig zurück zu John willst, um dich wieder unter seinen Schutz zu begeben. Ich denke, du ziehst es vor in das Bett des Prinzen zu gehen, anstatt in das der Bestie, ist es nicht so?“


  „Wieso sprechen Sie so mit ihr?“, fragte Anna vorsichtig. „Bitte. Tun Sie ihr nicht weh.“


  „Das hier geht dich nichts an, Anna Sander!“ Marcus wurde noch wütender, weil Anna für Madleen Partei ergriff.


  Madleen schnalzte mit der Zunge, nahm ihre Hände von ihm und drehte ihr Gesicht zur Seite, so dass Marcus es nicht mehr sehen konnte. Er gab sie frei und wartete gespannt, wie sie auf seine Drohung reagierte. Der König hatte ihm zwar tatsächlich jedwede Macht über Madleen gewährt, doch sollte sie sich töten, würde er dafür zur Rechenschaft gezogen werden. Er musste deshalb genau abwägen, wie weit er bei ihr gehen konnte. Dieses störrische Weib war in ihrem Tun unberechenbar.


  Madleen sprang auf und schritt durchs Zimmer. Dann blieb sie wieder vor ihm stehen und funkelte ihn zornig an. „Ich gehe nicht zurück zu John. Das kannst du vergessen. Ich reiße ihm, Antonius und auch dir irgendwann eure verkommenen Herzen heraus.“


  „So? Und dann? Was willst du denn mit unseren Herzen tun?“, fragte er und wollte sich nicht von ihr angezogen fühlen. Doch ihre aufbrausende Wut und wie sich ihre entzückende, kleine Nase dabei kräuselte, ihre vollkommene Schönheit, war zu hinreißend, als dass es ihn kalt ließ. Ihr Mantel bauschte sich auf, während sie erneut im Zimmer umherlief.


  „Dann fresse ich sie! Ich bin ein Tiger. Ich fresse euch alle auf!“


  Ein Tiger? Auffressen? Fürwahr, sie war verrückt. „In einer Stunde geht die Sonne unter, dann brechen wir auf. Ihr könnt zuvor noch das Bad benutzen … Tut es! Beide. Ich mag keine ungewaschenen Weiber an meiner Seite“, befahl Marcus mürrisch.


  „Ich bin nicht deine Sklavin. Ich lasse mich von dir nirgendwohin schicken“, schrie Madleen und stemmte die Hände in ihre schmale Taille.


  „Du kannst auch mit dem Bad warten, bis ich Antonius an deine Seite befohlen habe. Er schrubbt dir sehr gern die Haut von deinem Rücken. Jedoch wird er das eher mit der Peitsche tun, als mit einem Schwamm.“ Marcus verließ das Zimmer und hörte wie Madleen drinnen irgendetwas aus Glas gegen die Tür warf.


  „Leck mich!“, rief sie ihm nach.


  Marcus musste sich zwingen nicht zurückzugehen und sie übers Knie zu legen. Wie konnte eine Frau nur so störrisch sein? Und das obwohl Madleen Antonius mehr fürchtete als den Leibhaftigen. Sie war so ... so ... stolz! Völlig unbeugsam. Sie hatte gewiss selbst Tom Sander in den Wahnsinn getrieben. Wer wusste schon, ob ihr die Flucht nicht nur deshalb gelungen war, weil er sie endlich hatte loswerden wollen. Nun, dann hätte er sie allerdings auch einfach töten können. Was bedauerlich gewesen wäre. Ein Geschöpf von solcher Schönheit und so großem Stolz zu vernichten, wäre wirklich eine Verschwendung.


  Kapitel fünfzehn


  Jeremias


  Der Sonnenuntergang stand kurz bevor. Jeremias hatte für Jessica etwas zu essen – Kartoffeln, Fleisch, Gemüse mit einer dunklen Soße, und als Nachttisch einen Vanillepudding – über den Zimmerservice bringen lassen. Er hatte eigentlich erwartet, dass sie nichts anrühren würde, doch sie hatte fast alles aufgegessen, einschließlich des Desserts.


  Seine wenigen Versuche, mit ihr eine Unterhaltung zu beginnen, hatten immer gleich geendet. Sie hatte ihn mit gerunzelter Stirn angesehen und ihm dann ihren Mittelfinger gezeigt. Einen Fluchtversuch hatte sie allerdings noch nicht versucht und auch nicht um Hilfe geschrien. Dass sie sich kampflos ihrem Schicksal beugen würde, nahm er jedoch nicht an. Nein, seine trotzige, mutige Wächterin würde sich mit Sicherheit nicht so einfach ergeben.


  „Wir brechen gleich auf. Wenn du möchtest, kannst du noch einmal das Badezimmer aufsuchen“, sagte er leise, stellte eine kleine, schwarze Reisetasche auf das Bett und begann die Kleidung, die er für sie gekauft hatte, einzupacken.


  „Danke für deine Erlaubnis, dass ich pinkeln gehen darf, Arschloch. Brauch´ ich zum Scheißen eine extra Genehmigung oder kann ich das gleich mitmachen? Warte, hab ganz vergessen zu fragen, ob ich auch atmen darf.“


  Jeremias hatte sich gerade über die Tasche gebeugt und richtete sich nach ihren Worten verdutzt auf. Ihr Wutausbruch war überfällig und hatte er sich nicht die letzten Stunden gewünscht, dass sie wieder mit ihm sprechen würde?


  Bück dich Fee, Wunsch ist Wunsch!


  „Jessie, so meinte ich das nicht. Ich wollte dich nur davon in Kenntnis setzen, dass wir gleich aufbrechen. Damit du … ins Bad gehst, falls du … Tut mir leid.“


  „Nenn mich nicht Jessie, Bello. Dieser Spitzname ist nur für meine Freunde und Nicht-Arschlöcher vorgesehen. Du bist nicht mein Freund und du bist definitiv ein Arschloch!“ Sie stapfte ins Badezimmer und schlug die Tür krachend hinter sich zu.


  Zum Teufel. Diese Frau hatte Feuer. Wenn sie den Brand, der in ihr tobte, nicht unter Kontrolle bekam, bevor sie Marcus gegenübertrat, würde das böse enden. Sein Vater ließ sich von niemandem beleidigen und erst recht von keiner Wächterin. Jeremias packte beunruhigt zu Ende. Wenig später kam Jessica wieder aus dem Bad. Sie hat sich ihre Haare frisiert, bemerkte er. Hübsch. Er machte nicht den Fehler, es ihr zu sagen. Ihre Erwiderung darauf konnte er sich gut vorstellen. „Bist du soweit?“


  Sie lehnte sich mit ihrer Schulter an den Türrahmen. „Wo bringst du mich hin?“


  „Wir fahren nach Richmond.“


  „Zu Marcus. Deinem Herrchen, Bello.“ Das war eine Feststellung, die vor Hass nur so triefte.


  Er schulterte die Reisetasche und sah sich ein letztes Mal im Zimmer um, ob er nichts vergessen hatte, was er mitnehmen wollte.


  „Ich will den Ober-Parasit nicht sehen.“


  „Nenn ihn nicht so!“


  „Wieso nicht? Magst du es nicht, wenn ich deinen Sugar-Daddy beleidige, Bello? Weißt du was, Arschloch, das ist mir scheißegal!“ Sie kreuzte ihre Arme vor der Brust und blickte ihn finster an.


  Jeremias ging zu den Vorhängen, die tagsüber mit einer goldenen, geflochtenen Kordel zurückgehalten wurden. Dieses Band war lang genug und würde seinen Zweck erfüllen. Er riss die Kordel ab und stopfte sie in seine Manteltasche. Erst danach schaute er zu Jessica, die ihn misstrauisch beobachtete, jedoch nichts dazu sagte. Vermutlich ahnte sie, was er damit vorhatte, wodurch sich Jeremias in seiner Haut gleich noch unwohler fühlte.


  „Wir begeben uns mit dem Fahrstuhl direkt in die Tiefgarage dieses Hotels. Dort steht mein Wagen. Solltest du schreien oder versuchen wegzulaufen, werde ich dich in Tiefschlaf versetzen und dich tragen. Du kannst wählen, ob du lieber freiwillig mit mir kommen willst. Ich nehme an, dass du es als angenehmer empfindest, wach zu bleiben und selbst zu laufen.“


  Jessica stieß sich mit der Schulter vom Türrahmen ab und war mit drei langen Schritten bei ihm. „Tiefschlaf, he? Du willst mich also bewusstlos schlagen, du Dreckskerl? Dann tu's doch gleich.“ Ihre Augen funkelten ihn herausfordernd an.


  „Oh Gott, nein. Ich würde dich nie schlagen, Jessica. Es wird dir nicht wehtun. Ich kann das mit meiner übernatürlichen Macht. Per Gedankenkraft. Ich würde dich dabei nicht einmal berühren“, sagte er bestürzt.


  „So was kannst du nicht.“


  „Nur weil du bisher keinen Vampir getroffen hast, der über diese Fähigkeiten verfügte, schließt es noch lange nicht aus, dass ich dazu nicht in der Lage bin. Du hast bis vor kurzem auch nicht gewusst, dass ich Wunden innerhalb von Sekunden heilen kann.“


  „Tja, liegt wohl daran, dass den Blutsaugern, denen ich bisher begegnete, mehr daran gelegen war zu töten, als irgendwen zu heilen.“


  Jeremias zuckte mit den Schultern. „Könnte an deinem Beruf liegen, dass du bislang keinem solchen Vampir begegnet bist.“


  „Leck mich!“


  Ach, Jessica, würdest du mich das doch tun lassen. Er lächelte leicht. „Es tut mir leid. Ich wünschte dein Leben wäre nicht so grausam verlaufen.“


  Jessica spielte mit ihrem Kreuzanhänger und kehrte ihm den Rücken zu. Nach kurzem Zögern ging sie zur Tür, die in den Hotelflur hinaus führte. Jeremias' Blick heftete sich auf ihren Hintern, dessen Rundung sich vorteilhaft in der engen Jeans abzeichnete. Diese Frau machte ihn einfach verrückt.


  „Steck dir dein Mitleid zwischen die Backen … Lass uns gehen. Bin auch ganz brav.“ Sie wartete auf ihn und fügte noch leise hinzu. „Du machst einen Fehler, Jeremias.“


  Fehler? Den einzigen Fehler, den Jeremias hier sah, war, dass sie ihn wütend ansah, statt in seinen Armen zu liegen und die verfluchte Organisation hinter sich zu lassen. Er konnte ihr ein viel besseres Leben bieten als das, welches sie bisher geführt hatte. Jeremias folgte ihr, öffnete ihr höflich die Tür und wollte ihr den Vortritt lassen, doch sie verharrte, so dass sie dicht beieinander standen. Sie blickte zu ihm auf und sofort nahmen ihre wunderschönen Augen sein ganzes Blickfeld ein. Ihr Gesicht näherte sich seinem, ihr Mund berührte ihn fast.


  Oh Gott. Er wollte sie so sehr. Wenn sie nicht mehr Abstand hielt, würde er sich nicht zurückhalten können und sie küssen. Seine Beherrschung hing an einem seidenen Faden. Sie war schon zu lange in seiner unmittelbaren Nähe, ohne dass er sie hatte anfassen, sein alles verschlingendes Verlangen nach ihr hatte stillen können. „Jessica, du solltest mir nicht zu nah kommen“, sagte er leise. Die Reisetasche glitt von seiner Schulter und knallte auf den Boden.


  „Wieso?“, flüsterte sie.


  „Weil ich dich so sehr begehre und dich ansonsten gleich küssen werde“, warnte er sie.


  Dennoch wich sie nicht zurück, quälte ihn mit ihrem heißen Körper, ihrem sinnlichen Mund und dem Duft ihres menschlichen Blutes. Seine Fänge schnellten aus seinem Kiefer, nur mit äußerster Willensanstrengung zog er sie wieder ein. Er wollte sie lieben und ihr nicht wehtun. Niemals würde er sie verletzen. Zum Teufel, wie sehr er sich nach ihr verzehrte, jetzt und hier!


  Jessica kam noch eine Spur dichter. „Du machst einen großen Fehler“, stöhnte sie und leckte sich über die Lippen.


  „Welchen Fehler? Dich lieben zu wollen?“, hauchte er erwartungsvoll und überbrückte die zwei Zentimeter, die ihre Lippen von seinen trennten. Sie ließ sich küssen, hieß seine Zunge willkommen. Ihr Mund war warm, ihre Zunge feucht und samtig. Er war so überwältigt von ihrem Geschmack, von dieser unerwarteten und ersehnten Nähe, dass er unvorsichtigerweise die Hände auf ihre Schultern legte und die Augen schloss, um diesen Kuss, um sie, zu genießen.


  Jeremias überlegte gerade, ob er weitergehen durfte, ob sie endlich akzeptiert hatte, was sie für ihn fühlte, als er plötzlich eine heftige Anspannung in ihren Schultermuskeln bemerkte. Bevor er sich fragen konnte, ob sie ihn doch wieder abweisen wollte, spürte er einen stechenden Schmerz in seinem Hals und schnappte würgend nach Luft. Sein Blut, das aus einer tiefen Wunde an seiner Halsschlagader gepumpt wurde, tränkte in Windeseile seinen Mantel und sein T-Shirt, und ließ ihn seine abgehackten Atemzüge nur gurgelnd hervorbringen. Was verflucht ... ?


  Jessica, ganz erfahrene Kriegerin, sprang von ihm zurück, schlug mit aller Kraft, die für eine Menschenfrau beachtlich war, ihre Faust auf seine Nase und brach sie.


  Schmerz! Verflucht, dieses Weib! Gleichzeitig rammte sie ihm ihr Knie zwischen die Beine, wodurch eine zweite Schmerzwelle durch seinen Leib schoss und ihn einknicken ließ. Sofort packte sie seinen Kopf mit beiden Händen, um ihn mit einem Ruck zur Seite zu drehen und ihm das Genick zu brechen.


  Ja, er hatte einen Fehler gemacht. Für einen winzigen Moment außer Acht gelassen, dass sie eine Wächterin war. Eine gute und sehr, sehr aufgebrachte Wächterin.


  Jeremias knurrte wütend, aber trotz seiner Schmerzen und dem enormen Blutverlust und der Schwächung, die er dadurch erlitten hatte, war er noch immer zu stark und zu schnell für sie. Er befreite seinen Kopf mühelos aus ihren Händen, umschloss mit einem Arm blitzartig ihre Hüften und zog sie zurück ins Zimmerinnere. In einer flüssigen Bewegung schlug er die Tür zu und kickte Jessica beide Beine weg. Er fing ihren Sturz etwas ab, da er sie weiterhin umklammert hielt und nicht wollte, dass sie sich verletzte. Dennoch ließ er sie in rasantem Tempo auf den Boden sinken und sich selbst auf sie.


  Jessica keuchte erschrocken auf und brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er ihre Attacke erfolgreich pariert hatte. Sie war aber ganz und gar nicht bereit, sich ihm einfach zu ergeben. Mehr von Verzweiflung getragen, als mit einer Spur Hoffnung gewinnen zu können, wehrte sie sich, schlug um sich und öffnete den Mund, um ihren Zorn und ihren Frust herauszuschreien. Jeremias war durch den überraschenden Angriff zu aufgeregt und daher nicht fähig, ihr mittels seiner mentalen Macht des Bewusstseins zu rauben, also musste er sie auf anderem Wege zur Ruhe und Aufgabe zwingen. Schnell presste er seine Hand auf ihre Lippen und erstickte ihren Schrei. Wenn jetzt noch eine Horde Polizisten das Hotel stürmte, weil eine Frau alles zusammenbrüllte, käme ihm das mehr als ungelegen. Damit sie aufhörte nach ihm zu treten und zu schlagen, packte er mit der anderen Hand ihre beiden Hände und zog sie nach oben über ihren Kopf, wo er sie, ohne viel Kraft aufwenden zu müssen, auf den Boden drücke. Dann legte er sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie, nagelte so ihren sich windenden Leib förmlich am Boden fest und wartete geduldig und traurig darauf, dass sie endlich aufgab.


  Jessica versuchte sich noch einige Minuten zu behaupten, zappelte nutzlos unter ihm und kämpfte gegen seine Übermacht an. Ihr wütendes Schnaufen ging nach und nach in Schluchzen über, bis sie mit von Tränen überströmten und geröteten Wangen regungslos unter ihm liegenblieb. Oh Jessica, so habe ich das alles nicht gewollt. Es fühlte sich an, als würde sich eine kalte Faust um sein Herz schließen, als er sie so wehrlos und verzweifelt sah. Er wollte sie lachen sehen, von Lust überwältigt, das Leuchten von Freude in ihren Augen und nicht … das!


  Einen schwächeren Vampir, der sich genauso töricht benommen hätte wie er eben, hätte sie ausgeschaltet. Jessica könnte Carda spielend töten, ebenso wie Irina. Eine solche Unachtsamkeit durfte er sich nicht erlauben, wenn Jessica in der Nähe der Gemahlin seines Vaters war.


  Womit hatte Jessica ihn überhaupt angegriffen? Es hatte sich wie ein Messer angefühlt, doch ihre Waffen hatte er ihr abgenommen. Jeremias warf einen Blick neben sich. In seiner Blutlache, die den schönen, dunkelgrünen Teppich rot-bräunlich färbte, lag eine Schere. Jessica musste sie im Bad gefunden haben. Er war ein Idiot, dort nicht nach möglichen Waffen gesucht zu haben, bevor er sie unbeaufsichtigt hinein geschickt hatte.


  Jeremias´ Wunden hatten sich längst geschlossen und er spürte keinen Schmerz mehr. Mehr über sich als über Jessica verärgert, sah er auf sie hinab und wurde sich plötzlich ihres weichen Körpers nur allzu deutlich bewusst. Er hatte sich in den vergangenen Tagen so oft gewünscht, dass sie unter ihm läge. Er sollte seine Wünsche künftig besser formulieren. In seinen Träumen war sie nackt, lag freiwillig unter ihm und keuchte vor Lust und nicht aus Panik.


  Ihre großen Brüste hoben und senkten sich schnell unter ihrem fliehenden Atem, und drückten sich gegen seine Brust. Er war während ihres Kampfes zwischen ihre Beine gerutscht, so dass sein Unterleib auf ihrem lag. Zum Teufel. Was war nicht in Ordnung mit ihm, dass er sie selbst in diesem Moment heftig begehrte?


  Jessica schien sich langsam bewusst zu werden, wie kompromittierend ihre Körperpositionen eigentlich waren. Ihre Augen weiteten sich erschrocken und er fühlte, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper versteifte. Ihr warmer Atem wehte noch schneller gegen seine Hand, die ihren Mund verschloss. Er roch ihre Angst. Sie versuchte mit einem Ruck ihre Hände zu befreien, doch er hielt sie problemlos fest. Schließlich gab sie auf und ihr tränenverhangener Blick verlor seinen Zorn und seinen Widerstand. Stattdessen nahmen Furcht und eine stumme Bitte diese Plätze ein.


  Sie sollte sich nicht vor ihm ängstigen! Wieso hörte sie nicht auf sich vor ihm zu grauen und in ihm nur ein von seinen Trieben gesteuertes Tier zu sehen?


  „Ich nehme jetzt meine Hand von deinem Mund. Bitte schrei nicht“, sagte er so sanft, wie er es vermochte.


  Sie nickte leicht und er gab ihren Mund frei. „Was wirst du jetzt mit mir machen?“ Ihre Stimme war brüchig.


  Jeremias runzelte die Stirn. Er verstand genau, was sie meinte. Sie fürchtete sich vor einer Reglementierung oder sogar vor einer Vergewaltigung. Vermutlich vor beidem. „Mit dir? Was ich tun werde?“, brummte er verärgert und zog sie ruckartig mit sich hoch. „Was werde ich wohl machen!“ Er ließ sie los und schaute demonstrativ an sich herunter. Er sah aus als wäre er das Opfer in einem Splatter-Horrorfilm, und die kalte, nasse Kleidung fühlte sich schmierig an, schmutzig. „Ich werde mich duschen und umziehen. So kann ich kaum hinausgehen, ohne verhaftet zu werden. Oder bist du noch nicht fertig mit mir und willst als nächstes irgendetwas anderes in meinen Hals stecken?“ Der Durst würde bald einsetzen. Jeremias würde trinken müssen. Nicht von Jessica. Natürlich nicht. Von einem anderen Vampir am besten. Er musste trinken, ohne dass Jessica es sah. Sie sollte sich nicht auch noch vor ihm ekeln.


  Jessica schlang ihre Arme um sich und trat von ihm zurück. Wie er, war sie über und über mit seinem Blut besudelt. Es hatte Strähnen ihres blonden Haars rötlich gefärbt und ihr T-Shirt komplett durchnässt, so dass es an ihrer Haut klebte. Sie zitterte. Sein Blut war kalt und ließ sie frösteln. Jeremias beäugte sie eingehend. „Du siehst auch nicht viel besser aus. Wir werden uns beide waschen gehen. Eine warme Dusche wird dir guttun.“


  „Ich gehe nicht mit dir unter die Dusche!“ Sie stemmte ihre Hände in ihre Hüften und knirschte mit den Zähnen.


  „Das hatte ich auch nicht vor.“ Es kam feindseliger aus ihm heraus, als er beabsichtigt hatte, doch ihre erneute versteckte Andeutung, ihre Angst davor, dass er sie gegen ihren Willen anfassen würde, kränkte ihn zutiefst. Mehr noch als ihr Angriff, den er ihr nicht einmal verübeln konnte. Es war vielleicht kindisch, aber er entschloss sich, sie warten zu lassen und selbst zuerst ins Bad zu gehen. Diese kleine Strafe hatte sie verdient. „Leider zwingst du mich, deinen Geist zu manipulieren, damit ich mich waschen kann. Lege dich auf das Bett. Ich will nicht, dass du dich verletzt, wenn du gleich das Bewusstsein verlierst. Ich wecke dich, sobald ich fertig bin und überlasse dir dann das Bad.“ Er schritt in Richtung Badezimmer und fühlte dabei ihren misstrauischen Blick in seinem Nacken. Noch ärgerlicher werdend blieb er stehen und sah sie über seine Schulter hinweg an. „Hör auf, mich so kritisch zu mustern. Ich war es nicht, der dir eine Schere in den Hals gestoßen hat. Leg dich endlich hin. Ich schwöre dir, dass ich nicht wie ein notgeiler Hund über dich herfallen werde.“ Großartig! Jetzt schrie er die Frau auch noch an, deren Zorn er durchaus verstehen konnte. Er fuhr sich mit der blutverschmierten Hand durch sein kurzes Haar und fluchte laut.


  Ihr war kalt …


  Ach, zum Teufel!


  „Vielleicht gehst du besser zuerst ins Bad.“


  „Nein! Verpiss dich schon“, brummte sie.


  „Jessica. Geh zuerst. Du frierst“, flüsterte er und machte einen Schritt auf sie zu.


  „Nein. Verstehst du die Menschensprache nicht mehr, Bello? Ich will nicht zuerst gehen. Los, bring mich schon zum Schlafen“, verlangte sie.


  „Fein. Wie du willst“, stieß er resigniert hervor.


  Jessica legte sich nicht auf das Bett, aber auf den Boden gleich daneben. Sie hatte ihm ihren Rücken zugewandt, gab keinen Ton von sich, doch an dem Beben ihrer Schultern sah er, dass sie weinte. Er wollte zu ihr gehen und sie trösten, doch da sie ihn nur von sich stoßen würde, unterließ er es. Hatte er sich jemals schon so hilflos gefühlt? Nein. Er wünschte sich, er könnte es ihr leichter machen. „Jessica … Im Moment bist du bei mir sicherer, als du es in New York wärst“, sagte er unbeholfen.


  „Weil ihr Parasiten uns angreifen werdet. Heute Nacht. Ich kann nicht dort sein, um gegen euch zu kämpfen. Ich kann meine Leute nicht beschützen. Du hast mich aus der Organisation herausgerissen“, flüsterte sie.


  Was gab es da noch zu sagen? „Ja, so ist es. Aber ich habe es nicht getan, um dir weh zu tun, Jessica.“


  „Wieso hast du es denn getan? Aus Langeweile? Kam nix im Fernsehen? He?“


  „Weil … Marcus will dich sehen“, wich er aus.


  „Du befolgst also nur einen Befehl, Sklave?“


  Er seufzte. „Nein, nicht nur. Ich will dich bei mir haben. Das sagte ich doch schon. Es tut mir nur leid, wie die Dinge sich entwickelt haben. Ich hätte es mir anders gewünscht.“


  „Ach ja? Verpiss dich mit deinem es tut mir leid!“ So hart ihre Worte waren, so zittrig war ihre Stimme. Aber ihr Geist, ihr Wille, war ungebrochen stark und aus diesem Grund brauchte Jeremias seine ganze Konzentration, um ihre geistigen Schilde zu durchbrechen. Jessica stöhnte leise auf und hielt sich den Kopf. Ihre Hände fielen kraftlos zur Seite, als sie kurz darauf einschlief.


  Jeremias´ mentale Fähigkeiten waren nicht so ausgeprägt, wie die von Marcus. Er konnte zwar einen Menschen jederzeit in den Tiefschlaf schicken und, wenn die Schilde besonders schwach waren, auch das Kurzzeitgedächtnis löschen, doch Gedanken zu lesen, überstieg seine Kräfte. Marcus war dazu in der Lage. Sicher. Es gab keinen Vampir, außer Esther, dem Vampirmädchen, der ihm an mentaler Macht überlegen war.


  Kapitel sechszehn


  Jessica


  Der stürmische Wind blies eine ganze Schar von bunt gefärbten Blättern über die wenig befahrene Straße und ließ sie dadurch noch einsamer wirken. Hohe Pappeln säumten die breiten Gehwege. Die Häuser, in der dunklen Nacht nur von Straßenlaternen beleuchtet, wurden von niedrigen Zäunen eingesäumt und die Rasenflächen in den gepflegten Gärten waren frisch gemäht. Wie idyllisch. Ruhig. Das Wetter passte gar nicht zu diesem friedlichen Anblick.


  War es wirklich schon fast Oktober? Das Jahr war so schnell vergangen, die letzten Tage jedoch erschienen Jessica wie eine Ewigkeit. Alles hatte sich geändert. Alles. Was brachte ihr die Zukunft? Würde sie je zurück können? In ihr altes Leben in den Big Apple?


  War es das, was sie wollte?


  Ja, ja natürlich. Sie war schließlich eine Wächterin. Alles, was sie war. Eine Erste Wächterin. Sie gehörte der Organisation. Für immer. Nichts anderes wollte sie sein. Konnte sie sein.


  Der Rat hatte den Parasiten Tom Sander überlassen! Gott, gib mir die Kraft, sie nicht zu hassen. Der Rat kennt deinen Willen.


  Sie schob die Gedanken weit von sich und konzentrierte sich auf das Jetzt. Die Gegenwart war verwirrend genug, auch ohne die heulenden Geister ihrer Vergangenheit.


  Mit einem Gefühl von Beklemmung, Angst und Wut, aber auch mit Sehnsucht, wenngleich sie sich letzteres entschieden verbot zu empfinden, schielte sie zur Seite zu Jeremias.


  Sie fuhren mit einem schwarzen Porsche. Jeremias hielt seinen Blick eisern auf den Weg gerichtet und sie saß angeschnallt auf dem Beifahrersitz neben ihm. Wie er versprochen hatte, hatte sie sich im Hotel ungestört von seinem Blut säubern und umziehen können. Seinem Blut! Er wirkte immer noch wütender darüber, dass sie Angst vor ihm gehabt, als darüber, dass sie ihn angegriffen hatte. Aber was erwartete er denn? Er brachte sie gegen ihren Willen zu Marcus. Sie verstand, dass er den Befehlen seines Herrn folgen musste, aber trotzdem war sie enttäuscht. Was idiotisch war. Er war ein Vampir. Es war doch klar, dass sie ihm nicht das geringste Maß an Vertrauen hätte entgegenbringen dürfen. Dass sie sich dennoch weiterhin von ihm angezogen fühlte, unterstrich nur noch, was sie für eine Idiotin war.


  Seit sie das Hotel verlassen hatten, hatte Jessica keinen erneuten Fluchtversuch unternommen. Es fand sich einfach kein Moment, der auch nur die geringste Chance auf einen Erfolg versprochen hätte. Jeremias mied es sie anzusehen, sie auch nur versehentlich zu berühren, und mehr als höflich vorgebrachte Aufforderungen, wo sie hingehen, dass sie in sein Auto einsteigen und sich anschnallen sollte, hatte er auch nicht von sich gegeben.


  Als ob er schmollte.


  Dieser Hund … Vampir … Mann …


  Sie hatte ihm eine verfluchte Schere in den Hals gerammt und er hat ihr nicht einmal eine kleine Schramme zugefügt. Ganz im Gegenteil. In ihrem Kampf war er darauf bedacht gewesen, sie nicht zu verletzen. Er hatte keine Spur von Rachsucht gezeigt. Er benahm sich nicht wie ein Vampir. Er rächte sich nicht. Er schmollte nur.


  Wieder betrachtete sie verstohlen sein Gesicht. Wie konnte ein Mann nur so gut aussehen? Seine Nase war perfekt gerade, die Augen groß und dieses graugrün war eine atemberaubende Farbe. Seine Gesichtszüge waren nicht auffallend markant, aber klar und gleichmäßig modelliert. Wie bei allen Vampiren war seine Haut beinahe unnatürlich glatt und dadurch, dass die Verdammten kein Sonnenlicht vertrugen, sehr bleich. Dennoch wirkte er nicht krank, sondern verstärkt durch die Faltenlosigkeit seiner Haut, frisch und gesund. Sein Mund besaß anbetungswürdige, volle Lippen, die er jetzt allerdings fest aufeinandergepresst hatte, als müsste er sich die ganze Zeit zurücknehmen, um sie nicht – anzuschreien? Oder – zu beißen?


  Jessica zumindest wäre auf denjenigen, der sie mit einer Schere attackiert hätte, nicht sehr gut zu sprechen gewesen und hätte sich arg zusammenreißen müssen, nicht auf ihn einzuschlagen. Auch wenn selbiger im Recht gewesen wäre. Was sie gewesen war. Definitiv. Sie wollte nicht hier sein. Sie gehörte nicht hierher. Zu ihm. Diesem bildschönen Mann, der ihren Puls in die Höhe schießen ließ. Der ihr Leben gerettet hatte. Das ihres Wächters. Der in sich den gleichen Schmerz einer verlorenen Liebe spürte, wie sie es tat. Dem sie vertraut und der sie enttäuscht hatte. Den sie trotz allem nicht hassen konnte.


  Sie war eine Wächterin.


  Er ein Vampir.


  Sie ein Idiot.


  Die Organisation hatte Tom Sander den verfluchten Blutsaugern überlassen. Anna wurde auf Befehl des Rates getötet. Anna war eine Verräterin gewesen … Weil sie eine Vampirin, Madleen, vor einem qualvollen Tod und vor vielleicht noch Monate währender, grausamer Folter und unmenschlichen Experimenten gerettet hatte. Wurde man zu einem Verräter, wenn man Mitleid mit einem Monster empfand?


  Ich will nicht an die Vergangenheit denken!!! „Ich hätte dich nicht getötet. Vorhin im Hotel“, murmelte Jessica unvermittelt.


  Sie konnte diese Stille nicht länger ertragen und blickte jetzt konsequent durch die Windschutzscheibe auf die Straße. Vor ihr fuhr ein alter, blauer Ford. Hübsch. Hübsches Blau. Jessica fühlte Jeremias´ Blick auf sich. Augenblicklich spürte sie ein Kribbeln in ihrem Nacken, als würden seine kühlen Finger sie berühren. Doch er umfasste mit beiden Händen das Lenkrad. Sehr fest, wie sie bemerkte.


  „Guck auf die Straße“, brummte sie.


  „Wieso sagst du mir das?“


  Mann, seine Stimme war weich wie Samt. Dunkel, verführerisch … Baby, sprich weiter, ich stricke mir aus deiner Stimme ´ne Decke und wickle mich drin ein. Nackt natürlich.


  „Damit du nicht dem Ford da vorn ins Heck knallst, Mann. Hier drin ist nur einer unsterblich. Guck nach vorn!“ Sie sprach nicht absichtlich so zickig. Neeeeeein.


  Jeremias gehorchte. „Ich meinte, wieso teilst du mir mit, dass du mich nicht getötet hättest?“


  Der Ford bog ab, sie folgten weiter der Straße mit den Pappeln, an deren Ästen der Wind zerrte, so als wolle er ihnen alle Blätter abreißen.


  „Oh!“ Ja, oh. Wieso musste sie das sagen? Jessica zuckte mit den Schultern. „Nur so … Ich will einfach, dass du es weißt.“


  Er runzelte seine Stirn, setzte den Blinker und bog ab. Sie ließen die schönen Pappeln, die hübschen Häuser und Gärten hinter sich. Die Straße war zwar weiterhin befestigt, doch das letzte schmucke Haus an ihr, hatten sie gerade eben passiert.


  Richmond ist wirklich eine schöne Stadt, ging es ihr beiläufig durch den Kopf. Wie es wohl wäre in einem der Häuser hier zu wohnen? Einen Ehemann zu haben. Ein Kind. Nicht kämpfen zu müssen. Mit der Aussicht älter zu werden als Mitte dreißig, und nicht mit hoher Wahrscheinlichkeit, von einem irre gewordenen Parasiten zerfleischt zu werden.


  Oder von einem bildschönen Vampir entführt …


  Hätte sie solch ein ihr völlig fremdes Leben führen wollen?


  Nein, vermutlich nicht. Sie hatte sich das nie gewünscht. Anders als Anna. Genau das war es, was immer ihr Traum gewesen war. Frei zu sein. Eine Familie zu haben. Geliebt zu werden und zu lieben. Kein Kampf. Doch die Organisation gab niemanden frei. Wer in ihr geboren wurde, starb auch in ihr.


  „Du wolltest mir das Genick brechen.“ Nichts in Jeremias' Tonfall verriet, dass er ihr einen Vorwurf machen wollte. Er stellte lediglich etwas fest. Genauso gut hätte er sagen können, es regnete wieder. Was es tat. Die Gummiblätter der Scheibenwischer quietschten bei ihrem ersten Gang über die Frontscheibe.


  Jeremias´ Stimme hatte Jessica sofort wieder in die Gegenwart katapultiert. Es war heiß in dem Auto. Ohne zu fragen, drehte sie die Heizung herunter. Jeremias registrierte es lediglich mit einem flüchtigen Blick. Konnten Vampire frieren? So etwas hatte sich Jessica noch nie gefragt. Wozu auch? Diese Information nutzte einem im Kampf nichts. Im Kampf. Bestand ihr Leben seit Toms Tod wirklich nur noch daraus? Am Leben zu bleiben, nur um noch mehr töten zu können? War der Wunsch nach Rache wirklich ein ausreichender Grund dafür, sich nicht die Birne wegzuknallen?


  Sie sollte etwas auf Jeremias´ Bemerkung entgegnen. Mit ihm zu sprechen, hielt sie im Jetzt. Wie armselig. Sie saß gekidnappt neben einem Vampir und zog das `Jetzt und Hier` den Gedanken an ihr Leben vor. Was sagte das über sie aus? Regel fünf. Bob hat immer recht: Deine Seele ist so beschädigt wie das Inventar meiner Bar, und du bist so einsam wie man nur in einer Bar sein kann, in der kein Schwanz deinen Nachnamen kennt. Und in diese Einsamkeit, in dein Ich, da hast du einen Mann mit hineingebracht. Tja, was sagte das über sie aus? Dieser Mann, saß neben ihr.


  „Nachdem ich dein Genick gebrochen hätte, hättest du das Bewusstsein verloren und ich wäre einfach weggelaufen … Ich hätte dich nicht getötet. Ich- ach, vergiss es!“ Jessica drehte ihren Kreuzanhänger um seine eigene Achse, wickelte die Kette so hoch ein, bis sie sich fast die Luft abschnürte. Dann machte sie das gleiche Spielchen in die andere Richtung.


  Jeremias bog in einen Feldweg ein, dem sich kurz darauf ein kurviger Waldweg anschloss, der sie durch einen dichtbewachsenen Wald führte. „Danke“, sagte er plötzlich.


  „Danke? Wofür? Für Dein Leben?“ Sie lachte spöttisch auf und ließ die Kette los. „Du hast mir ja nicht einmal den Hauch einer Chance gegeben, dich zu töten. Ich meine, es nicht zu tun. Äh, ich meine- na du weißt schon! Ich wollte nur weg. Mann! Vergiss es, okay?“ Jessica spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Bei ihm wurde sie ständig rot, wie ein verliebter, schüchterner Teenager.


  Der Wald lichtete sich und sie erreichten ein prunkvolles, weißes Haus, das im Dunkeln kaum zu erkennen war. Aber was Jessica erkennen konnte war, dass es vermutlich ein paar Millionen Dollar wert war. Waren das wirklich acht mehrere Meter hohe Steinsäulen, die den großflächigen Balkon stützten? Wer kam wohl gleich aus den riesigen Balkontüren herausspaziert und winkte? Genau! Scarlett in einem langen Reifrockkleid. Standen alle Vampire auf Vom Winde verweht? Dieser Palast glich dem Bloody Banquette. Nur war er kleiner und eine Spur schöner. Obwohl Geschmack natürlich relativ war. Jessicas war er nicht, dennoch kam sie nicht umhin das riesige Bauwerk zu bewundern Grundsätzlich machte sie sich nicht viel aus Eigentum, insbesondere nicht aus Häusern, aber der Gedanke, dass Vampire sich so etwas leisten konnten, während jeder Wächter in einer kleinen Wohnung hauste, stieß ihr dann doch bitter auf.


  „Du hast ein schickes äh ...“ kleines Palästchen? „... Haus“, sagte sie.


  Jeremias parkte direkt vor der breiten Eingangstreppe, zog die Handbremse an, schaltete den Motor aus und drehte sich mit seinem Körper etwas zu ihr. Der Innenraum des Porsches war nicht sehr groß und als er sich ihr zuwandte, wurde sie sich seiner unmittelbaren, körperlichen Nähe nur allzu bewusst. Mann, auf das Haus war sie nicht neidisch, auf das Auto hingegen schon. Jessica hatte schon immer etwas für schnelle Autos übrig gehabt. Oder für Männer, die atemberaubend schön waren und die sie nicht haben durfte. Wie Tom … oder diesen Mann neben sich.


  „Das ist das Haus von Marcus. Ich besitze nichts. Noch bin ich selbst nur Eigentum, ein Sklave, ohne das Recht auf einen eigenen Besitz.“


  „Oh … ja.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Das hatte er ihr schon erklärt. Vampirgesetze! Schwachsinn. Alles, was sie besaß, gehörte der Organisation. Sie gehörte der Organisation. Doch das war etwas völlig anderes … oder nicht?


  Sie hatte keinen Porsche. Man hatte ihr nur einen kleinen Honda überlassen, der ihr auch nicht gehörte.


  „Ähm … Und was jetzt, Jeremias? Welche Lüge willst du mir jetzt erzählen? Oder gehen wir gleich einfach ins Haus?“


  Jeremias holte die goldene Kordel, die er im Hotelzimmer von den Vorhängen abgerissen hatte, aus seiner Manteltasche und ließ sie durch seine Finger gleiten. Er beobachtete sich selbst dabei und brauchte einen Moment, bevor er ihr schließlich antwortete. „Ich werde dich jetzt nicht belügen, noch tat ich es zuvor, Jessica. Ich werde dir gewiss nicht immer alles sagen können, doch was ich dir preisgeben werde, wird stets die Wahrheit sein. Marcus gab mir den Befehl, dich sofort herzubringen … Ich habe dich nicht zwingen wollen, mit mir zu kommen. Ich wollte dich eigentlich davon überzeugen, freiwillig mit mir zu gehen. Ich wollte nicht, dass es so kommt. Es tut mir leid.“


  „Überzeugen?“, schnaufte sie vorwurfsvoll. Sie konnte sich gut vorstellen, wie das ausgesehen hätte. Allerdings nicht, wie es geendet hätte. „Du hättest mich ohne Marcus` Auftrag halt einfach ein paar Tage später mitgeschleppt. Ob ich es gewollt hätte oder nicht!“ Wäre sie irgendwann freiwillig mit ihm gegangen? Nein, natürlich nicht! Sie war eine Wächterin. Sie war … verdammt unglücklich gewesen. Bis Jeremias in ihr Leben getreten war. Bis er für sie in den Hudson gesprungen war und versucht hatte eine Katze zu werden. Bevor sie von seinen graugrünen Augen verzaubert wurde.


  In Jeremias' Blick, der den ihren jetzt auffing, lag eine Entschuldigung und tiefe Traurigkeit. Er hatte seinen Mund zu einem freudlosen Lächeln verzogen und bevor Jessica sich bewusst wurde, was sie tat, hatte sie ihre Hand ausgestreckt, sie auf seine Wange gelegt und streichelte mit ihrem Daumen seine kühle Haut. Sanft glitt ihre Fingerkuppe über das kleine Grübchen an seiner Wange, das sie schon eine gefühlte Ewigkeit hatte berühren wollen. Es war unbeschreiblich schön. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie wollte ihre Hand hastig wieder zurückziehen, doch er legte seine eigene darauf und drückte ihre Handfläche gegen sein Gesicht. Für einen Augenblick schloss er die Augen und sie wusste, dass er ihre Berührung genoss. Als Jeremias sie wieder anblickte, bemerkte Jessica, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie holte tief Luft und ihre Lungen füllten sich mit seinem Duft nach Eisen, Minze und Tannenwald.


  Er ließ sie los und zur gleichen Zeit, lehnte er sich so weit zurück, dass ihre Hand von seiner Wange rutschte und nutzlos, leer und verloren zwischen ihnen in der Luft hing. Jessica ballte ihre Hand zur Faust, zog sie ruckartig an sich und blies hörbar die Luft aus. Diese Zurückweisung schmerzte.


  „Du hast recht.“


  „Womit?“, fragte sie und versuchte ihre Wut auf ihn wieder heraufzubeschwören. Sie wollte nicht hier sein, wollte sich nicht nach ihm sehnen. Er hatte sie entführt!


  „Ich hätte versucht, dich zu überzeugen und wenn es mir nicht gelungen wäre, hätte ich dich vermutlich dennoch mit mir genommen.“


  „Du bist ein Arsch! Vermutlich! Du hättest mich gezwungen. Ich denke, du willst nicht lügen.“


  Jeremias zuckte mit den Schultern. „Tue ich auch nicht. Ich hätte es vermutlich getan. Schließlich willst du eigentlich bei mir sein. Ich denke, du wärst freiwillig mit mir gekommen, so dass ich dich nicht hätte zwingen müssen. Du hättest nur noch etwas Zeit gebraucht, um zu akzeptieren, was du willst. Leider kam uns Marcus´ Befehl zuvor ... und die Tatsache, dass die Organisation uns hintergangen hat.“


  „Ich wäre freiwillig mitgekommen? Das ist Quatsch, Jeremias. Wäre ich nicht!“ Ja, verdammt, ich will bei dir sein, aber ich darf es nicht!


  Sein eben noch sanfter Blick wurde hart, sein Akzent trat deutlich durch seine Unruhe hervor. „Quatsch ist es, dass du es weiterhin leugnest. Es ist etwas zwischen uns und zwar schon seit der Nacht im Bloody Banquette und ich weiß, dass du es auch fühlen kannst. Jessica, ich will dich an meiner Seite haben. Für immer. Ich begehre dich, wie keine Frau vor dir. Ich kann an kaum etwas anderes denken als daran, dich nackt unter mir zu spüren. Ich will wissen, wie sich deine Haut auf deinen Brüsten anfühlt und wie weich du zwischen deinen Beinen bist. Weich und feucht, bereit für mich. Ich will dich überall küssen, will dir in die Augen sehen, während du auf mir sitzt und mich in dir aufnimmst. Zum Teufel, ich will in dir sein, ich will dich kommen sehen. Wieder und wieder. Ich will dich lieben, mit meinem Körper und mit meinem Herz, meiner Seele.“


  Jessica riss ihre Augen weit auf und ihre Wangen färbten sich rot bei der Vorstellung, dass sie mit Jeremias genau das täte, was er eben geschildert hatte. Wow! Das waren ja mal klare Ansagen darüber, was in seinem hübschen Kopf vor sich ging. Jessica wusste nicht, ob sie wütend sein oder sich geschmeichelt fühlen sollte. „Gibt es zwischen deinem Gehirn und deinen Mund keinen natürlichen Filter, wie bei anderen Leuten auch?“ Gut, diesen Filter benutzte sie selbst auch nur äußerst selten, aber …


  „Filter? Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Ich will wissen, ob du immer so direkt aussprichst, was du denkst“, erklärte sie ungehalten.


  „Ja, meistens schon.“


  „Das mag ich nicht.“


  „Soll ich lieber lügen?“, fragte er und setzte jenen unschuldigen Blick auf, den er beinahe so perfekt beherrschte, wie die Geste, jeglichen Einwand von ihrer Seite aus mit einem Achselzucken abzutun.


  „Nein, ich will nur nicht- Verdammt! Du bist anstrengend. Du bist der anstrengendste Mann, den ich je kennengelernt habe, Jeremias“, murrte sie und stellte irritiert fest, dass er sie auf einmal anstrahlte wie eine Hundertwatt-Birne. „Was ist? Wieso grinst du ausgerechnet jetzt?“


  „Du hast mich das erste Mal einen Mann genannt und nicht Bello. Ich finde, das ist unter den derzeitig, etwas unglücklichen Umständen, durchaus ein Grund für mich, mich zu freuen.“


  Jessica starrte ihn fassungslos an. Zu erstaunt, um darauf etwas zu erwidern. Was sollte sie dazu auch sagen? Sie wollte etwas Gemeines von sich geben. Die entspannte, intime Atmosphäre, die den Umständen, den unglücklichen, wie Jeremias sich ausgedrückt hatte, unangemessen gegenüber stand, zerstören. Schließlich gab es keinen Grund, sich entspannt zu fühlen, wenn man neben einem blutschlürfenden Monster saß, das einen von seinem Zuhause fortgeschleppt hatte. Dumm nur, dass ihr nichts Gemeines einfiel. Es sei denn, ihm das Hemd aufzureißen und sich auf ihn zu werfen wäre gemein … Verdammt!


  „Wie wär´s, wenn du mir endlich erzählt, was wir angeblich gemacht haben? Wegen des gebrochenen Paktes.“ Der abrupte Themenwechsel dämpfte das prickelnde Gefühl erheblich ab. Geht doch.


  Jeremias erzählte ihr in knappen Worten seine Theorie über die Abtrünnigen, die keine waren. Jetzt ergaben auch seine Fragen über die Anzahl der von ihr und ihren Wächtern getöteten Vampire einen Sinn.


  „Ich schwöre dir, dass wir nichts damit zu tun haben. Du musst dich irren.“


  „Nein. Sie waren krank. Und das waren die anderen auch, von denen du berichtet hast. Es ist offensichtlich.“


  „Das kann sein. Ich will deine Schnüffelnase nicht infrage stellen, Bello- Jeremias.“ Mann, ihn weiter Bello zu nennen, war wirklich nur noch blöde. „Doch ich und meine Wächter waren davon überzeugt, dass sie Blutgeier waren.“


  „Ich glaube dir, dass die Organisation dich im Unklaren gelassen hat, so wie die meisten ihrer Wächter.“ Er legte seine Hand an den Türgriff, öffnete die Tür jedoch nicht. Er schien es absichtlich hinauszuzögern, ins Haus zu gehen. Als ob er sich vor dem fürchtete, was da drinnen auf sie wartete. Vor dem, wer da drinnen war. Oh Gott!


  „Ist Marcus schon hier?“, fragte sie und fühlte wie die Angst mit kalten Klauen nach ihr griff. Marcus war nicht irgendein Vampir. Sie erinnerte sich noch sehr genau daran, wie Anna ihn beschrieben hatte. Kalt. Seine Augen seien unglaublich hell, mehr grau als blau. Wie Eis. Kalt, hart und berechnend, hatte er auf Anna gewirkt. So wie auch Jeremias von ihm gesprochen hatte. Marcus würde nicht mit der Wimper zucken und sie töten. Oder ihr Schlimmeres antun.


  „Noch nicht. Ich denke, Marcus wird in etwa einer Stunde hier ankommen. Vielleicht früher.“


  „Du hast gesagt, dass er mit mir sprechen will. Jetzt versteh´ ich auch wieso. Über die Abtrünnigen, die keine sind, oder? Oh, verdammt … Er will mich verhören und wird mich foltern, damit ich auspacke.“ Sie holte tief Luft und zwang sich Jeremias direkt anzusehen, doch er starrte stur nach vorn.


  „Marcus könnte einfach in deinen Geist eindringen und dir alle Informationen entziehen, die er braucht. Wir wissen, dass du nicht lügst. Ich weiß es und Marcus vertraut meinem Urteil.“


  „Was will er dann von mir?“


  „Michael Newton. Dieser Wächter, der mit dir im Central Park war. War das Michael Newton?“


  Mike? Wieso fing er jetzt von ihm an? „Äh, ja.“ Jessica runzelte misstrauisch die Stirn. „Halt meinen Wächter da raus, Jeremias. Ich meine es verdammt ernst. Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, könnte ich es dir nie verzeihen.“


  „Liebst du ihn?“


  Jetzt fing das wieder an. „Geht dich nichts an!“


  Jeremias knirschte mit den Zähnen. „Ich denke doch. Du hast mich geküsst. Habe ich mir dadurch nicht das Recht erworben, dich so etwas zu fragen?“


  „Ich habe dich geküsst, um dich abzulenken, schon vergessen? Schnipp, schnapp, Schere!“, zischte sie ungehalten. Sie drehten sich im Kreis und langsam gingen ihr die Nerven durch.


  „Nicht vorhin im Hotel, Jessica. Ich meinte in deinem Apartment. Du hast meinen Kuss erwidert.“


  „Das war nichts.“


  „Weil ich ein Vampir bin.“


  „Ja.“


  „Diese Ausrede ist armselig. Selbst für einen Wächter.“


  „Wie bitte?“ Jessica funkelte ihn zornig an und wollte die Tür aufstoßen, um von ihm wegzukommen. Sie stand kurz davor, ihm einen Kinnhaken zu verpassen.


  „Nein. Warte!“


  „Fick dich!“


  „Nein, du bleibst!“ Er beugte sich über ihre Beine und ergriff ihre Hand, die bereits den Türgriff festhielt.


  Zur Hölle, war er kalt. Auffallend kalt. Als sie ihn das letzte Mal berührt hatte, war er noch nicht so eisig gewesen, aber jetzt strahlte sein Körper eine Kälte ab, als würde man vor einem geöffneten Kühlschrank stehen. Er hatte die Heizung in dem Wagen absichtlich so hoch gestellt. Er fror. Jessica musterte sein Gesicht, dass ihrem jetzt sehr nah war. Sein Mund war ihr sehr nahe. Er war selbst für einen Vampir sehr blass. Kalt und blass.


  Fuck! „Oh verdammt. Du hast Durst“, wisperte sie und in einer unbewussten Bewegung legte sie ihre Hand auf ihre vernarbte Stelle ihres Halses. Es war nicht ihre einzige Bissnarbe. Ihr Körper war voll davon, doch es war ihre erste Verletzung durch Vampire gewesen und die einzige, bei dem sie die dafür verantwortlichen Blutsauger, nicht selbst hatte töten können.


  Jeremias gab langsam ihre Hand frei und lehnte sich zurück. Jessica blieb ruhig sitzen, unfähig sich zu rühren. „Zum Teufel. Du denkst ich würde dich anfallen und von dir trinken? Gegen deinen Willen?“ Er schnaubte und schüttelte mit einem angewiderten Gesichtsausdruck den Kopf. „Es ist vermutlich wirklich aussichtslos dich überzeugen zu wollen. Dein Urteil über mich ist unumstößlich.“ Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Ich habe verstanden. Ich bin in deinen Augen nichts weiter als ein Monster. Dann wird es dich wohl auch nicht überraschen, was ich jetzt tun werde.“


  Er packte ohne ein weiteres Wort ihren linken Arm und wickelte die goldene Kordel um ihr Handgelenk. Dann zog er ihre Hand nicht grob, aber auch nicht besonders sanft, auf ihren Rücken. Jessica beugte sich ohne Aufforderung nach vorn und führte ihren freien Arm ebenfalls nach hinten und ließ sich widerstandslos von ihm fesseln. „In dem Haus sind noch andere Vampire. Sklaven wie ich, aber auch meine Herrin. Die Gemahlin des Ersten Vampirs. Ihr Name ist Carda. Du wirst dich von ihr fernhalten. Wenn du ihr auch nur einen Nagel einreißt, wird Marcus dich sofort töten. Die Fessel wird dich hoffentlich daran hindern, diese Dummheit zu begehen.“


  „Wird Marcus mich nicht sowieso töten? Nimm ihm doch die Arbeit ab und tu es selbst. Du bist schließlich sein Lakai!“ Gott, er klang plötzlich so distanziert.


  „Nein. Marcus weiß, was ich für dich empfinde und daher wird er dein Leben verschonen, wenn du ihm keinen Grund gibst, es dir zu nehmen. Das ich dir nie etwas tun würde, brauche ich ja nicht zu wiederholen, da du mir ohnehin nicht glaubst.“ Kaum hatte Jeremias das ausgesprochen, fluchte er. Danach fragte er ruhig: „Ist es wahr, dass Michael Newton Gefühle für dich hat? Und du? Liebst du ihn oder hast du ihn mal geliebt?“


  „Mann, du hörst nicht auf, oder?“


  „Sage es mir!“


  „Wieso interessiert dich das?“, herrschte sie ihn an.


  Jeremias zuckte wieder mit den Schultern. „Tut es nun mal. Er ist nicht gut für dich.“


  „Pah! Nicht gut? Soll das ein Witz sein? Er würde mich zumindest nicht gegen meinen Willen irgendwohin verschleppen“, knurrte sie.


  „Er ist nicht so unschuldig, wie du denkst. Er ist ein Lügner.“


  Jessica biss sich auf die Unterlippe und versuchte in Jeremias´ reglosen Gesichtszügen zu lesen, worauf er hinauswollte. Erfolglos. „Ach ja? Und wie kommst du darauf?“


  „Weil er es wusste, zum Teufel! Er wusste, dass ihr keine Abtrünnigen jagt“, blaffe Jeremias sie aufgebracht an.


  Jessica zuckte vor dieser Offenbarung zurück. Vor diesem Blödsinn. Mike würde sie niemals hintergehen. „Quatsch. Er ist ein Wächter. Kein Wächter würde einem anderem so etwas Wichtiges verheimlichen. Ich kenne Mike! Er hat keine Geheimnisse vor mir.“


  „Meinst du, Jessica? Wusstest du, dass er Tom Sanders Assistent war?“


  Jessica keuchte auf. Ihr Blut schien in ihren Adern zu gefrieren. Voller Zorn kniff sie ihre Augen zusammen. „Halt dein Maul, Jeremias. Wage es nicht, Tom mit ins Spiel zu bringen! Tom war niemals Mikes Vermittler. Mike hat mir von seinem ersten Vermittler erzählt. Der war ein grausames Arschloch, der seine Untergebenen bei den kleinsten Vergehen bis auf die Knochen hatte auspeitschen lassen. Tom war nicht so.“


  „Du willst die Wahrheit? Hier ist sie“, sagte Jeremias eisern. „Bis zu Sanders Tod war Michael Newton ihm direkt unterstellt. Michael war sein Erster Wächter, selbst dann noch, als Tom Sander zu einem Master ernannt worden war. Master Sander, der Mann, der an Grausamkeit wohl kaum zu überbieten war. Mr Newton wurde Mr Mcbright erst kurz bevor du nach New York kamst zugeteilt. Es sollte niemand eine Verbindung zwischen ihm und Master Sander herstellen, daher wurdet ihr alle belogen, wie auch Niklas und seine Vampire. Keiner ahnte, wer dir als Wächter unterstellt worden war und vor allem warum. Nur Marcus hat Mr Newton sofort erkannt. Der Erste Vampir vergisst niemals ein Gesicht oder einen Namen … Michael Newton hat dich belogen, Jessica. Ebenso wie Mr Mcbright es getan hat. Newtons Aufgabe war es, die erkrankten Vampire zu untersuchen, an ihnen zu forschen, ihre Leichen zu untersuchen. Er hat beobachtet, wie sie kämpfen. Sie waren seine Versuchskaninchen und du und deine anderen Wächter waren seine unwissenden Laborgehilfen. Vermutlich hat er sogar selbst dabei geholfen, die Vampire mit dem Virus zu infizieren, der offenbar der Auslöser dieser Krankheit ist. Genau so muss es sein. So ergibt alles einen Sinn.“


  „Nein!“ Nein, nein, das konnte nicht wahr sein! „Du lügst! Die Organisation erschafft doch nicht selbst Blutgeier und schickt uns dann los, um sie zu töten. Weißt du eigentlich, wie viele Wächter im Kampf gegen die Abtrünnigen sterben?“


  „Ihr seid für die Organisation ersetzbares Kanonenfutter. Wie zu meiner Zeit die Söhne der Bauern.“


  „Was? Lügner!“, schrie sie. „Du gottverdammter Lügner!“


  „Das bin ich also auch noch. Ich bin ein verlogener, Frauen schändender, blutgieriger Vampir, der auf vier Beinen läuft und bellt. Zum Teufel. Ist es wirklich das, was du in mir siehst?“


  „Frank und Mike lieben mich. Sie gehören zu mir. Sie gehören zur Organisation. Sie würden mich nie belügen.“ Gott, glaubte sie das wirklich?


  Jeremias schüttelte den Kopf. „Sie haben dich ständig belogen. Der Rat belügt euch alle!“


  „Sagst du!“


  Das Schweigen, das daraufhin eintrat, war bedrückender als ihr lautstarker Streit zuvor. Sie sahen einander nicht mehr an.


  Der Wind heulte um das Auto und wehte nasse Blätter auf die Windschutzscheibe. Jeremias zog den Schlüssel ab und stieß schließlich ruckartig seine Tür auf. „Steig aus!“


  „Kann ich nicht“, sagte sie leise.


  Er wandte ihr das Gesicht zu und kniff ungeduldig die Augen zusammen. Doch sofort verlor sich die Härte darin. „Oh … Ich … Natürlich. Es tut mir leid.“


  Er stieg aus, ging durch den Regen auf ihre Seite und öffnete für sie die Tür. Als er ihr sanft unter die Achseln fasste, um ihr aus dem Auto zu helfen, drehte Jessica sich geschickt unter ihm weg und stieg allein aus dem Wagen. „Ich bin gefesselt und kriege die Tür nicht auf, aber meine Beine sind in Ordnung!“ Noch zumindest. Bei ihrer losen Zunge würde es vermutlich keine Stunde dauern und Marcus hatte sie ihr gebrochen.


  Jeremias schlug die Tür zu und schritt vorweg in Richtung der breiten, weißen Eingangstür. „Natürlich. Vergib mir.“


  Jessica blieb wie angewurzelt neben dem Porsche stehen. Der Sturm peitsche ihr den Regen kalt ins Gesicht. Eben im Auto war ihr noch so warm gewesen, jetzt fror sie erbärmlich und wäre in null Komma nichts völlig durchnässt, wenn sie ihm nicht schleunigst unter den Balkon auf die Veranda ins Trockene folgte. „Wieso hast du nach Mike gefragt?“


  „Marcus bringt ihn mit hierher. Jeder Mensch hat Schilde, eine natürliche Barriere, die es erschwert, in seinen Geist einzudringen. Besonders Gedanken zu lesen erfordert ein großes Maß an Macht, die Marcus besitzt, ich jedoch nicht. Aber Mr Newtons Schilde sind auch für ihn nicht zu überwinden.“


  Jessica schloss die Augen und musste einen Ausfallschritt machen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie war vielleicht nicht so helle wie Anna, doch was das bedeutete, war ihr, nach allem was Jeremias ihr gesagt hatte, durchaus klar. Neben ihrer Angst, ihrer Wut, spürte sie aber noch etwas anderes. Traurigkeit. Sie wollte ihre Tränen zurückhalten, doch sie konnte es nicht. Sie ging zu Jeremias, schaute auf den prunkvollen Löwenkopf aus Messing, der als Türklopfer diente, und konnte nicht mehr als müde und enttäuscht zu flüstern: „Wirst du mich vor Mikes Augen foltern, damit er spricht?“


  Jeremias schloss die Tür auf und öffnete sie. „Nein. Mr. Newton wird reden. Ich kenne niemanden der Antonius´ Folter lange widerstanden hätte.“


  „Ihr lasst die Hände von meinem Wächter!“, befahl sie erschrocken. Oh nein. Mike! Ihr wurde schlecht, wenn sie nur daran dachte, was die Bestie ihm antun könnte.


  Jeremias zuckte nur seine Schultern.


  Jessica schüttelte über ihre Machtlosigkeit verzweifelt den Kopf. „Bitte, Jeremias. Er ist mein Wächter.“


  „Wenn er spricht, wird ihm Antonius nichts tun.“


  „Und wenn nicht? Dann foltert ihr ihn? Und wenn er trotzdem schweigt? Was dann? Muss ich dann doch herhalten, damit ihr ihn überzeugen könnt? Schlägst du mich zusammen oder überlässt du das Antonius?“, schrie sie und die nackte Panik kroch durch ihre Eingeweide.


  „Antonius wird dich nicht anfassen. Niemand wird das“, knurrte er und klang auf einmal wie das gefährliche Raubtier, das er war.


  „Dann tust also du es?“, wisperte Jessica schockiert.


  „Ich könnte dir nie wehtun, Jessica“, sagte Jeremias und blickte sie eindringlich an. „Nie!“


  „Und wenn Marcus von dir verlangt, mich zu schlagen?“


  „Wird er nicht“, sagte Jeremias sicher.


  „Und wenn doch? Wenn er es dir befiehlt?“


  Jeremias legte behutsam seine Hand auf ihre nasse Wange. Er beugte sich zu ihr, so weit, dass sie schon glaubte, dass er sie küssen würde. Würde sie ihn aufhalten? Ja, klar … Nein … Doch Jeremias versuchte es nicht einmal. Sie spürte seinen kühlen Atem auf ihrer tränen- und regennassen Haut, roch seinen verlockenden Atem nach Eisen und Minze und hörte erstaunt, was er ihr sagte. „Dann wird es mein Tod sein.“


  „Dein Tod? Wieso?“ Sie runzelte verwirrt die Stirn. Glaubte er etwa, sie könnte ihn in einem Kampf besiegen? Es hatte sich doch gerade erst erschreckend gezeigt, wie wenig sie gegen ihn ausrichten konnte.


  „Weil Marcus mich töten würde, wie er jeden Sklaven umbringen würde, der es wagt, einen seiner Befehle zu verweigern … Ich liebe dich, Jessica. Vom ersten Moment an, als ich dich sah. Ich sterbe lieber, als meine Hand gegen dich zu erheben.“


  Sie sog zischend die Luft ein und wich einen Schritt zurück. Entfloh seiner Nähe und seiner Hand. Vermisste sofort seine Berührung. „Aber ...“ Er liebt mich? „Marcus würde dich nicht töten … Du bist sein Sohn.“


  Jeremias zuckte nur wieder mit den Schultern, als wäre dies eine Erklärung. Was es vermutlich auch war. Denn es hieß, dass Marcus das nicht davon abhalten würde, ihn zu ermorden. Gott, was war dieser Oberparasit nur für ein Scheißkerl?


  Jeremias würde sein Leben für sie opfern. Er liebt mich.


  Jeremias. Tod.


  „Ich will nicht ... “ dass du stirbst. „... da hinein.“


  „Es tut mir leid. Du hast keine Wahl“, murmelte er, ließ ihr wie immer höflich den Vortritt und schloss leise die Tür hinter ihnen. Sobald diese ins Schloss gefallen war, konnte sie seine plötzliche Unruhe als elektrisches Kribbeln auf ihrer Haut spüren. Sie hörte, wie er heftig und tief einatmete, sein Gesichtsausdruck von Erstaunen in Sorge und dann zu schierer Panik wechselte.


  „Herrin Carda! Irina, Torben! Nein!“, brüllte er auf und stürmte über den weinroten Marmorboden. Er rannte durch die riesige Eingangshalle, deren Decke sich offen über alle drei Stockwerke erstreckte und hechtete die breite Treppe mit dem schnörkeligen Goldgeländer hinauf.


  Jessica folgte ihm so schnell sie konnte. Seine Angst, der Schmerz in seiner Stimme, zog sie hinter ihm her, anstatt die Gelegenheit zur Flucht zu nutzen. Wieso sie eine solche Torheit beging, konnte sie selbst nicht begreifen. Ihre festen Schritte hallten laut, als sie ihm über die Steintreppe entschlossen nacheilte und immer zwei Stufen auf einmal nahm, um schneller voranzukommen. Die goldenen Kronleuchter, die einen Spann von über zwei Metern aufwiesen, ließen die Blattgoldverzierungen an den Seidentapeten funkeln.


  Im ersten Stock führte eine offene Balustrade einmal im Quadrat um die Treppe herum. Von ihr gelang man über unzählige Türen weiter ins Hausinnere. Eine der dicken Eichentüren stand offen. Jessica ging langsam auf sie zu und blieb im Türrahmen stehen.


  Oh Gott. Oh Gott! Oh mein Gott!


  Kapitel siebzehn


  New York,


  Hauptquartier der Organisation, dreißig Minuten zuvor


  Niklas´ Vampire waren lautlos und tödlich. Einhundert seiner Unsterblichen erstürmten das Gebäude. Bevor die Wächter Alarm schlagen konnten, hatten sie bereits alle Menschen in den unteren fünf Stockwerken getötet. Als die Alarmsirene endlich durch die Flure schallte, waren die Vampire bereits in die höher gelegenen Etagen vorgedrungen, in denen ihnen, wie zuvor, nur Wächter begegneten. Wo aber waren die Vermittler? Und wieso waren nur so wenige Menschen hier?


  Sekunden später ließ eine schwere Detonation, noch Kilometer von ihrem Ursprung entfernt, New Yorks Häuser erzittern. Die Explosion, die das gigantische Hauptquartier der Organisation in Schutt und Asche legte, ließ auch die umliegenden Häuser einstürzen.


  Tausende Sterbliche waren unter Tonnen von Schutt begraben und ihre Körper wurden nach und nach von den Flammen bis zur Unkenntlichkeit zerfressen.


  Die Unsterblichen, die das Hauptquartier angegriffen hatten, waren von der Detonation zerfetzt worden. Tot. Sie waren alle tot.


  Kurz nach der Explosion heulten die Sirenen der Rettungskräfte durch die Stadt, deren Bevölkerung vor Angst erstarrt war. Die ganze Welt war von Entsetzen gepackt. Die USA waren angegriffen worden.


  Zwei Stunden nach dem Angriff, trat der Präsident der Vereinigten Staaten an die Öffentlichkeit. Jeder erwartete, dass er erklären würde, dass hinter dieser furchtbaren Tragödie ein Anschlag einer Terrorgruppe stünde. Dann würde die Ankündigung folgen, dass ein neuer Krieg geführt werden müsste. Es wurde spekuliert, wer hinter diesem Anschlag stecken könnte. Einige mahnten zur Besonnenheit, andere schrien, ohne den Feind zu kennen, nach Vergeltung. Die Welt war gespalten.


  Die Organisation wollte Krieg. Unter ihrer eigenen Führung. Wie Tom Sander es immer gewollt hatte.


  Doch der Präsident sagte etwas, was für die Welt, aber nicht für den Rat, völlig unerwartet war …


  „… wir, die ganze Welt, sieht sich einem Feind gegenüber, der sich seit Jahrtausenden vor uns verborgen hat. Einem Feind, der nicht menschlich ist. Einem Feind, der uns heute angegriffen hat, uns getroffen hat, mitten in unseren Herzen, in unserer Heimat. Es war eine Kriegserklärung, die nicht nur an unser schönes Land gerichtet ist, nicht einmal nur gegen den ganzen Kontinent, sondern an die gesamte Menschheit. Wir sind heute mit einer Wahrheit konfrontiert worden, die ein Grauen misst, das nicht vorstellbar ist …“


  Marcus saß in seinem Mercedes mit Madleen, Luke, dem Wächter Newton und Anna Sander. Madleen saß neben ihm auf dem Rücksitz, der Wächter war im Kofferraum eingesperrt worden und Luke fuhr das Fahrzeug.


  Als der Vortrag des Präsidenten, über Teufel, Dämonen und Krieg, endlich geendet hatte, befahl Marcus seinem Sklaven das Radio auszuschalten. Die Organisation hatte also die Regierung der Vereinigten Staaten unterwandert. Somit unterstand eine der mächtigsten Armeen der Welt dem Kommando des Rates. Vermutlich die vieler anderer Länder auch.


  Bevor Marcus nach New York gekommen war, war seine größte Sorge gewesen, wie er Madleen nach Schweden bringen sollte, und jetzt befand sich sein Volk im Krieg mit der Menschheit. Der Meister würde mit diesem Verlauf ganz und gar nicht zufrieden sein. Das Hauptquartier der Organisation war zwar zerstört worden, doch durch die eigene Hand des Rates und die Vampire, die unter den Trümmern gefallen waren, würden schmerzlich in dem Kampf fehlen, der bald entbrennen würde. Allerdings missfiel Marcus die Entwicklung nicht grundsätzlich. So wie die Dinge jetzt standen, konnte der Meister gar keine Entscheidung gegen einen Krieg mehr fällen.


  „Ich sehe ja gar kein Lächeln in deinem Gesicht, mein alter Freund“, säuselte Madleen, stellte ihre Füße auf den Sitz und umschlang mit den Armen ihre angewinkelten Knie. „Ist es nicht das, was du gewollt hast? Einen Krieg? Einen totalen Krieg gegen die Menschen? Ah, du solltest dein Haar schwarz färben, einen Seitenscheitel tragen und dir einen zweifingerbreiten, überaus dumm und hässlich aussehenden Schnurrbart wachsen lassen. Dann passt dein Äußeres besser zu deinen närrischen Wünschen. Beherrscht du die deutsche Sprache?“


  Was? Wie konnte dieses Weib es wagen! Mit einer fahrigen Bewegung brach Marcus Madleen das Genick.


  „Oh Mist. Was haben Sie getan?“ Anna keuchte erschrocken auf.


  „Madleen ist ein Vampir. Sie wird es überleben“, antwortete er unbewegt.


  Anna nickte benommen und drehte sich wieder nach vorn. Nach ein paar Minuten sagte sie leise: „Ich habe mich noch nicht bei Ihnen bedankt.“


  „Wofür?“ Dafür, dass er Madleen zum Schweigen gebracht hatte? Das war umsonst und längst überfällig gewesen! Flüchtig schaute er zu dem kleinen, zusammengesunkenen Körper neben sich. Madleens zarte, weiße Hand lag zwischen ihnen beiden. Er zupfte ihre Kapuze etwas nach hinten und betrachtete ihr Gesicht. Beim Jupiter, selbst schlafend war sie bildschön. Marcus zog den Umhang wieder über ihren Kopf. Sie hätte im alten Rom als Sklavin einen unfassbar hohen Preis gekostet. Er hätte sie mit Sicherheit gekauft und sie zu lehren gewusst, was es hieß, seinem Dominus zu gehorchen und auch zu gefallen.


  „Sie haben mir und meinem Kind das Leben gerettet … In New York, meine ich. Als die Organisation auf mich geschossen hat. Danke“, riss ihn Anna Sander aus seinen Gedanken.


  „Danke mir nicht. Ich weiß noch nicht, ob ich dir dein Leben lasse.“ Er sah zu ihr.


  Anna blickte ihn über die Schulter hinweg an. Ihre blauen Augen waren zu zwei Schlitzen zusammengezogen. Hatte sie ihn beobachtet, als er sich Madleen zugewandt hatte?


  „Ich erinnere mich an etwas.“


  „An was?“, fragte er sofort angespannt.


  „An Sie.“


  „An mich?“ Er ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Und auch nicht, dass es ihm gefiel, dass sie sich als erstes ausgerechnet an ihn zu erinnern schien. Sein Handy klingelte. Das konnte nur der König sein. Marcus ging nicht ran. „Sprich!“, forderte er Anna stattdessen auf, als sein Telefon wieder verstummte.


  Annas schlanken Finger tippten konzentriert gegen ihre Lippen und ihre Stirn war in Falten gelegt, als hätte sie Schmerzen. „Wir beide saßen an einem riesigen Tisch. In einem gigantischen, düsteren Gewölbekeller. Ich weiß nicht, worum es bei unseren Gespräch ging … Es waren noch andere Menschen anwesend. Wie ich, ganz in schwarz gekleidet.“ Anna blickte auf ihre Narbe an ihrem Unterarm. „Einige der Männer trugen eine Tätowierung. Genau hier!“ Sie berührte flüchtig das kreisrunde Wundmal. „Ich weiß aber nicht mehr, wie sie aussah.“


  „Diese Männer waren Master und die Tätowierung, die auch du getragen hast, war das Zeichen eures Ranges. Du bist eine Mistress … Nun, zumindest gewesen. Das ist die höchste Stufe, die ein Vermittler erreichen kann. Wir waren mit ihnen in einem Kloster, bei dem Dorf Soehlen, in den Niederlanden. Es ist das Haus des Rates. Wir verhandelten über die Bedingungen des Friedens zwischen uns Vampiren und der Organisation. Wir schlossen einen neuen Pakt. Jenen, der von der Organisation aber nie eingehalten wurde.“


  Anna rieb sich ihre Schläfen. „Ja … ja, genau Soehlen. Die Verhandlungen zogen sich über eine Woche hin … Das Kloster lag am Strand. Sie und ich, wir beide trafen uns heimlich jede Nacht, kurz vor Sonnenaufgang am Meer. Ich erinnere mich wieder an eines unserer Gespräche.“


  „So?“ Er hatte ihre kurze, gemeinsame Zeit nie vergessen, auch wenn er sich bemüht hatte. Er hatte sie nie vergessen können.


  Anna hob eine ihrer perfekt geschwungenen Augenbrauen, während sie ihn musterte. Sie strich sich eine dunkelbraune Haarsträhne aus der Stirn und es schien ihm, als wüsste sie, was ihm gerade durch den Kopf ging. Ihre Wangen verfärbten sich rot und sie senkte hastig ihren Blick. „Sie haben zu mir gesagt, dass es erstaunlich sei, dass Sie mich nicht töten wollen, obwohl ich so störrisch wäre. Ich habe Ihnen geantwortet, dass ich Sie sehr gern töten würde, da Sie noch viel störrischer wären als ich.“


  „Ja, ich entsinne mich.“ Sehr gut sogar. In dieser Nacht war es das erste und einzige Mal gewesen, dass er sie lachen gehört hatte. Wenige Wochen später hatte die Organisation ihm mitgeteilt, dass sie getötet worden war.


  „Ich habe gelogen. Ich wollte Ihren Tod nicht.“


  Marcus klopfte mit seinem Zeigefinger auf seinen Oberschenkel. Als er es bemerkte, unterließ er es sofort, verärgert über sich selbst. Er war kein Mann, der derartige, schwächliche und nervöse Gesten zeigte. „Wieso tust du mir das kund? Denkst du, es würde mich davon abhalten, dir deine Kehle aufzureißen, nur weil du mich damals nicht hast töten wollen? Du hättest es gar nicht vermocht.“


  Madleen begann sich zu regen. Sie würde bald aufwachen und sehr, sehr durstig sein. Gut! Sie sollte leiden, dieses impertinente Weib.


  Anna drehte ihr Gesicht wieder nach vorn. „Ich glaube nicht, dass Sie meinen Tod wollen, Marcus, und ich glaube auch nicht, dass Sie meinem Kind etwas antun würden.“


  „Ich wünsche nicht, dass du mich mit meinem Namen ansprichst.“


  „Vor acht Jahren haben Sie es mir gestattet. Nenne mich Marcus, haben Sie gesagt. Oder irre ich mich?“


  Aha. Das wusste sie also auch wieder. Ausgerechnet das! „Nein, du irrst nicht, aber das ist lange her, Anna Sander. Die Dinge liegen jetzt anders“, sagte er und vermied es sie anzusehen.


  „Lange … Mir kommt es vor, als wäre es wie ein anderes Leben. Nicht mein Leben.“ Ihr Kopf sackte nach vorn, während sie mit beiden Händen ihren Bauch streichelte. „Und ich weiß nicht, ob ich wieder zu der Anna werden will, die ich war. Sie war immer traurig. Sie war gefangen und konnte nur von Glück träumen, von der Freiheit.“


  „Ich kann dir versichern, dass du nicht zurück musst.“


  „Zurück? Wohin?“, hakte sie nach.


  „Zur Organisation.“


  „Oh!“


  „Warst du denn glücklich? Die letzten Jahre?“ Wieso wollte er das wissen? Er dachte an das Kind in ihr. Den Vater. Hatte sie ihn geliebt? Liebte sie ihn noch? Er spürte, wie seine Augen aufleuchteten. Liebte sie einen anderen Mann?


  „Ich war frei, aber- “ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin in der Organisation geboren worden und aufgewachsen. Und jetzt hat mich meine Vergangenheit eingeholt. Sehr viel Glück habe ich offenbar noch nicht gehabt.“


  „Glück ist eine Hure, Anna Sander. Unbeständig und untreu. Vergeude deine Zeit nicht damit nach etwas zu suchen, was außerhalb deiner Kontrolle liegt.“


  „Ich habe nichts mehr unter Kontrolle“, sagte sie leise. „Und geht es im Leben nicht immer nur darum, glücklich zu sein?“


  „Mhm, Glück haben und glücklich sein sind zwei verschiedene Dinge, Anna Sander, und du bist unter meiner Kontrolle, was ausgesprochen erbaulich ist.“


  „Für Sie vielleicht“, schnaufte sie und sah wieder zu ihm.


  Beim Jupiter. Diese Augen! „Oh ja, ich- “ Das Handy klingelte wieder und unterbrach ihn mitten im Satz. Damit er sich ungestört mit dem Meister unterhalten konnte, schickte er Anna ohne Vorwarnung in einen Tiefschlaf. Marcus wappnete sich innerlich und nahm das Gespräch an. Den König ein weiteres Mal zu ignorieren, wagte selbst er nicht. „Mein Herr und Gebieter? Hier ist Marcus. Ich grüße Euch.“


  „Ich habe mit meiner Familie und allen Vampiren, die bei mir waren, meine Burg verlassen. Wir begeben uns in meinen Palast“, erklärte der König.


  „Ja, Herr, das ist eine kluge Entscheidung.“ In Schweden war es nicht länger sicher. Die Organisation könnte erfahren haben, wo sich die Burg des Königs befand. Den Palast jedoch, den konnten die Menschen nicht finden.


  „Alle meine Vampire haben sich dort einzutreffen. Auch die Sklaven. Alessina hat alles Nötige bereits veranlasst. Die Fürsten wissen Bescheid.“


  „Ja, Herr, ich werde auch meine Vampire zu Eurem Palast beordern. Ich jedoch werde zuerst Carda abholen, wenn Ihr es gestattet, und danach zu Euch kommen. Sie ist noch in Richmond und ich möchte sie nicht von einem Sklaven in den Palast bringen lassen, sondern sie persönlich eskortieren.“ Sie mussten alle zum Meister? Wozu? Das gefiel Marcus nicht. Aber im Augenblick war es das Beste, dem zornigen König ohne Widerworte zu gehorchen.


  „Carda? Wer ist das?“


  „Meine Gemahlin, Meister.“ Wieso vergaß der König immer den Namen seines Weibes?


  „Gewiss. Hole sie und bringe Madleen mit“, verlangte der Meister ungeduldig.


  „Ja, Herr. Natürlich. Die Organisation- “


  „Ich weiß, was sie getan haben. Wir sprechen später“, schnauzte der König unbeherrscht und Marcus entschied, dass es besser war, das Telefonat zu beenden.


  „Gewiss, Meister. Ich grüße Euch.“


  


  Kapitel achtzehn


  Jessica


  Oh mein Gott!


  Jessica lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen, um nicht ihr Gleichgewicht zu verlieren. Sie war eine Wächterin, eine Soldatin Gottes. Sie hatte schon viel Furchtbares gesehen, aber nur das, was sie bei dem Angriff auf Silverrock miterlebt hatte, übertraf dieses Grauen hier noch.


  Jeremias stand neben einem Holztisch. Verdammt, seine Hände bebten, als würde er gleich vor Kummer und Zorn zusammenbrechen. Es war einmal ein schöner Tisch gewesen. Mit gedrechselten Beinen und ovaler, dicker Tischplatte.


  Jessica würgte und konnte nicht verhindern, dass ihre Knie nachgaben und sie auf den Boden sank. Der Gestank von Tod, Verwesung, Blut und Urin hing in der Luft.


  Auf diesem Tisch, aufgebahrt wie auf einem Opferaltar, lag, an Armen und Beinen mit eisernen Ketten gefesselt, eine Frau. Ihre Beine waren weit gespreizt und die Ketten schnitten in ihr graues Fleisch. Grau – sterbend – trostlos.


  Die Frau war nackt, ihren Kopf hatte man geschoren. Lange, blonde Haarsträhnen lagen blutverschmiert um ihren zitternden Körper und waren teilweise auf den Boden gefallen. Blut. Soviel Blut. Es tropfte aus etlichen Wunden ihrer zerrissenen Haut.


  Jeremias umfasste mit beiden Händen die Metallstäbe, die man durch ihre Oberschenkel getrieben und sie somit auf dem Tisch festgenagelt hatte. Mit einem heftigen Ruck zog Jeremias sie mit wutverzerrtem Gesicht nacheinander heraus. Die Frau bäumte sich mit einem gequälten, aber nur leisen Schrei auf. Was musste sie für Schmerzen haben! Jeremias warf die etwa fünf Zentimeter dicken Stäbe zur Seite. Es schepperte laut, als sie auf den Boden aufschlugen und, eine blutige Spur nach sich ziehend, über den weißen Marmorboden kullerten. Die Frau wimmerte nur noch und wiederholte auf Russisch immer wieder dieselben Worte. „Nein, nein. Bitte. Nein. Nein.“


  Jeremias riss ihre Ketten los und so behutsam, als fürchtete er, dass sie in seinen starken Armen zerbrechen würde, hob er sie vom Tisch und legte sie auf das Sofa an der Wand neben der Tür. So konnte Jessica in das Gesicht der Frau sehen. Sie musste einmal wunderschön gewesen sein. Hohe Wangenknochen, die jetzt von Schlägen zertrümmert waren, und offene Fleischwunden an Stirn und Kinn, entstellten sie auf grausame Weise. Ihr fehlten alle vorderen Zähne und auf ihren Brüsten und auf ihren Bauch hatte jemand Buchstaben eingeritzt.


  Nein, oh nein …


  ED


  Überall auf ihr. Wieder und wieder, nur diese beiden Lettern.


  ED


  Jessica wusste, was diese Buchstaben bedeuteten. Zwischen ihren eigenen Schulterblättern waren die gleichen Schriftzeichen eintätowiert worden. Sie kennzeichneten sie als Wächterin, als Eigentum des Rates. Es waren die Initialen des Rates der Organisation: Electi Damnatorum.


  Ein Bein der verletzten Frau rutschte vom Sofa und gab einen schockierenden Blick zwischen ihre Beine frei. Auf den Innenseiten ihrer Oberschenkel war sie übersät mit dunkelblauen Hämatomen. Ihr Geschlecht ... Jessica schloss die Augen. Man hatte sie aufgeschnitten. Ein Stück aus ihr herausgeschnitten. Trotz des ganzen Blutes, mit dem sie besudelt war, konnte Jessica diese Verstümmelung erkennen.


  „Bitte, bitte nicht.“ Es war nur ein undeutliches und klägliches Winseln. Laute, die voller Angst und Verzweiflung von der malträtierten Frau ausgestoßen wurden.


  „Sch-sch. Irina. Es ist alles gut. Ich bin es, Jeremias“, flüsterte Jeremias sanft und streichelte ihre Stirn. Er schob ihr Bein wieder behutsam auf das Sofa. „Du bist jetzt in Sicherheit, aber du musst unbedingt trinken, Irina … Hörst du mich? Irina?“ Er küsste ihren rasierten Schädel und fuhr mit zittrigen Fingern über die offenen Wunden in ihrem Gesicht. „Oh Gott, bitte. Irina! Komm zu dir. Du musst trinken.“ Wie sie, sprach auch Jeremias russisch. Jessica hatte, wie die meisten Wächter, die letzten zwei Jahre ihrer Ausbildung zu einer Soldatin in Sibirien verbracht und beherrschte daher die russische Sprache.


  Die Frau öffnete langsam ihre Augenlider und sah Jeremias mit fliehenden Blicken an. Unfähig, einen festen Punkt zu fixieren. „Jeremias“, hauchte sie und begann vor Kummer, Erleichterung und Pein zu weinen, obwohl ihre Augen unfähig waren Tränen zu produzieren. „Jeremias, ohh! Es tut weh. Es tut weh!“ Sie war eine Vampirin. So schwer verletzt, dass ihr Körper nicht mehr fähig war, sich selbst zu heilen.


  „Schhhhh! Sprich nicht, trink.“ Jeremias biss sich in sein Handgelenk und hielt es ihr mit sanftem Druck auf die aufgesprungenen Lippen. Die Vampirin versuchte zu saugen, doch ein Hustenanfall unterband ihre Versuche. „Trink! Trink, Irina“, sagte Jeremias leise und zärtlich, doch mit kummervollem Nachdruck. Angst lag in seiner Stimme. Schmerz. So tiefer Schmerz.


  „Ich kann nicht. Oh Gott. Der Zerfall. Jeremias, der Zerfall ist schon zu weit fortgeschritten. Ich kann nicht.“ Ihr geschundener Körper bebte und sie lehnte ihren Kopf kraftlos gegen seine Brust. „Wo ist der Gebieter? Jeremias, wo ist Marcus?“


  „Nicht hier. Es tut mir so leid“, murmelte Jeremias. „Aber Marcus wird gleich kommen. Hältst du noch durch? Irina! Halte durch. Bitte.“


  Der Zerfall … Jessica wusste, was sie damit meinte. Wenn Vampire so schwer verletzt wurden, dass sie sich nicht mehr heilen konnten, setzte ihr Sterben ein. Sie zerfielen, verfaulten, verwesten, bis ihr Körper den Zustand erreicht hatte, der ihnen endgültig das Leben nehmen würde. Je nach Alter und Macht konnte es Tage dauern, bis die Vampire elendig ihren Wunden erlagen. Diese Vampirin jedoch war keine der alten. Sie war schon vor ihren Verletzungen schwach gewesen. Ihr Tod nahte und er hatte nicht vor, lange auf sie zu warten.


  Nein! Sie sollte nicht sterben! Nicht so! „Heile sie! Verdammt. Mach doch was, Jeremias. Wie bei meinem Wächter. Wie ... wie bei mir“, schrie Jessica und fühlte sich so hilflos. Das konnte, durfte, nicht geschehen. Sie sollte das dieser Frau nicht angetan haben. Sie sollte nicht Schuld an ihrem Tod sein … Auch wenn diese Frau nur eine Vampirin war. Die Organisation durfte nicht so etwas Grausames getan haben, dass seinen widerlichen Höhepunkt in dem Tod dieser Vampirin fand.


  „Das kann ich nicht. Ich kann sie nicht heilen. Sie ist kein Mensch und ich bin es nicht, der Irina verwandelt hat. Diese Kräfte könnte nur ihr Erschaffer bei ihr anwenden und Marcus ist noch nicht hier.“ Jeremias streichelte unbeirrt weiter Irinas Stirn. Wieder an die Vampirin gewandt, fragte er leise: „Was ist hier geschehen? Wo sind die anderen?“


  „Wächter! Sie kamen und haben Carda mitgenommen. Torben wurde getötet.“


  Jeremias biss seine Zähne fest aufeinander und Jessica sah, wie seine Augen aufleuchteten. „Was haben sie dir angetan? Liebe Irina. Was hat man nur mit dir getan?“, flüsterte er. Seine Frage war an niemanden gerichtet. Es war ein Ausdruck seiner Fassungslosigkeit, was Jessica auf hässliche Weise ins Gesicht schleuderte, wie sehr er mit dieser Vampirin litt. Mitleid verspürte. Mitleid hatten die, die diese Frau überfielen nicht gezeigt. Nur abgrundtiefe Bösartigkeit.


  Irinas Hand wanderte auf ihren Schoß, als versuchte sie sich zu bedecken. Jeremias nahm die weiße Decke, die über der Sofalehne hing und breitete sie über ihr aus. Er verstand ihren Wunsch und auch, dass diese Geste eine Antwort auf seine Frage war. „Haben Sie auch die Herrin geschändet?“


  Irina krampfte sich zusammen und schaumiges Blut sammelte sich um ihre Lippen. Sie versuchte zu sprechen, doch sie hustete nur. Noch mehr schmieriges, dunkles Blut quoll aus ihrem Mund.


  „Sch-sch. Nicht wichtig. Es ist gut, Irina. Ich bin bei dir. Versuche noch mal zu trinken“, bat Jeremias sanft und biss sich erneut ins Handgelenk, um es danach an ihren Mund zu pressen. Doch mit schwacher Hand schob Irina ihn weg.


  „Nein … Ich kann nicht. Es ist zu spät … Ich bin schuld.“


  „Woran? Dass sie dir das antaten? Nein, nein. Denk das nicht!“ Jeremias klang so verzweifelt, so traurig. Er mochte diese Frau. Liebte er sie vielleicht? Gott, Jessica fühlte sich wie ein Arschloch. Wie konnte sie in diesem Augenblick eifersüchtig auf eine Frau sein, die so furchtbar misshandelt worden war und im Sterben lag?


  „Ich bin schuld, dass sie die Herrin mitgenommen haben. Die Wächter haben mich vergewaltigt und wollten sich danach auf die Herrin stürzen. Ich habe ihnen verraten, wer Carda ist. Weil ich hoffte, sie würden sie verschonen, wenn sie wüssten, wer ihr Gemahl ist. Deshalb haben sie sie zwar nicht angerührt, aber mitgenommen … Sie- sie haben so furchtbare Dinge mit mir gemacht. So viele Wächter.“


  „Schhh, Irina. Du musst das nicht erzählen. Schone deine Kräfte. Du musst durchhalten bis Marcus hier ist.“


  Eine plötzliche Härte trat in Irinas glanzlose Augen. Sie ergriff seine Schultern, zog sich etwas hoch und sagte mit erstaunlich fester Stimme: „Doch. Höre, was sie mir antaten und räche mich, Jeremias. Räche mich oder bringe den Herrn dazu, es zu tun.“


  Herrn? Oh, sie meint Marcus, dachte Jessica.


  Jeremias nickte leicht. Ein stummes Versprechen, was dennoch galt. Müde ließ Irina sich zurücksinken und schloss ihre Augen. „Wächter. Sie kamen herein und haben sofort Torben getötet und auf mich und Carda geschossen. Mit etwas, was unsere Muskeln für einige Sekunden lähmte und uns für Stunden unserer Kräfte beraubte. Sie begannen mich zusammenzuschlagen. Als ich auf dem Boden lag, haben sie mich getreten, mir die Kleider heruntergerissen und mich vergewaltigt. Einer nach dem anderen. Carda haben sie gezwungen zuzusehen. Dann haben sie mich auf den Tisch gefesselt und mir mit einem Hammer Metallstäbe in die Beine geschlagen.“ Irina weinte wieder und ihr Schluchzen, das mehr und mehr an Kraft verlor, unterbrach sie kurz. „Dann, als der Zerfall längst eingesetzt hatte und meine Wunden nicht mehr heilten, haben sie mir die Haare geschoren. Sie haben mir mit einem Messer ihre Zeichen in meine Haut geritzt und mich … aufgeschnitten. Da ... unten. Es tat so weh. Es tut so weh! Ich habe geschrien. So laut geschrien und gefleht, sie mögen aufhören. Doch sie haben nicht aufgehört. Sie lachten und feuerten sich gegenseitig an. Einige der Wächter sind auf den Tisch geklettert. Ich dachte, sie würden mich nochmals vergewaltigen, obwohl sie mich entstellt hatten. Aber sie haben … sie haben … Sie erleichterten sich auf mir. Lachten mich weiter aus, verhöhnten mich. Die Schande brennt nicht minder, als meine Wunden es tun.“


  Oh Gott. Der Gestank nach Urin. Wächter. Das hatten Wächter getan. Jessica musste würgen und die Übelkeit, die sie wieder überrollte, zwang sie erneut dazu sich gegen den Türrahmen zu lehnen.


  „Ich will nicht sterben. Es soll nicht mehr wehtun, aber ich will nicht sterben“, wimmerte Irina. Sie drehte ihren Kopf zur Seite und wurde von einem heftigen Krampf erfasst. Sie erbrach Blut, das schwarz und dickflüssig war und wie Öl aussah. Trotzdem hielt Jeremias sie unbeirrt weiter fest, ignorierte ihren Gestank und ihr Blut. Er wiegte sie beruhigend in seinen Armen und bedeckte ihren nackten Schädel mit Küssen, die seine Verzweiflung nur allzu deutlich offenbarten.


  „Bitte geh nicht, Irina. Gib nicht auf“, flüsterte er.


  „Jeremias. Ich will leben“, sagte sie kaum hörbar.


  Jessica schloss ihre Augen und fühlte Tränen heiß auf ihren Wangen. Das hier war so falsch!


  „Es tut mir so leid, Irina. Wäre ich nur früher hier gewesen.“ Jeremias presste seine Stirn gegen die ihre. Er zitterte. „Oh Gott. Marcus, wo bleibst du nur?“


  „Ich will nicht sterben“, murmelte Irina. Ihre Augen fielen zu und der Griff ihrer Hände, mit denen sie sich an die Decke geklammert hatte, erschlaffte.


  Nein, oh nein! Jessica schluchzte auf.


  „Bleib bei mir. Bitte bleib“, flehte Jeremias mit versagender Stimme und drückte sie fester an sich. „Der Gebieter wird kommen. Irina. Er wird dich retten!“ Er beugte sich über sie und schlang ihren zerschundenen Körper an seine Brust. „Bitte bleib, bleib.“ Er schüttelte heftig seinen Kopf. „Du schaffst das. Kämpfe. Bleib wach, Irina. Bleib! Wach! Gott, bitte!“


  „Ich will nicht sterben“, hauchte die Vampirin. Ihr Kopf fiel in ihren Nacken und innerhalb weniger Sekunden hielt Jeremias nicht mehr als ein staubiges Skelett in seinen Armen.


  „Nein!“ Jeremias hob sein Gesicht und Jessica sah sein Entsetzen und seine Qual darin, hörte sie in diesem einen Wort, spürte sie selbst, wie ein Messer in ihrem Herzen.


  Die Wandlung, von Leben zu Tod, war so schnell gegangen, dass Jessica sie wie im Zeitraffer hatte beobachten können. Unaufhaltsam.


  Jeremias blieb neben dem Sofa knien. Blutbesudelt hielt er die blanken Knochen in seinen Händen, als könnte er die Vampirin zurückholen, wenn er nur nicht losließe, sie nur lange genug festhielte. Doch Irina war fort. Für immer.


  Jessica wagte kaum zu atmen. Der Fußboden war verschmiert mit Blut, die Luft erfüllt von den Gerüchen von Gewalt und Verbrechen. Jessica bemerkte einen weißen Kleiderfetzen, der unter dem Tisch lag und voller roter Flecken war. Blut. Haare, die Reste eines Kleides … eine Leiche. Schmerz. Das hatte die Organisation zurückgelassen.


  Es verging eine gefühlte Ewigkeit, bevor Jeremias sich endlich rührte. „Sie ist erst vor sechzig Jahren verwandelt worden“, sagte er leise in die entsetzliche Stille hinein. „Ihr Name war Irina. Sie hat nie ein Schwert geführt, keine Pistole in Händen gehalten, keinen Kampf ausgefochten. Außer diesem, der auch ihr letzter war und den sie nur verlieren konnte … Es gab keinen Grund, ihr so etwas anzutun.“ Als er sich erhob und ihre Gebeine in die weiße Decke einwickelte, sprach er ruhig weiter, doch mit so viel Leid in seiner Stimme, dass es Jessica das Herz brach. „Sie hat nie gegen euch gekämpft, noch jemals einen unschuldigen Menschen ermordet, Jessica. Ebenso wenig wie Marcus´ Gemahlin. Beide Frauen waren keine Bedrohung für die Organisation und sie waren auch keine Abtrünnigen. Welche Rechtfertigung hatte die Organisation also hierfür? Welche Rechtfertigung gäbe es selbst einem Feind auf diese Weise zu morden?“


  Nein. Diese Frau war ganz sicher keine Abtrünnige gewesen. Und dennoch hatte man sie getötet. Wächter hatten sie ermordet. Jessica atmete schnell ein und aus. Es war eine Sache, in einem Krieg seine Feinde zu töten, aber … konnte so ein Mord zu Gottes Plan gehören?


  Jeremias schnürte die Decke zusammen, als wäre sie ein Beutel, schulterte diese dann und schritt zu Jessica. Neben ihr blieb er kurz stehen und der Blick aus seinen grünen Augen war für Jessica erschreckend. Er war voller Qual, aber auch angefüllt mit Wut. Langsam erhob sich Jessica, die Hände noch immer auf ihrem Rücken gefesselt. „Fürwahr. Es war heute Nacht gewiss Irina das Monster, nicht wahr, Jessica? Sie war schließlich der Vampir und die hierher kamen, um das zu tun, waren Menschen. Wie einfach die Welt doch sein muss, wenn man sie nur in schwarz und weiß unterscheidet, und sich immer sicher ist, wer welche Farbe trägt.“


  Jessica prallte regelrecht vor der Verachtung – vor der Wahrheit – in seinen Worten zurück und senkte beschämt den Kopf. Sie wollte ihm sagen, dass es ihr leid tat. Dass sie nicht begreifen konnte, dass Wächter so etwas Abscheuliches getan hatten. Aber sie brachte kein Wort heraus.


  „Komm mit! Ich begrabe Irina hinter dem Haus … Torbens Überreste haben deine Leute mitgenommen. Ihm kann ich diese letzte Ehre nicht erweisen … Nicht einmal das kann ich für ihn tun.“ Jessica rührte sich nicht, als er vorausging. Ihre Beine gehorchten ihr einfach nicht. „Wächter, komm! Zwing mich nicht, dich zu holen. Widersetze dich mir in diesem Augenblick nicht!“, knurrte er.


  Als Jeremias sie Wächter nannte, fühlte es sich an, als würde er ihr ins Gesicht schlagen. Jessica blickte zu ihm auf. In sein gequältes, wütendes Gesicht. „Hast du diese Frau geliebt?“


  „Irina. Ihr Name ist Irina … War Irina. Und ich denke nicht, dass ich dir über meine Gefühle länger Rechenschaft ablegen will. Jetzt komm!“ Er drehte sich um und ging.


  Jessica nickte, obwohl er sie nicht mehr sehen konnte, und folgte ihm. Das Haus war so schön. So prunkvoll, so detailreich und wertvoll ausgestattet. Wie konnte in all dieser Pracht nur so ein Übel geschehen?


  


  Der Garten lag im Dunkeln, die nasse, kalte Erde war matschig von dem peitschenden Regen. Jessica sog tief die Luft ein. Es roch nach feuchtem Gras und Tannen. Das Grundstück war von hohen Nadelbäumen eingesäumt, dessen Spitzen sich ergeben dem Willen des Sturmes beugten.


  Jessica blieb unter dem Dach der Holzterrasse stehen und sah Jeremias schweigend zu, wie er mit einem Spaten, den er aus einer Hütte neben dem Haus geholt hatte, in wenigen Minuten ein tiefes, rechteckiges Loch aushob. Er legte Irinas Überreste mit der Decke hinein und schaufelte das Grab wieder zu. Dann sprach er leise ein Gebet.


  Ein Gebet. An Gott, nicht an den Teufel. Er bat darum, dass Irinas Seele in Gottes Himmelreich aufgenommen würde und der Herrgott all ihre Sünden vergäbe. Dann bekreuzigte er sich und kam mit völlig durchnässter Kleidung zu Jessica auf die Terrasse. Das Regenwasser lief ihm über die Stirn und über die bleichen Wangen, als würde er weinen, perlte dann von seinem Kinn.


  Jessica begann zu zittern, teils vor Kälte, teils auch aus Angst, da Jeremias noch immer wütend war. Er trat hinter sie, löste mit seinen kalten Händen ihre Fesseln und ließ diese achtlos auf die Holzplatten fallen. Da Carda nicht hier war, waren sie jetzt wohl nicht mehr notwendig. Jessica drehte sich langsam zu Jeremias um und war völlig verunsichert, wie er sich ihr gegenüber nun verhalten würde.


  Er hatte sie Wächter genannt …


  Jeremias´ breite Schultern hingen kraftlos nach vorn und er wirkte so verloren, so einsam und voller Trauer, dass Jessica etwas tat, was für sie intimer war als ein Kuss, und ihr mehr Mut abverlangte als ihn anzugreifen.


  Sie legte vorsichtig beide Arme um seine Taille und drückte sich an ihn, jederzeit damit rechnend, dass er sie zurückstoßen würde, doch er ließ es zu.


  Oh Gott. Was hatten diese Wächter nur getan? Wie psychopathische Schlächter hatten sie diese Frau gequält. Sie waren in das Heim des Ersten Vampirs eingedrungen und hatten zielgerichtet diese abstoßenden Verbrechen begangen! Das hier war eine grausame Botschaft des Rates an Marcus. Eine ganz persönliche Kriegserklärung. Wenn die Organisation zu so etwas fähig war, konnte es dann auch stimmen, dass sie absichtlich Vampire in blutgierige Monster verwandelten? Hatte der Rat seine Wächter gegen die Blutgeier, die er selbst erschaffen hatte lassen, in den Kampf geschickt?


  Ja! Ja, das würde der Rat tun; der Rat, der auch Tom Sander geopfert hatte. Die Organisation musste die Vampire mit einer Art Virus infiziert haben, genau wie Jeremias es ihr erzählt hatte. Und ihre Wächter und sie selbst waren, vielleicht schon seit Jahren, vom Rat eingesetzt worden wie wertlose Schachfiguren.


  „Sie hatte ein Herz, Jessica. Es schlug langsam, aber es hat geschlagen. Sie hat gefühlt, gelitten, gebettelt. Hatte Irina kein Recht auf ihr Leben? Habe ich es nicht?“


  Jessica blickte zu Jeremias auf, ihre Hand streichelte über seinen Rücken. Sein Mantel war nass und kalt, trotzdem fühlte es sich gut an, ihn in ihren Armen zu halten. „Es tut mir leid, dass du sie verloren hast. Sie, Irina, hat dir, also, äh- Du hast sie wohl sehr geliebt? Tut mir leid. Ich sollte dich so etwas nicht fragen. Jeremias, es tut mir so leid.“


  Jeremias runzelte die Stirn. Jessica fühlte unter ihren Händen, wie sich sein Körper verkrampfte, bereit, sie jetzt doch von sich zu stoßen. Stattdessen vergrub er plötzlich sein Gesicht an ihrer Schulter, umschlang sie mit seinen Armen und hielt sich an ihr fest. Ließ sich von ihr auffangen, und sie wich nicht zurück, sondern brachte ihre ganze Kraft auf, um sein Gewicht auf ihren Schultern zu tragen und ihn zu stützen. Sie war dort, wo sie sich berührten, schnell genauso nass wie er, doch es war ihr egal. Sie wollte ihn nur beruhigen, etwas von seinem Schmerz mildern, auch wenn es seine tote Geliebte war, um die er trauerte.


  Verdammt. Sie kannte ihn erst eine Woche und doch erging es ihr wie ihm. Sie hatte sich in ihn verliebt. Jessica drückte ihn fester an sich. Es fühlte sich richtig an ihn festzuhalten. Sie lehnte ihre Wange an seine und wollte ihn nie wieder loslassen. Könnten sie beide nicht davonlaufen? Weg von dem ganzen Blut, dem Schmerz, dem Krieg?


  „Irina war mir wie eine Schwester. Auch sie war von Marcus verwandelt worden und durch sein Blut waren wir miteinander verbunden.“


  Schwester? Sie war nicht seine – Oh! „Es tut mir so leid, Jeremias.“ Etwas anderes wusste sie nicht zu sagen, auch wenn sie sich wiederholte. Wie eine Schwester.


  „Du bist nicht verantwortlich für die Taten dieser Männer. Obwohl du ebenso ein Wächter bist wie sie.“


  Autsch. Es lag ein Vorwurf in seiner Stimme. Der unausgesprochene Satz: Ich verurteile dich nicht für das Vergehen anderer Wächter, so wie du mich für das anderer Vampire, hing zwischen ihnen und zerstörte den kostbaren Augenblick.


  Sie konnten nicht weglaufen. Niemand entkam der Organisation und Jeremias konnte sich seinem Herrn ebenfalls nicht entziehen.


  Jessica fürchtete sich, was Jeremias noch sagen könnte, doch er schüttelte heftig den Kopf und murmelte eine Entschuldigung.


  „Ist schon gut“, flüsterte sie und küsste seine Wange.


  „Jessica“, hauchte er und hob den Kopf, um sie anzusehen. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen und ihr Puls begann zu rasen. Sie legte ihre Hände auf seine Wange und beugte sich vor, öffnete ihre Lippen einen kleinen Spalt und er kam ihr entgegen, ohne dass sie aufhörten sich anzusehen. Gleich würden sie sich küssen. Ja, ja, das war es, was sie wollte … aber nicht durfte. Scheiß auf das, was sie durfte! Jessica kam ihm noch näher ... ohne Vorwarnung sprang Jeremias unvermittelt von ihr zurück, als hätte er sich an ihr verbrannt. Jessica blinzelte verwirrt, als sie so plötzlich mit leeren Händen dastand.


  „Marcus ist hier“, flüsterte Jeremias besorgt und erschrocken zugleich. „Ich muss zu ihm. Ich muss ihm sagen, dass Carda-“ Er unterbrach sich, fluchte und fuhr sich mit einer Hand durchs volle, braune Haar. Dann holte er tief Luft, zeigte mit seinem Zeigefinger auf sie und sagte herrisch: „Du bleibst hier draußen! Tritt Marcus jetzt nicht unter die Augen! Es ist zu gefährlich.“ Schon war Jeremias verschwunden und Jessica stand allein, aufgewühlt und frierend auf der Terrasse im kalten Sturm. Sie betrachtete Irinas frisches Grab. Sie schämte sich einer Organisation anzugehören, die zu ähnlich grausamen Taten fähig war, wie die Vampire, die Monster, die Silverrock überfallen hatten. Was, wenn die eigenen Freunde sich nicht besser verhielten als die Feinde?


  Wer war schwarz – wer war weiß?


  Was, wenn es auf beiden Seiten Monster gab?


  


  Kapitel neunzehn


  Jeremias


  Marcus wusste schon vor seiner Ankunft, dass er Irina und Torben verloren hatte. Das magische, unsichtbare Band, das einen Sklaven an seinen Herrn band, war durch ihre Tode zerrissen worden und das hatte er gespürt. Was Marcus jedoch noch weit mehr getroffen hatte, war Cardas Entführung. Auch wenn der Erste Vampir in seiner ihm üblichen, stoischen Ruhe auf diese Nachricht reagiert hatte, hatte das helle Aufblitzen seiner Augen, Jeremias seinen Zorn verraten. Marcus war ohne Vorwarnung in Jeremias' Kopf eingedrungen und hatte ihn mit dunkler Stimme aufgefordert an das zu denken, was er hier vorgefunden hatte. Jeremias hatte ihm natürlich gehorcht, wenngleich er sich bemühte, Jessica aus seinen Gedanken fernzuhalten. Wenn Marcus erfuhr, dass er, um die Wächterin zu schützen, bereit war sich seinem Herrn zu widersetzen, könnte ihn das dazu veranlassen, Jeremias sofort zu töten. Zumindest würde Marcus ihn nicht länger als seinen Sohn anerkennen und gewiss niemals freigeben. Doch Jeremias hatte jedes Wort ernst gemeint, was er zu Jessica gesagt hatte. Er könnte ihr kein Leid antun, nicht einmal wenn Marcus es von ihm verlangte und er als Strafe für seinen Ungehorsam, immer ein Sklave bleiben müsste. So unverständlich es für Jeremias war, wie schnell er sich in seine Wächterin verliebt hatte, so klar war er sich jedoch über seine Gefühle. Innerhalb einer verschwindend kurzen Zeit, hatte Jessica ihm sein Herz und seine Seele gestohlen. Sie war seine größte Schwachstelle und ihr Tod würde ihn zerstören.


  Nachdem Marcus alle relevanten Informationen aus Jeremias' Kopf gezogen hatte, war er sofort in einem der Wohnsalons verschwunden und hatte mit dem König telefoniert. Das Gespräch dauerte nur eine Minute, dann kam er mit lautlosen Schritten wieder aus der Tür. „In meinem Arbeitszimmer warten Madleen, Anna Sander, der Wächter Michael Newton und Luke. Bring sie und die Wächterin Jessica Sommers zu meinem Flugzeug am hiesigen Flughafen und wartet dort auf mich. Pass auf, dass Madleen dir nicht davonrennt. Ich weiß, dass du sie begehrst und sie wird versuchen diese Schwäche auszunutzen, damit sie dir entkommen kann. Lass dich nicht narren und vergiss nicht, dass sie die Hure des Prinzen ist. Du wirst die Finger von ihr lassen. Hast du mich verstanden?“, befahl Marcus und blieb direkt vor Jeremias stehen. Marcus´ kalter Blick konnte ihn noch nach Jahrhunderten verunsichern.


  „Natürlich, Vater. Aber Herrin Madleen ist eine freie Vampirin. Wie soll ich sie daran hindern zu fliehen? Ich darf meine Hand nicht gegen sie erheben“, erwiderte Jeremias zögerlich.


  „Wende Gewalt an, wenn nötig. Ich unterstelle sie insoweit deiner Obhut, dass du alles Nötige tun darfst, um sie festzuhalten. Aber ich wiederhole es noch mal! Du wirst ihr widerstehen. Ich breche jetzt auf.“


  Jeremias fuhr sich beunruhigt mit der Hand durchs Haar. Jetzt? Sofort? Aber es waren keine alten Vampire hier, außer ihm, die Marcus begleiten und helfen könnten. „Vater, du willst allein versuchen die Herrin zurückzuholen?“, fragte er vorsichtig.


  „Ich versuche es nicht, ich tue es, ja! Ich weiß, wo sie Carda gefangen halten.“


  Jeremias fragte nicht nach, woher Marcus das wissen konnte. Er hatte die Vermutung, dass der König alle Vampire lokalisieren konnte und der Meister ihm eben Cardas Aufenthaltsort mitgeteilt hatte. Jeremias dachte an das Versprechen, was er Irina gegeben hatte, kniete nieder und sah bittend zu Marcus auf. „Lass mich dich begleiten. Lass mich Irina und Torben rächen und dir helfen deine Gemahlin zurückzubringen, Vater. Bitte! Gewähre mir das Recht, Seite an Seite mit dir zu kämpfen.“


  Marcus legte seine Hand mit freundschaftlichem und festem Druck auf Jeremias Schulter. Für einen Mann, der eine Berührung ansonsten als Drohgebärde einsetzte, war dies eine besondere Ehrenbezeugung und ein Zeichen von Respekt. „Nein. Ich gehe allein. Da ich es will und auch, weil ich dich hier brauche, um Madleen zu bewachen. Luke ist jünger und schwächer als sie. Madleen würde ihn töten und entkommen. Mit Anna Sander.“


  Jeremias nickte. Er neigte seinen Kopf tief nach unten, die Hand fest auf seine linke Brust gedrückt. Kurz war er versucht mit Marcus zu feilschen, doch das würde zu nichts führen und seinen Vater nur verstimmen. Was Madleen betraf hatte er außerdem recht und Jeremias gestand sich ein, dass er Jessica nur ungern allein bei den anderen Vampiren zurückließ. „Wie du wünscht. Wenn du meine Hand mit meinem Schwert zurückweist, so sei dir doch gewiss, dass mein Herz bei dir ist und mit dir kämpft, Vater.“ Er sah auf und ballte seine Hand zur Faust. „Schone sie nicht, mein Gebieter. Räche Irina und Torben und kehre unversehrt zu uns zurück. Mit der Herrin.“ Jeremias beschlich die Befürchtung, dass Marcus ihn mitverantwortlich machte, dass Irina und Torben tot und Carda entführt worden war. Wäre er frühzeitiger in Richmond angekommen, hätte er sie vielleicht retten können. Auch wenn Marcus nicht zeigte, dass er Jeremias die Schuld an dem Geschehenen gab, konnte man sich seiner Überlegungen nie sicher sein. Möglicherweise würde er seine Wut später an Jeremias auslassen … Zum Teufel, was wenn Marcus ihn zur Strafe niemals freigäbe?


  Marcus tätschelte Jeremias´ Wange. Wie üblich wirkte er völlig emotionslos, aber Jeremias sah Mordlust und unbändigen Zorn in seinen eisblauen Augen aufblitzen. „Ich bin ein Römer. Wir waren nicht die stärkste Macht der Welt, weil wir einen Hang zu Gnade gezeigt hätten. Mein Sohn, die Sterblichen werden ihre Strafe erhalten und ich schwöre dir, wenn sie mein Weib geschändet oder gar getötet haben, wird dieses Land in menschlichem Blut ertrinken. Noch in dieser Nacht. Bis jetzt habe ich nur vor, an Richmond ein Exempel zu statuieren. Die Organisation wird einen Vorgeschmack auf den Krieg bekommen, den sie heraufbeschworen haben.“


  Oh, so hatte Jeremias das nicht gemeint. „Vergebung, mein Gebieter. Es waren Wächter, die die Herrin geholt haben. Die Organisation, die Irina und Torben getötet haben. Nicht die Zivilbevölkerung“, wagte er einzuwenden. Auch er verspürte eine beinahe zügellose Wut in sich. Es hatte ihn sehr getroffen, Irina so schwer verletzt und entehrt zu sehen. Wäre er noch ein sterblicher Mensch, hätte er an ihrem Grab geweint. Doch er war jetzt ein Vampir und die Trauer, die er spürte, wurde von seinen Rachegefühlen völlig überlagert. Würde er die Wächter, die Irina so grausam behandelt hatten, in die Finger bekommen, würde er ihnen einen schmerzvollen, langsamen Tod bereiten. Vor seiner Verwandlung war er nie ein zorniger, von Rache geleiteter Mensch gewesen, und in Augenblicken wie diesen erschreckte es ihn, dass er sich als Vampir diesbezüglich so stark verändert hatte. Wut, Eifersucht, Besitzdenken, Neid, sexuelles Verlangen, Hass und damit verbunden der Wunsch nach Vergeltung, waren Gefühle, die man als Unsterblicher viel intensiver spürte, als man es als Mensch getan hatte. Im Laufe der Jahrhunderte hatte die Intensität dieser Empfindungen nicht abgenommen, doch Jeremias hatte gelernt, sie zu kontrollieren. Wenn er an Irina, ihren geschorenen Kopf, ihren zerschundenen Leib dachte, tauchten vor seinem geistigen Auge vor allem die Bilder auf, wie sie gefesselt auf dem Tisch gelegen hatte. Mit diesen Erinnerungen fragte er sich, welchen Grund es geben könnte, wieso er nicht voller Hass sein und nach Vergeltung rufen sollte. Diese Männer hatten eine Strafe verdient, die Irinas Leid in nichts nachstand. Das waren blutrünstige Gelüste, dennoch kamen sie ihm nicht falsch vor. Aber die Einwohner von Richmond hatten damit nichts zu tun.


  „Ich meine, Herr, mein Vater … Die Menschen dieser Stadt luden keine Schuld auf sich.“


  Marcus lächelte. Jeremias' Aufmerksamkeit richtete sich sofort voll auf ihn, denn sein Vater lächelte nur selten und wenn er es tat, war dies meist ein Grund, sich in Acht zu nehmen. „Das ist mir gleich“, war seine einzige Entgegnung auf Jeremias' Einwurf. Einen Lidschlag später war er verschwunden.


  Zum Teufel. Die Organisation hatte keine Ahnung, was sie mit Cardas Entführung und ihrer Entscheidung, die Existenz der Vampire zu offenbaren, verursacht hatten. Marcus würde nichts mehr zurückhalten, um seine Blutrache zu bekommen. Während des Krieges hatten die alten Vampire nie mitgekämpft, da es der König verboten hatte. Insbesondere Marcus hatte sich nicht beteiligen dürfen und lediglich die jungen Vampire vom Schreibtisch aus in die Schlachten geschickt. Der Erste Vampir war so mächtig, dass er ein Blutbad in der ganzen Stadt in nur wenigen Stunden anrichten könnte, welches jedes Ausmaß, das die Menschen bisher gekannt hatten, in den Schatten stellen würde. Und wenn Carda tot war oder man Hand an sie gelegt hatte, konnte vermutlich nicht einmal das Wort des Königs Marcus von seiner Rache abbringen.


  


  „Hey … Ist alles in Ordnung?“


  Jeremias drehte sich ruckartig um. Jessica stand zitternd im Türrahmen. Mein Gott, sie war klitschnass und musste fürchterlich frieren. Durch den Durst, der zwar kochend heiß und schmerzvoll durch seine Adern brannte, fror Jeremias dennoch ebenfalls jämmerlich. Seine Haut war mittlerweile eisig. Er wurde immer kälter, während er innerlich verbrannte. Er musste unbedingt trinken, bevor er die Kontrolle über sich verlor. Luke war da. Auch wenn es ihm widerstrebte sich von einem Mann zu nähren, würde er es tun müssen. Er konnte weder Jessica, noch Madleen oder Anna darum bitten. In die Nähe des Wächters Newton wollte er sich im Augenblick nicht wagen. Er könnte ihn im Zorn schwer verletzen.


  Anna. Verflucht. Er hatte Jessica noch nicht von ihr berichtet.


  „Nein, eigentlich ist nichts in Ordnung“, murmelte Jeremias erschöpft.


  Jessicas Stärke war einfach unglaublich. Was sie in den letzten Stunden hatte erfahren müssen, sehen müssen, begreifen! Ihre Welt war noch mehr auf den Kopf gestellt als seine und trotzdem war sie es, die ihn jetzt besorgt anschaute. Sie, die ihm Trost gespendet hatte. Unsicher machte sie einen Schritt auf ihn zu. Er ging ihr sofort entgegen und riss sie förmlich in seine Arme. Nahm das Geschenk an, was sie ihm reichte. Ihre Wärme, ihr Mitgefühl, ihre Stärke, all dies stützte ihn. Gott, er liebte sie. Für alles, was sie war, was sie gab, was sie ausmachte.


  Zuerst war Jessica in seiner Umarmung steif wie ein Stock, doch dann legte sie die Arme um ihn und ihre Hände begannen seinen Rücken sanft zu streicheln. Wie zuvor auf der Terrasse. Es beruhigte ihn und dämpfte seine kochende Wut. Es fühlte sich so richtig an, dass sie beisammen waren. Zusammen!


  „Tut mir leid, dass ich nicht gewartet habe, doch ich habe es da draußen nicht mehr ausgehalten. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, flüsterte sie.


  Er blickte auf sie hinab, fühlte die Wärme ihrer Haut auf seinem Gesicht, da sie so nahe beieinander standen. Und er war von außen so kalt … so kalt, auch wenn er verglühte. Es war der Durst, der alle anderen Empfindungen mehr und mehr unter flüssigem Feuer und arktischem Eis begrub. Aber eine andere Sehnsucht rang um den ersten Platz. Die Sehnsucht nach der Frau in seinen Armen. „Sage es mir, bitte“, flüsterte er sanft und blickte in ihr Gesicht.


  „Was?“ Jessica runzelte ihre Stirn, doch sie kam gleichzeitig noch etwas dichter zu ihm, bis sich ihre üppigen, weichen Brüste gegen ihn drückten und ihre Nasenspitzen sich berührten.


  Sie suchte seine Nähe und seine Berührung. Jessica wollte ihn und dadurch bestärkt wagte er, sie weiter zu bedrängen. „Sag, dass du ...“ mich liebst! „mich nicht hasst.“


  „Ich hasse dich nicht.“


  „Sag, dass du in mir kein Monster siehst.“


  „Du bist kein Monster, Jeremias.“ Sie sprach so zärtlich und behutsam mit ihm, bedacht darauf, ihn mit ihren Worten und ihrem Tonfall zu beruhigen. Ihre Stimme war voller Wärme und vermochte es fast, ihn seine Kälte vergessen zu lassen.


  Er küsste Jessica flüchtig auf den Mund, wollte weinen vor Glück, weil sie nicht zurückwich. „Sag meinen Namen“, wisperte er dicht an ihren weichen Lippen.


  „Jeremias.“


  „Noch mal!“ Gott, wieso forderte er sie dazu auf? Aber er musste es hören und sie ein zweites Mal küssen. Jeremias leckte über ihre Lippen, um sie zu schmecken, ihre Wärme in sich aufzunehmen.


  Sie holte tief Luft und wiederholte: „Jeremias.“


  „Bitte, sage es mir.“ Wieder ein achtsamer Kuss, ein sanftes Streicheln seiner Zunge über ihren geschlossenen Mund, wie ein Wispern und gleichzeitig ein stiller Schrei nach ihrer Zuwendung.


  „Jeremias … Ich ... ich ...“


  „Ja?“, hauchte er. Sag, dass du mich liebst! Lass mich in deinen Mund und in dein Herz. Öffne dich für mich. Fordernd drückte er seine Zungenspitze eine Winzigkeit zwischen ihre Lippen, seine Hand wanderte über ihren Rücken zu ihrem Kreuz und drückte sie an sich.


  „Ich ...“


  Sie öffnete den Mund, sofort nahm er diese Einladung an und drang mit seiner Zunge in sie. Er war sich sicher, dass sie ihm endlich ihre Gefühle gestehen würde. Er gab ihren Mund frei und blickte erwartungsvoll auf sie hinab, doch eine melodische, sinnliche Stimme fuhr ihr über den Mund und ließ sie beide erschrocken den Kopf zur Seite wenden und auseinanderfahren, als hätte man sie bei einer sündigen Tat erwischt.


  Mit Bedauern bemerkte er, wie Jessicas Hände ganz von ihm glitten und sie jedwede körperliche Berührung unterbrach. Es fühlte sich an, als würde man ein Messer in seine Brust rammen, so unfassbar schmerzhaft war das Gefühl des Verlustes. Die Realität hatte ihn zurück und schlagartig alle hässlichen Auswirkungen des Durstes.


  Nichts war in Ordnung.


  „Ah, sieh an. Der hübsche Sklave hält sich als Hure eine Wächterin, die eine Frisur trägt wie Prinz Eisenherz. Nur sind ihre Haare blond und nicht schwarz.“


  In der Eingangshalle stand, in einem schwarzen Umhang völlig eingehüllt, eine kleine, zierliche Frau. Auch wenn man ihr Gesicht nicht sehen konnte, Jeremias wusste genau, wer sie war. Ihre Stimme war die pure Verführung und ihr so plötzlich gegenüberzustehen, jagte ihm Schauer über den Rücken. Er erinnerte sich allzu gut daran, wie schön diese Frau war. Und jetzt stand sie unter seiner Obhut.


  Zum Teufel. Marcus hatte schon gewusst, wieso er ihn so eindringlich ermahnt hatte, Madleen nicht anzurühren. Seine Fänge schoben sich aus seinem Kiefer. Er wollte diese Schönheit. Er wollte ihren makellosen Körper und ihr Blut. Ihr kostbares, kühlendes Blut!


  Jeremias fühlte sich seiner Begierden wegen wie ein Tier. Er hatte vor nicht einmal dreißig Minuten Irina zu Grabe getragen. Wie konnte sein Körper ausgerechnet jetzt nach der Befriedigung so niederer Triebe lechzen? Konnte man tiefer sinken? Er verachtete sich für seine körperliche Schwäche, hasste es, dass seine Augen begannen die Umgebung schärfer wahrzunehmen, seine Muskeln sich anspannten, alles in und an ihm bereit war die Beute zu reißen … zu jagen … wie ein Tier.


  Jessica schaute völlig verwirrt das zierliche Persönchen in dem schwarzen Mantel an und war sichtlich nicht erfreut, wie sie eben bezeichnet wurde. Mit einem Schlag erwachte sie aus ihrer Lethargie und auf ihre übliche explosive Weise, die Jeremias nur allzu bekannt war, brüllte sie los: „Hure? Hast du Hure zu mir gesagt, du Zwerg? Hast du irgendein Problem mit mir, Schlampe? Dann komm und erzähle meinem Stiefel davon, dessen Sohle dir gleich deine untote Fresse poliert.“


  Madleen kicherte nur und das verborgene Gesicht wandte sich Jeremias zu, der mühsam seine animalischen Instinkte bezwang und sich ermahnte, dass es Statuten gab, die er auch unter diesen verworrenen Umständen einhalten musste. Madleen war eine Freie und er musste ihr deswegen seinen Respekt erweisen. Unabhängig davon, dass Marcus sie ihm anvertraut und unter seinen Befehl gestellt hatte. Noch war er ein Sklave und schuldete ihr seine Ehrerbietung. Er beugte daher sein Knie und sagte: „Herrin, ich grüße dich. Marcus übergab dich meiner Gewalt.“ Er war viel stärker als sie. Und dies nicht nur, weil Marcus bedeutend mächtiger war als der Vampir, der Madleen verwandelt hatte. Jeremias war vierhundert Jahre älter und das würde sie hoffentlich davon abhalten, ihm zu große Schwierigkeiten zu machen. Obwohl man sich dessen bei Madleen nie sicher sein konnte.


  Madleens Kinderlachen erklang und darin lag eine böse, unwiderstehliche Versuchung. Ihre nackten Füße machten kaum ein Geräusch, als sie auf Jeremias zu tänzelte. Sie kam nicht gerade auf ihn zu, sondern schlängelte sich mit wiegenden Hüften immer wieder von links nach rechts; wie eine Kobra, die sich ihrem Opfer nähert oder ein Raubtier, das sich vorsichtig heranpirscht, seinen Feind abschätzend und lauernd, um im richtigen Moment zuzuschlagen. Ja, eine Schlange. Das war schließlich auch einer ihrer Beinamen. Eine Schlange, deren Gift ihre Schönheit und ihre bösartige Zunge waren. „Das sagte mir dein Herr und Vater bereits, mein hübscher Jeremias … Wie ist der Name dieser großen Frau, die spricht wie ein ungehobelter Soldat?“


  „Ich bin Jessicas Sommers. Und wie nennt man dich? Zwerg oder einfach nur Miststück?“ Jessica zeigte keine Angst.


  Und Jeremias graute es davor, wie sie sich Marcus gegenüber verhalten würde, wenn sie aufeinandertrafen. Vor ihm konnte er sie nicht schützen.


  Madleen blieb stehen, neigte ihren Kopf zur Seite und schwieg zu Jessicas Beleidigung.


  Jeremias erhob sich räuspernd und versuchte damit die Aufmerksamkeit von Madleen auf sich zu lenken. „Herrin, wir müssen fort. Es ist nicht sicher hier.“ Außerdem hatte er keine Geduld auf das provokante Spiel, das Madleen offenbar gerade vorführen wollte. In seinen Adern brannte der Durst und er war sich des Blutes in Madleens Venen, wie auch das in Jessicas, nur allzu bewusst. Ebenso darüber, wie schnell er die Haut der beiden Frauen durchstoßen und sich an ihrem Lebenssaft sättigen könnte. Wie köstlich das Blut schmecken, wie schnell es ihn kühlen und wärmen würde. Mit jedem Schluck würden die Schmerzen aus seinem Körper gespült werden. Leider nicht die Erinnerungen an Irinas geschundenen Körper, denn Wunden in der Seele heilten nicht auf die gleiche und schnelle Weise, wie die seines Leibes es taten.


  Madleen kam Jessica näher und Jeremias schob seinen großen Körper beschützend zwischen die kleine Vampirin und seine Wächterin.


  „Was für eine vorlaute Frau an deiner Seite.“


  „Herrin, du wirst sie nicht antasten. Ich bitte um Vergebung für ihre Worte“, sagte Jeremias. Jessica beugte sich zur Seite, blickte an ihm vorbei und funkelte Madleen feindselig an. Er konnte es ihr nicht verdenken.


  „Ist etwas mit ihrem Mund oder warum sprichst du für sie?“, fragte Madleen. „Eben hat er doch noch funktioniert.“


  „Du miese, kleine- “, fing Jessica an, doch Jeremias unterbrach sie mit einem wütenden Blick, der erstaunlicherweise bewirkte, dass Jessica ihre Lippen fest aufeinanderpresste und den Mund hielt.


  „Sie steht unter meinem Schutz, Herrin!“


  „Du bist nur ein Sklave und sie ist ein Mensch. Zwei Gründe, wieso du Prinzessin Eisenherz nicht unter deinen Schutz stellen kannst.“


  „Das sollte dir gleich sein, wenn ich dich töte, weil du sie angerührt hast“, sagte Jeremias kalt.


  Madleen blieb sofort stehen, noch etwa vier oder fünf Schritte von ihnen entfernt, und Jeremias wusste, dass sie ihn abschätzend musterte, obwohl er ihr Gesicht nicht sehen konnte.


  „Tastet du mich wegen eines Menschen an, wird dein Vater dich töten. Ich bin frei und du bist … es nicht.“


  „Das weiß ich. Tot wärst du dennoch.“ Jeremias spürte, wie Jessica von hinten eine Hand auf seine Schulter legte, als wollte sie ihn beruhigen.


  Madleen schnalzte mit der Zunge. „Ahh, wohl wahr. Du meinst deine Worte ernst. Du würdest sie schützen, mich angreifen und dein eigenes Leben dadurch verwirken, nur um das ihre zu retten. Entzückend. Weißt du aber auch, wem du eigentlich dein unsterbliches Herz geschenkt hast? Ich kenne ihren Namen wohl. Sie ist keine holde Jungfrau, die du, Ritter, vor mir bösem Drachen retten würdest.“


  „Ja, ich weiß wer sie ist.“ Er ballte wütend seine Hände zu Fäusten. Madleens Zunge war so spitz, wie diese Frau schön war. Er ahnte, was sie nun sagen wollte, wusste aber nicht, wie er sie am Sprechen hindern sollte. Außer sie zu zwingen mit ihm zu kommen, durfte er ihr keine Befehle geben.


  „Ah, sicher? Sicher, dass du ihre kleinen, dunklen Geheimnisse wirklich kennst, Sohn des Ersten Vampirs?“ In Madleens Sprechgesang hörte man den bösen Unterton noch deutlicher heraus. „Sie war eine von Tom Sanders Huren.“


  Woher zum Teufel konnte Madleen das wissen? Hatte es Tom Sander selbst ihr erzählt?, fragte sich Jeremias.


  „Komm her, du Zwerg, und sag das noch mal“, zischte Jessica und versuchte an Jeremias vorbeizukommen, der sie jedoch festhielt. „Wer bist du, du Miststück? Ich will wissen, was ich auf deinen Grabstein meißeln soll, wenn ich mit dir fertig bin. Nenn mich noch einmal Hure und ich ramme dir deine Fangzähne in deinen dürren Zwergenarsch, bevor ich ihn dir aufreiße!“


  Madleen kicherte erneut. Sie amüsierte sich vorzüglich und wirkte nicht im Geringsten beleidigt. „Das sähe gewiss sehr dekorativ aus. Meine Zähne in meinem Po ... Ah, wer bin ich? Ich? Mhm. Ich bin ... ah ja. Ich entsinne mich wieder. Ich bin Madleen. Ich bin der Vampir, der Tom Sander die Kehle herausgerissen hat. Ist dein Blut auch so köstlich wie das seine, blonde Wächterin?“


  „Du? Du hast meinen Vater getötet?“, ertönte eine helle, klare Stimme vom anderen Ende der Halle.


  Zum Teufel. Anna Sander! Jeremias ließ Jessica los.


  Er hatte sie sanft darauf vorbereiten wollen, Anna Sander gegenüberzutreten und nun das!


  „Oh mein Gott“, hauchte Jessica, legte ihre Hand entsetzt über ihren Mund und wich langsam zurück, bis sie mit Wucht gegen den Türrahmen stieß. „Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott.“


  „Jessica, Darling, bitte“, sprach Jeremias sie vorsichtig an und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.


  Doch Jessica sah ihn mit Tränen in den vor Schock geweiteten, grünblauen Augen an und hob ihren Arm, bereit einen Schlag abzuwehren, den er niemals verüben würde. „Nein!“, wisperte sie. „Nein, fass mich nicht an. Fass mich nie wieder an!“ Sie sank zu Boden und starrte von Anna, die alles nur mit ausdruckslosem Gesicht beobachtete, zu Madleen und wieder zu ihm, und schüttelte ununterbrochen ihren Kopf. „Oh Gott. Oh Gott. Ohh ...“, keuchte sie auf und krümmte sich zusammen, schützte ihren Bauch mit Armen und Beinen, als würde sie Tritte fürchten.


  Jeremias hockte sich neben sie, wagte es aber nicht sie zu berühren. Er konnte ihr Leid nicht mitansehen, da er es weder lindern noch ihr abnehmen konnte, und ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Es war in diesem Haus einfach zu gefährlich, um noch länger hier zu bleiben. Er konnte sich nicht sicher sein, dass die Wächter nicht zurückkehrten. Und der Durst quälte ihn so sehr, dass er kaum noch fähig war in ganzen Sätzen zu denken. Minute um Minute wurde es schlimmer. Er musste trinken!


  „Vergib mir“, flüsterte er, drang in Jessicas Geist ein und als ihr Bewusstsein zu schwinden begann, trafen sich ihre Blicke. Eine Frage lag in ihren schmerzerfüllten Augen. Er schüttelte verneinend den Kopf, dann fiel sie in den Tiefschlaf.


  Anna lebte. Ja, aber nein. Nein, Tom Sander war wirklich tot. Madleen hatte ihn gerichtet.


  Jeremias sah zu Anna, die langsam auf ihn zukam. Er runzelte die Stirn und konnte den Blick nicht von dieser Frau abwenden. Ihre Augen. Er hatte bislang nur ein einziges anderes Mal eine solche Augenfarbe gesehen. Bei Tom Sander. Dieses Blau war einfach unbeschreiblich.


  Als Anna bei ihm angekommen war und neben ihm auf die Knie ging, entdeckte er, dass ihre Augenfarbe aber noch eine Nuance dunkler war als die ihres Vaters. Er hatte das Gefühl in den unendlichen Weiten des Himmels zu versinken, als er in ihre Augen schaute. Der Blick darin unterschied sich jedoch deutlich von dem ihres Vaters. Er war klug und beherrscht, aber es lag auch Güte und Mitgefühl darin. Menschlichkeit. Etwas, was Tom Sander nicht gekannt hatte.


  Anna legte ihre Hand vorsichtig auf Jessicas Brust. Jeremias brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass sie ertastete, ob Jessicas Herz noch schlug. Anna verbarg ihre Gefühle hinter reglosen Gesichtszügen, doch Jeremias erkannte die tiefe Besorgnis in dieser kleinen Geste.


  „Ich würde ihr nie wehtun“, fühlte er sich gezwungen zu sagen. Seine Augen wanderten über Annas Körper. Zum Teufel, wie hatte er das übersehen können? „Du trägst ein Kind?“ Er war völlig verblüfft. Dieses kleine Detail hatte Marcus nicht erwähnt.


  Sofort legte Anna beide Hände beschützend auf ihren Bauch, erhob sich und trat von ihm zurück. Jetzt spiegelte sich in ihren bemerkenswerten Augen für einen kurzen Moment deutlich Angst wieder. Eine werdende Mutter, die um ihr ungeborenes Kind bangte. Ein Anblick, der ihm trauriger Weise sehr bekannt war.


  „Ich werde auch dir nichts tun“, sagte er eilig.


  Anna schaute wieder zu Jessica und obwohl ihre Gesichtszüge unbewegt blieben, rann ihr eine einzelne Träne über die Wange. „Oh, Jess. Was ist nur geschehen?“


  „Du erinnerst dich an sie?“, fragte Madleen sofort und huschte ein Stück auf Anna zu. „An was erinnerst du dich noch? An die Experimente? Sag es mir!“ Jeder heitere und kindische Zug war einer messerscharfen Neugierde gewichen. Madleens Verstand als vollständig zerbrochen anzusehen, wäre ein fataler Fehler. Unter all ihrem beißenden Spott und ihrem Irrsinn, lauerte ein kalkuliert denkender Geist.


  Anna raffte die Schultern und rieb sich ihre Schläfen, als hätte sie Schmerzen. „Nein“, antwortete sie leise. „Ich erinnere mich an nichts.“


  Jess? So, so. Nicht Jessie, dennoch war es eindeutig. „Du nanntest sie Jess. Das ist eine Abkürzung von Jessica. An was erinnerst du dich, Anna Sander? Sprich endlich!“, forderte Jeremias forsch. Sein Durst machte ihn ungeduldig. Die Schmerzen in seinem Leib nahmen Ausmaße an, die er fast nicht mehr ertragen konnte.


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir“, sagte Anna abweisend und kehrte ihm den Rücken zu.


  Es kostete ihn Überwindung sie nicht an den Schultern zu packen und zu sich umzudrehen. „Ich mag es nicht, wenn man mich belügt. Und Marcus mag das auch nicht. Merke dir das lieber, Anna Sander. Dieser Rat könnte dir dein Leben retten und das deines Kindes“, sagte er steif und erhob sich. Sein Körper fror und brannte zu gleicher Zeit. Der Durst raubte ihm mehr und mehr jede Beherrschung. Er konnte nicht länger warten. „Luke!“


  Er hatte einiges zu tun. Jessica brauchte trockene Sachen, er musste trinken und sie dann alle zum Flugzeug bringen. Er musste trinken! Er brauchte Blut! Trinken, trinken, trinken. Oh Gott. Er verbrannte und erfror. Er bemerkte nicht einmal, wie er sich stöhnend zusammenkrümmte. „Luke! Verflucht! Komm her!“


  „Bist du etwas gereizt?“, gurrte Madleen, die sich durchaus bewusst sein musste, was ihn umtrieb und wie kurz er davor stand durchzudrehen. Sie peitschte ihn absichtlich auf.


  „Wage es nicht zu versuchen zu fliehen, Herrin, oder ich kette dich an wie einen Hund.“


  „Ahh, du sprichst wie dein Herr und nicht wie der Sklave, der du bist. Zügle deine Zunge oder man wird sie dir herausreißen, wie man es mit Unfreien zu tun pflegt, die vergessen was sie sind. Zudem, ahh, bin ich kein Hund, ich bin ein Tiger. Man legt keinen Tiger an die Leine, du Narr“, schnurrte sie.


  Tiger? Eine verfluchte Schlange war sie! Und das nicht genug! Zum Teufel, er hörte ihren Herzschlag, roch ihr Blut, es würde so köstlich ... „Herrin, ich bitte um Vergebung, aber … schweig endlich“, presste er hervor. Blut, so köstlich.


  „Du bist wirklich sehr gereizt, nicht wahr?“, säuselte sie und tänzelte jetzt durch den ganzen Saal.


  Jeremias konnte ihren schnellen Bewegungen kaum folgen und ihm wurde richtiggehend schwindelig davon. Dieses Weib machte ihn wahnsinnig, sein Durst machte ihn wahnsinnig, die Hitze und die Kälte machten ihn wahnsinnig.


  Blut, er brauchte ... er musste ...


  Wo blieb Luke? „Nein, ich bin nicht gereizt!“, herrschte Jeremias Madleen an und entblößte fauchend seine Fangzähne. Er war mehr als gereizt. Er verlor die Kontrolle. Seine Sicht kippte und er nahm alles wie durch einen blauen Schleier war. So, wie die Welt für Abtrünnige vermutlich immer aussah. Jeremias hockte sich auf seine Fersen, jeder Muskel zum Sprung bereit und zum Zerreißen gespannt. Madleen erkannte, wie kurz er davor stand, ihr die Kehle aufzureißen. Sie war in seinem Fokus und bewegte sich nicht mehr. Was gut war. Jede Regung hätte den Jäger, den Killer, in ihm, sich auf sie stürzen lassen, wie einen Wolf auf fliehendes Wild. Anna Sander war ebenfalls klug genug, sich nicht zu rühren. Luke eilte endlich heran, brauchte nur einen kurzen Blick auf Jeremias, um sich der Lage bewusst zu sein. Er sackte verängstigt auf seine Knie. „Jeremias, nein. Nicht!“


  Luke! In seinem Kopf hörte sich der Name an wie Fressen. Die animalische Seite hatte Jeremias fast völlig in Besitz. Er schaffte es gerade noch seinen Durst von Madleen auf den anderen Sklaven zu lenken, bevor er sich seinen Instinkten ergeben musste. Er konnte nur hoffen, dass Luke seinen Angriff überlebte. Jeremias stürzte sich auf ihn und vergrub seine Fangzähne tief in den Hals des anderen Vampirs. Durch den blauen Nebel nahm er Lukes Schreie nur gedämpft wahr.


  Kapitel zwanzig


  Marcus


  Wut


  Nichts als unbeschreiblicher Zorn war mehr in ihm. Zorn, der jede Faser seines Körpers erfasste hatte und sich bei jedem Atemzug nur noch verstärkte.


  Wächter waren in sein Heim eingedrungen, hatten seinen Sklaven getötet und Irina geschändet und gefoltert, bis sie ihren Verletzungen erlegen war. Diese Demütigung war so schlimm, als hätte man ihm ins Gesicht gespuckt. Doch dass die Organisation es überdies gewagt hatte, seine Gemahlin mitzunehmen, war ein Übergriff, der alles in den Schatten stellte, der einen schmerzenden Punkt in seinem Inneren berührte, der den letzten Rest von Menschlichkeit in ihm für den Augenblick ausschaltete.


  Die Organisation war das Ziehkind des Königs. Von ihm ins Leben gerufen, damit sich die auserwählten Menschen um die Dinge kümmern konnten, die den alten Vampiren schwerfielen oder einfach nur lästig waren. Es war mühsam und für viele der Alten, bedingt auch für Marcus selbst, nicht möglich, mit der Zeit mitzuhalten, die sich Jahrhundert um Jahrhundert schneller zu bewegen schien. Sich den technischen wie auch gesellschaftlichen Veränderungen anzupassen, das war Wesen, die selbst unveränderlich waren, ohne Hilfe einfach unmöglich. Das war ein Grund, warum sich Marcus regelmäßig neue Sklaven erschuf, die mit der gerade bestehenden Welt vertraut waren.


  Die Freiheiten, die der Meister den Menschen der Organisation ließ, hätte Marcus ihr niemals gewährt. Er hätte es bevorzugt, eine auserwählte Liga von menschlichen Lakaien zu berufen, die den Vampiren wie Sklaven zu dienen hätten. Uneingeschränkt und rechtelos. Den Vampiren, als klar stärkere und dominantere Spezies, gehörte die absolute Herrschaft über die Erde. Die Stärksten mussten gebieten, die anderen dienen. Nach dem Beispiel des Römischen Imperiums, wollte Marcus seit jeher die ganze Welt den Vampiren unterwerfen. Bisher hatte der König jedes Gespräch abgeblockt, was er in diese Richtung auch nur angedeutet hatte. Ohne eine Erklärung für den Grund abzugeben. Aber er war der König. Er brauchte sich nicht zu erklären, nicht einmal seinem Ersten Vampir gegenüber.


  Jetzt jedoch standen die Dinge anders. Die Organisation hatte Marcus im gewissen Sinne in die Hände gespielt. Der Zenit war überschritten und es gab keinen Weg zurück. Die Menschheit hatte von der Existenz der Vampire Kenntnis erlangt und den Verdammten sogleich den Krieg erklärt. Nicht einmal die Organisation ahnte, was dies für Folgen haben würde.


  Oh, aber bald schon. Die Organisation würde noch in dieser Nacht eine vage Ahnung davon bekommen, was sie entfesselt hatte.


  Marcus stand im Regen vor einem grauen Gebäudekomplex mit einer beeindruckenden, spiegelnden Fensterfront. Und er lächelte leicht. Seine Fangzähne schoben sich zwischen seine geschlossenen Lippen.


  


  Leben ist nichts anderes als eine Abfolge von elektrischen Impulsen, die durch den Körper geschickt werden. Menschen können nicht durch ihren Willen beeinflussen, ob ihr Herz schlägt oder stillsteht. Menschen können dem Tod nicht entkommen. Irgendwann holt die Zeit sich jedes Leben und verschlingt es. Das ist das Gesetz der Natur. Menschen werden von der Elektrizität beherrscht.


  Aber für Wesen, die den Veränderungen der Zeit nicht unterworfen sind, gelten andere Gesetze. Sie können allein durch ihren Willen bestimmen, ob ihr Herz schlägt oder schweigt. Denn sie sind es, die die Elektrizität beherrschen.


  


  Und ein Vampir, so alt und mächtig wie Marcus, dessen Macht ging weit über die Beherrschung seines eigenen Körpers hinaus.


  


  Marcus sammelte seinen Geist, seine ganze Macht. Er fühlte, wie die Energie ihn in warmen Wellen durchdrang, seine Haut von innen nach außen durchstieß, und er richtete die Elektrizität gezielt und mit einem einzigen, mächtigen Schlag auf das ganze Stadtviertel um ihn herum. Konzentriert auf das Hochhaus vor ihm.


  



  Elektrizität


  Sein Name war Jack Timothy Daniels und ja, er hasste seine Eltern dafür. Es war ja nicht so, als ob es die Whiskey-Marke Jack Daniels nicht schon gegeben hätte, als er vor zwanzig Jahren geboren worden war. Die Tatsache, dass er als Zweitnamen den Vornamen seines Vaters führte, änderte nichts daran, wie viel Spott er als Kind und Jugendlicher auf dem Internat der Organisation, im Süden von Argentinien, La Obediencia, Der Gehorsam, hatte ertragen müssen. Man hatte ihn Whiskey gerufen, Jim Beam und Johnnie Walker. Niemals Jack.


  Als er die vierzehn Jahre Schule abgeschlossen hatte und in Sibirien in das größte Ausbildungslager der Soldatenwächter aufgenommen worden war, hatte sich das geändert. Dort war er zu JayDay geworden und diesen Namen führte er seither mit Stolz.


  Sein Wächterkumpel Mortimer Mcquire saß neben JayDay, rubbelte die glatte Oberfläche eines Apfels an seinem olivgrünen Hemd und biss dann herzhaft in den Granny Smith. Der Saft des Apfels floss ihm aus dem Mundwinkel und er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, ohne dabei mit dem Kauen aufzuhören. Seinen Blick hatte er auf die, mit dreifach verstärkten Stahlketten an die Wand gefesselte Frau gerichtet.


  JayDay folgte Mortimers Blick. Verflucht, diese Vampirin war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Ihr Körper war schlank, mit üppigen Brüsten und sexy gerundeten Hüften. Verfluchte Kiste. Diese Braut war noch heißer als die Schlampe, die sie sich in dem Nobelschuppen des Ersten Vampirs hatten vornehmen dürfen. Das war mal ein Befehl ganz nach seinem Geschmack gewesen.


  Ihrer Vermittlerin, Cathrin Heathrow, wären vor Schreck beinahe die hässlichen, kleinen Äuglein rausgefallen, als sie gehört hatte, dass diese Traumfrau, die jetzt hilflos an der Wand gekettet war, ausgerechnet die verehrte `Mrs Marcus` war. Scheiße, dass Parasiten heirateten war irgendwie absurd. Die spielten wohl, dass sie noch Menschen waren. Waren sie aber nicht! Es waren Bestien. Ihre Frauen waren allerdings verdammt scharfe Bestien.


  Mortimer hielt den Apfel in seiner Hand und zeigte mit seinem abgespreizten Zeigefinger auf die bildschöne Vampirin, die schwieg und eisern auf den Boden starrte, seit sie festgebunden worden war. „Wieso dürfen wir die nicht auch ficken? Müssen sie dabei ja nicht umbringen. Nur ein bisschen Spaß haben, he?“, fragte er mit vollem Mund. Wie die meisten Wächter, die in Sibirien ausgebildet worden waren, sprachen sie untereinander russisch.


  Die Vampirin zuckte zusammen, was JayDay vermuten ließ, dass sie verstanden hatte, was Mortimer gesagt hatte. „Weil´s Mrs Heathrow verboten hat“, sagte er, strich sich mit der Hand über seinen rauen Bürstenhaarschnitt und stierte auf die großen Brüste der Frau. Sie trug ein weißes, langes und tief ausgeschnittenes Kleid. Da sie versucht hatte sich ihrer Mitnahme zu widersetzen, war es an mehreren Stellen eingerissen und offenbarte einen freizügigen Blick auf nackte, makellose Haut.


  „Das ist doch scheiße, Mann. Wann kriegt man schon mal so ´ne Braut?“, grunzte Mortimer und wuchtete seinen einhundert Kilo schweren, gute einen Meter Neunzig großen Körper aus dem Stuhl hoch. Er biss wieder von seinem Apfel ab und schlenderte zu der blonden Vampirin. „Wie heißt du?“


  „Lass sie“, sagte JayDay, konnte seine Augen jedoch nicht von ihrem schlanken Körper abwenden. Scheiße, Mann. Mortimer hatte so was von recht. Nachdem, was sie mit der anderen hatten machen dürfen, wäre doch ein kleiner Fick drin, oder? Müsste ja keiner erfahren.


  Mortimer warf ihm über die Schulter einen Blick zu, der JayDay verriet, dass sein Kumpan die gleichen Gedanken hatte. In Mortimers braunen Augen lag ein böses Funkeln, und die fleischigen Lippen seines jungen, unattraktiven Gesichts verzogen sich zu einem fiesen Grinsen. Einen Moment verspürte JayDay Mitleid mit der Frau, doch der Moment ging so schnell, wie er gekommen war. Das war keine Frau. Na ja schon, aber sie war kein Mensch. Also musste man sie auch nicht wie einen behandeln.


  „Wie heißt du?“, wiederholte Mortimer, warf den Apfel einfach zur Seite und packte grob ihr blondes Haar. Unsanft riss er ihren Kopf nach hinten, damit sie ihm ins Gesicht sah.


  JayDay rechnete damit, dass sie ihre Fangzähne blecken und ihn anfauchen würde, wie es die andere Vampirin getan hatte, bevor sie ihr die Zähne ausgeschlagen hatten. Aber diese hier tat das nicht. Sie erwiderte Mortimers Blick und schwieg. Die schönen Lippen fest zusammengepresst. Vielleicht verstand sie doch kein russisch?


  JayDay fragte sie daher auf Englisch. Wieder keine Reaktion. Sonst konnte er nur noch Spanisch. „Cómo tú llamas?“


  Ihr Blick huschte zu ihm.


  Aha. Er grinste zufrieden. Spanisch verstand sie also auf alle Fälle.


  „Ich jage ihr vorsorglich noch ´ne Ladung von dem Zeug rein, was ihre Kräfte blockiert, und dann mach ich es zuerst mit ihr. Pass du auf, dass keiner kommt“, sagte Mortimer mit vor Erregung belegter Stimme. Mit einer Hand nestelte er schon an seinem Gürtel, mit der anderen andere fischte er in seiner Oberschenkeltasche nach dem kleinen Pfeil, in dessen Kapsel sich eine violette Mixtur befand, die sich beim Zustechen entleeren würde. Kein Wächter wusste was das lilafarbene Zeug war, aber seine Wirkung war gigantisch. Sie raubte den Blutsaugern ihre übermenschliche Kraft. So war die blonde Schlampe, die sie sich vor wenigen Stunden vorgenommen hatten, nicht stärker gewesen als eine gewöhnliche Frau. Sie hatte keine Chance gehabt sich gegen die Männer zu wehren. Weder JayDay noch Mortimer hatten es zuvor mit einer Vampirin gemacht. Mann, das war kein Vergleich mit einer normalen Frau. Ihre Haut war viel weicher und die dufteten so verführerisch, dass es kein Wunder war, dass Männer ihnen nicht widerstehen konnten.


  JayDay stöhnte ungeduldig auf. „Okay, aber beeil dich. Ich will auch, Mann“, brummte er.


  „Wenn du es wagst mich anzufassen, töte ich mich, bevor du auch nur in die Nähe meines Schoßes gekommen bist“, sagte die Vampirin auf einmal.


  JayDay stand schon an der Tür, um sie zu öffnen und Schmiere zu stehen, als er sie hörte. Verdutzt drehte er sich um. Sie hatte eine schöne, klare Stimme und sprach russisch, aber mit einem vernehmbaren, spanischen Akzent.


  Mortimer grinste sie breit an und streckte eine seiner großen Pranken nach ihr aus. Er achtete darauf nicht in die Nähe ihres Mundes zu kommen, während er ihre über den Kopf gestreckten und an den Handgelenken gefesselten, nackten Arme streichelte. „Ach ja? Wie willst du das machen, wenn du dich nicht mal richtig bewegen kannst, he? Du wirst dich schön von uns bumsen lassen.“


  Sie kniff ihre Augen zusammen und hob auffordernd und stolz ihr Kinn nach oben. „Ich brauche meine Hände nicht, um mich zu töten. Das kann ich allein mit meinem Willen. Ich bin lieber tot, als entehrt zu werden. Diese Schande werde ich nicht über meinen Gemahl kommen lassen und auch nicht über mich.“


  Mortimer lachte, doch JayDay fühlte sich plötzlich mehr als unwohl bei der Sache. Was war, wenn sie das tatsächlich konnte? Und es tun würde? Mrs Heathrow war gerade dabei Master Friedrich zu unterrichten, welchen Fang sie gemacht hatten, und sie wollte erfragen, was sie mit der Vampirin anfangen sollten. Der Master und ihre Vermittlerin wären mit Sicherheit stinksauer, wenn die untote Braut plötzlich nur noch als Skelett an der Wand hing.


  „Scheiße, Mann. Lassen wir sie lieber in Ruhe“, sagte er verunsichert.


  „Leck mich. Die blufft!“, knurrte Mortimer und packte ihre Brust so fest, dass sie schmerzerfüllt und erschrocken aufkeuchte. „Ist doch so, Schlampe. Sag es!“


  Stattdessen spuckte sie ihm ins Gesicht und entgegnete dieses Mal auf Spanisch: „Doch, das werde ich. Ich richte mich selbst, bevor du mich anrühren kannst. Ich schwöre es dir. Und für meinen Tod wird mein Gemahl dich auf grausame Weise vernichten, du elender Bastard.“


  „Dein Gemahl? Wo steckt denn der, he? Dich wird keiner rächen“, schnauzte Mortimer, nahm aber seine Hand von ihr. JayDay begann nervös zu schwitzen. Die Vampirin hatte geschworen. Scheiße! Sie musste also die Wahrheit gesagt haben.


  Dann geschah mehr in einer Sekunde, als er es erfassen konnte. Das Licht ging aus und er stand im Dunkeln. Ein Schmerz, so als würde sein Gehirn sich ausdehnen und gegen die Schädeldecke stoßen und zerquetscht werden, erfasste ihn im selben Augenblick. Er schrie auf, ebenso wie Mortimer. Viele Schreie, so viele Schreie. Schritte, Kreischen, Dunkelheit, heiß. So heiß. Sein Körper zitterte, als würde er unter Strom stehen.


  Es – war – so – verdammt – heiß!


  Die Schwärze und die Hitze schlugen ihn nieder und trugen ihn davon … ins willkommene, kühle Nichts.


  


  Als JayDay wieder das Bewusstsein erlangte lag er auf dem Bauch und spürte wie etwas Warmes aus seiner Nase und beiden Ohren lief. Das Deckenlicht flackerte auf. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm, dass das Hochhaus auf der anderen Straßenseite in absoluter Dunkelheit lag. Der Strom musste ausgefallen sein.


  JayDay versuchte sich hochzuhieven, wurde jedoch von einem Fuß in einem eleganten, schwarzen Halbschuh wieder heruntergedrückt, der sich schwer in seinen Nacken drückte.


  „Ich glaube, Wächter, du hast dir etwas genommen, das mir gehört.“ Die männliche Stimme war dunkel, akzentfrei und bedrohlich. Bar jeder Emotion.


  JayDay drehte vorsichtig den Kopf zur Seite und schielte hoch. Fuck! Das war ... das war – Oh Gott. JayDay hatte diesen Mann bislang nur auf Bildern gesehen, dennoch erkannte er ihn sofort.


  Marcus!


  „Ich wusste, dass Ihr kommt“, hauchte die schöne Vampirin erleichtert und es klang, als würde sie weinen. Aber Parasiten besaßen doch keine richtigen Gefühle mehr. Sie konnten gar nicht weinen, nichts fühlen außer Hass, Schmerz und Lust. So hatte man es ihn gelehrt.


  Marcus nahm seinen Fuß von JayDay, trat zu der Vampirin und riss mit bloßen Händen, ohne sich auch nur ein bisschen anstrengen zu müssen, ihre Ketten auseinander. Die Vampirin schlang nach ihrer Befreiung sofort die Arme um Marcus´ kraftvollen Oberkörper, doch dann sah sie mit aufblitzenden Augen zu ihm hinüber. JayDay wurde schlecht.


  Fuck! Fuck! Fuck!


  „Sie wollten mich schänden, aber Ihr kamt rechtzeitig. Ich wurde nicht entehrt, mein Gemahl“, sagte sie auf Spanisch.


  JayDay bekam Panik. Er richtete sich schnell auf seine Knie und sah flehend zu dem Ersten Vampir. „Nein, nein. Hätte ich nicht. Sir. Ich wollte ihr nichts tun. Ich- ich meine, ähh … Wirklich. Bitte.“ Erst jetzt bemerkte JayDay dieses ... das ... Scheiße. Mortimer!


  Mit weit aufgerissenen Augen und geöffnetem Mund hing Mortimer nackt an der Wand. Er war mit dicken Metallbolzen, die durch seine Schultern, Handgelenke und Oberschenkel getrieben worden waren, an die Wand genagelt worden. Gekreuzigt! Er hing mit seinen Füßen gute zwanzig Zentimeter über dem Boden. Sein Blut floss aus zahllosen Wunden und sammelte sich in einer dunklen Lache unterhalb seiner Füße. Scheiße. JayDay blinzelte. Mortimer war noch am Leben und brachte ein gequältes Stöhnen hervor.


  Hektisch und verzweifelt wischte sich JayDay übers Gesicht und – Scheiße, Scheiße, Scheiße. Er starrte entsetzt auf seine blutverschmierten Hände. Wo kam das Zeug denn her? Er fühlte unter seine Nase, aus der noch mehr warmes Blut heraus tropfte, ebenso aus seinen Ohren. Das erklärte, wieso er alles nur gedämpft hören konnte.


  „Ich habe dich auserwählt, Wächter“, sagte der Erste Vampir. Seine hellblauen Augen sahen JayDay erbarmungslos an. Mitleid konnte er von diesem Monster nicht erwarten.


  „Wo-wofür?“, stotterte JayDay und trotz seiner Angst, ging seine Hand unauffällig zu seiner Glock.


  Sofort fiel der eiskalte Blick des Vampirs darauf. Er lächelte und JayDay war sich sicher, niemals zuvor etwas Grauenhafteres als dieses durch und durch böse Lächeln gesehen zu haben. Ja, der Rat hatte Recht. Vampire waren Kreaturen des Teufels.


  „Du wirst für mich eine Botschaft überbringen. Wie ist dein Name, Wächter?“


  „Welche Botschaft?“


  „Dein Name.“ Der Vampir blieb völlig ruhig, die Frau hing noch an ihm, hatte ihr Gesicht an seiner Schulter vergraben und er hatte sanft einen Arm um sie gelegt, ohne den Blick von JayDay zu nehmen. Das Lächeln war wieder verschwunden und bei Gott, JayDay vermisste es nicht.


  „JayDay Daniels.“


  „Ich mag es nicht, wenn man mich belügt“, sagte der Mann und JayDay schrie unmittelbar nach diesen Worten auf.


  Er starrte fassungslos auf seine rechte Hand mit der er seine Pistole hatte ergreifen wollen. Seine Handfläche war aufgeplatzt. Bloßes, blutendes Fleisch war anstelle seiner Haut zusehen, die nur noch in Fetzen um den Handteller hing. Wie hatte der Parasit das gemacht? Der hatte sich nicht einmal bewegt! JayDays Hand brannte wie Feuer und Tränen schossen ihm in die Augen. Das tat so verdammt weh!


  „Nenne mir deinen ganzen Namen und sei gewiss, dass du nicht willst, dass ich annehme, dass du erneut lügst“, sagte Marcus leise.


  „Jack Timothy Daniels, Sir.“


  „Herr. Ich bin dein Herr. Nenne mich so, Wächter Jack Timothy Daniels.“


  Er würde diesem Vampir nicht widersprechen! Wie war der überhaupt hier reingekommen? Dieses Haus war geschützt wie Fort Knox. JayDay überlegte nach Hilfe zu schreien. Doch vermutlich hätte dieser Typ ihn gekillt, bevor auch nur ein Laut über seine Lippen kam. Er musste kooperieren. Alles andere wäre sein sicherer Tod. „Ja, Herr“, keuchte er und wollte aufstehen, entschied sich aber dann doch dagegen. Er kniete vor dem Ersten Vampir und JayDay hatte das Gefühl, dass dieser ihn genau so haben wollte. Auf den Knien! Um Stolz zu empfinden, hatte JayDay zu große Angst.


  „Nun, Wächter Jack Timothy Daniels. Dein Geist ist schwach, gleich deiner Schilde. Ausgezeichnet, das erleichtert es mir.“ Der Vampir zückte einen goldenen Dolch, küsste die Vampirin zart auf ihre Schläfe und schob sie ein Stück zur Seite, damit er sich frei bewegen konnte. Er kam wie ein Puma, mit geschmeidigen, langsamen Bewegungen, auf JayDay zu.


  Alles in JayDay schrie zur Flucht, doch er war nicht fähig sich zu rühren. Der Weg von seinem Gehirn zu seinen Muskeln war blockiert und sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Völlig betäubt, jedoch ganz bei Bewusstsein, kippte JayDay kraftlos zur Seite. Wieder und wieder versuchte er sich zu bewegen, doch es funktionierte nicht, und die Panik ließ ihn wie einen gequälten Hund wimmern. In seinem Kopf spürte er ein leichtes Kribbeln, als ginge ein sanfter Stromfluss durch jede Zelle seines Gehirns.


  Marcus blieb direkt vor ihm stehen, die Spitze seines Dolches zeigte auf JayDays Schritt. „Für die Botschaft, die du zu überbringen hast, ist es nicht notwendig, dass du länger ein Mann bist, Wächter Jack Timothy Daniels.“


  Dann hörte JayDay nur noch eines.


  Seine eigenen Schreie.


  Kapitel einundzwanzig


  Eine Stunde später


  Der Wächter


  „Hier hat einer überlebt“, rief ein schwer bewaffneter Wächter aus dem Zimmer, an dem eine verstümmelte Männerleiche an die Wand genagelt worden war. Mann, und das war nicht einmal das Widerlichste, was sie in den letzten Stunden zu sehen bekommen hatten. Aber wenigsten waren sie endlich auf einen Überlebenden gestoßen. Der Wächter fragte sich allerdings, ob es in diesem Fall nicht besser gewesen wäre, hätte der Mann vor ihm nicht überlebt. Er kniete sich mit seinem Maschinengewehr in der Hand neben einen nur noch mit einer olivgrünen Hose und braunen Kampfstiefeln bekleideten Mann. Der junge Wächter lag blutüberströmt am Boden, sein Atem rasselte hörbar. Er hatte vermutlich Blut in der Lunge und musste um jeden Atemzug kämpfen. Seine Hose hatte man ihm über die Hüften gezogen und entblößte so seine übel zugerichtete Frontansicht. Wer auch immer das getan hatte, war ein perverses, sadistisches Drecksschwein.


  „Fuck!“, murmelte der Wächter mit dem Gewehr. „Sanitäter! Schickt einen Sani her!“, brüllte er laut.


  Man hatte dem Mann vor ihm seinen Penis und seine Hoden sauber abgeschnitten, und die Wunden schienen wie mit einem Laser zugeschweißt worden zu sein. Zugebrannt traf es wohl eher, denn das Fleisch um die Wunde herum sah angekokelt aus. Als hätte man ihm mit tausend Volt das Fleisch angesengt, damit die Blutung aufhörte und er dieses Grauen überlebte. Aber das war nicht alles. Quer über seine gesamte Brust und seinen Bauch waren Wörter eingeritzt worden, aus denen noch immer frisches Blut sickerte. Der Schmerz musste unvorstellbar sein. Auf seiner Stirn standen merkwürdig eckige Buchstaben. Vier Stück. Was sollte denn der Scheiß?


  „Treten Sie zur Seite!“, sagte eine befehlsgewohnte Stimme.


  „Ja, Sir“, erwiderte der Wächter eilig und gehorchte. Das war nicht der gewünschte Sanitäter und auch kein anderer Wächter. Ein komplett in Schwarz gekleidete Mann hockte sich mit gerunzelter Stirn neben den Verletzten, dessen Körper unkontrolliert zitterte.


  „Äh, der Sanitäter- “, begann der Wächter mit dem Gewehr.


  „Den brauchen wir wohl nicht mehr. Dieser Mann wird ohnehin sterben“, erklärte sein Gegenüber kühl, wobei sein schottischer Akzent deutlich hervortrat.


  Wütend über diese harte Entscheidung starrte der Wächter auf den grauen Haarschopf seines neuen Vermittlers und schwieg. Ob man ihn auch einfach so krepieren ließe, wenn seine Zeit gekommen war? Arschlöcher. Vermittler waren doch alles Arschlöcher. Ließen die Wächter die Drecksarbeit machen und dann billigten sie es ihnen nicht einmal zu, mit Schmerzmitteln betäubt, würdevoll zu sterben.


  Ein weiterer schwarz angezogener Mann kam ins Zimmer. Hastig sanken der Wächter und der Vermittler auf ein Knie.


  „Master. Wir haben nun Gewissheit. Es war Marcus“, sagte der Vermittler und zeigte auf die Stirn des Verwundeten.


  „Geben Sie mir einen schnellen Bericht und stehen sie beide bitte auf“, sagte der Master und berührte die Narbe über seiner Oberlippe. Sein Haar war braun, doch erste graue Strähnen waren an seinen Schläfen zu erkennen. Er betrachtete die eingeritzten Schriftzeichen des Verletzten und tippte etwas in sein Smartphone ein, während die Männer sich erhoben und der Vermittler mit dem Bericht begann.


  Der Wächter mit dem Gewehr war dunkelblond und erst dreiundzwanzig Jahre alt. Die Chance, dass er alt genug werden würde, um selbst graue Haare zu bekommen, schätzte er gegen null ein. Doch so war das nun mal. Wächter waren Kämpfer. Die besten. Und ihre Aufgabe war heilig. Sie starben früh. Ein früher Tod würde im ewigen Leben reich belohnt werden.


  „Zuerst gab es im ganzen Viertel dieses Stadtgebietes einen Stromausfall, Sir. Nicht einmal die Notaggregate sind angesprungen. Dadurch waren sämtliche Überwachungsanlagen ausgeschaltet, einschließlich aller Kameras, weswegen es keine Aufzeichnungen gibt. Keine Batterie hat mehr Saft. Wir wissen nicht genau, was hier passiert ist. In diesem Gebäude hat keiner überlebt. Außer ihm.“ Der Vermittler deutete mit einem Ruck seines Kinns auf den verstümmelten Wächter, der noch immer auf dem Rücken am Boden lag und dessen Augäpfel unkontrolliert hin und her rollten. Er keuchte und wimmerte, aber niemand half ihm.


  Der Wächter mit dem Gewehr wippte unruhig von einem Bein auf das andere. Die Qual dieses Mannes war unnötig.


  Der Master runzelte seine Stirn, schien das Gleiche zu denken und blickte auf den leidenden Mann. Was er allerdings befahl, überstieg zunächst das Begreifen des Wächters mit dem Maschinengewehr. „Erlösen Sie ihn, Wächter.“


  Der Wächter sah ihn verwirrt an. Er war doch kein Sanitäter. „Master, ich- Wie?“


  „Idiot“, zischte der Vermittler, zog ihm seine Glock aus dem Hüftholster und schoss dem verletzten Wächter genau zwischen die Augen. Der malträtierte Körper zuckte unter dem Schuss und blieb dann erschlafft liegen. Tot. „Wie sieht es in den Häusern aus, Sir? Die Zivilbevölkerung?“


  „Wie hier, Mr. Mcbright.“ Der Master schüttelte den Kopf. „Beten wir um ihre Seelen, auch wenn es dafür vermutlich zu spät ist.“


  Wie hier? Der Wächter beugte sein Knie und sah zu dem Master auf. Scheiße, er hatte den Master keine Frage zu stellen, aber das, was er hier gesehen hatte, ließ ihn diese Grenze überschreiten. „Master Friedrich, Sir?“


  Erstaunt hob der Master seine Augenbrauen und sah ihn an.


  „Was fällt Ihnen ein?“, brüllte Mr Mcbright los und holte mit der Hand aus, mit der er die Glock hielt.


  Der Wächter stellte sich darauf ein, den Griff seiner Pistole gegen die Stirn geschlagen zu bekommen, doch er unternahm nichts, um den Schlag abzuwenden. Das durfte er nicht. Er war ein Wächter und Frank Mcbright sein neuer Vermittler. Es war allein die Sache seines Chefs, ihn auf die Weise zu reglementieren, wie er es für richtig erachtete. Und ein Wächter hatte einen Master nicht unaufgefordert anzusprechen.


  Aber der Master hob gebietend seine Hand und Mr Mcbright hielt in der Bewegung inne. „Ich denke, für heute Nacht wurden genug meiner Wächter verwundet. Meinen Sie nicht?“


  „Natürlich, Sir“, lenkte der Vermittler ein, doch der Wächter wusste, dass dies zu anderer Zeit noch ein Nachspiel haben würde.


  „Sie haben Fragen, Wächter? Stellen Sie sie mir ruhig“, sagte der Master freundlich und seine blauen Augen fixierten ihn.


  „Danke, Sir. Die Menschen in der Stadt, die Zivilbevölkerung in diesem Viertel. Was ist mit ihnen?“


  „Tot.“


  Scheiße. „Alle?“


  „Ja, wir schätzen etwa achttausend tote Zivilisten.“


  In den Gesichtern der beiden Vermittler war keine Regung zu sehen. Als ginge ihnen das am Arsch vorbei. War vielleicht auch so.


  „Und wie viele Parasiten haben das angerichtet? Haben wir eine Vermutung?“, fragte er weiter.


  Der Master schnaufte, blickte auf den toten Wächter an der Wand und dann auf den am Boden. „Wenn das stimmt, was dort steht, dann nur einer“, sagte er.


  Einer? „Sir?“ Er musste sich wohl verhört haben.


  „Verstehen Sie Latein?“


  „Nein, Master.“ Wächter sprachen meistens nur zwei Sprachen. Die eigene Muttersprache und russisch.


  Der Master hockte sich neben den verstümmelten Toten und deutete mit einer Hand auf dessen Stirn, darauf bedacht ihn nicht versehentlich zu berühren. Das Einschussloch war klein und erstaunlich wenig Blut sickerte durch das dunkle, runde Loch. Die Schmauchspuren darum waren grau und verzierten auf makabre Weise das Mal, was dem Wächter den erlösenden Tod gebracht hatte.


  „Hier steht Roma. Das heißt Rom, was mir sagt, dass Marcus hier war. Was mich nicht verwundert, da Mrs Heathrow so dumm war, dessen Ehefrau hierher zu schleppen.“ Er zeigte auf den Oberkörper des Wächters. „Und hier steht, was übersetzt Folgendes heißt: Tausende Leben nahm ich, über tausende Seelen gebiete ich. Dieses Mal kam ich allein.“


  „Und was soll das bedeuten, Sir?“, fragte der Wächter verwirrt. Mann, vielleicht hatte er in dieser Nacht zu viel Blut gesehen und sein Kopf funktionierte nicht mehr, aber diese geheimnisvolle Botschaft raffte er nicht.


  „Das wir schleunigst von hier verschwinden müssen. Kommen Sie mit, Wächter. Sie fliegen mit mir. Wir nehmen meinen Hubschrauber. Richmond wird in weniger als einer Stunde zerstört werden und dann möchte ich weit von hier weg sein.“


  „Wie bitte?“


  „Den Befehl gab ich soeben per E-Mail an den Präsidenten. Wir lassen von der amerikanischen Armee Richmond zerstören. Mir blieb leider keine andere Wahl, als diese Order zu geben.“


  Das hatte er in sein Smartphone getippt? Einfach so nebenbei?


  „Was?“, brach es aus dem Wächter fassungslos heraus. Der Präsident der Vereinigten Staaten gehörte auch zu ihnen. Das war etwas, das Wächter wie er erst vor wenigen Stunden erfahren hatten. Die Kontrolle der Welt lag bald vollständig in den Händen des Rates. So wie Tom Sander es vorhergesagt, wie er es gewollt hatte.


  Aber Richmond zerstören? Das, das … Eine ganze, verfluchte Stadt? Mit all den Menschen?


  „Tausende Leben nahm ich, über tausende Seelen gebiete ich“, wiederholte der Master und schaute bedeutungsvoll auf den toten Wächter an der Wand.


  Der Wächter folgte seinem Blick und eisige Furcht durchfuhr alle seine Glieder. „Scheiße!“ Er sprang zurück und richtete den Lauf seines Gewehres auf den gekreuzigten Mann. Das, das konnte nicht sein. Der Körper begann sich zu bewegen. Er zappelte? Was?


  „Marcus ruft alle, die er getötet hat, zurück.“


  „Ich …“ Der Wächter stieß laut die Luft aus und starrte die Vermittler an. Wie konnten die nur so ruhig stehenbleiben? „Scheiße, Sir. Wollen Sie mir etwa sagen, dass Marcus alle verwandelt hat? Achttausend Menschen?“


  Der Master berührte mit seinem Zeigefinger wieder die Narbe über seiner Oberlippe. „Nun, nicht ganz. Um sie zu richtigen Vampiren zu machen, hatte er nicht genug Zeit und das würde vermutlich selbst sein Können übersteigen. Er hat bewusst Abtrünnige erschaffen. Marcus ist der Erste Vampir. Der mächtigste Vampir, den wir kennen. Ich bin selbst konsterniert, dass seine Kraft so weitgehend ist, dass er achttausend Menschen innerhalb einer Nacht verfluchen kann. So viele Abtrünnige. Ich hatte keine Wahl, Wächter. Ich muss Richmond opfern.“ Der Wächter fragte sich, vor wem sich der Master rechtfertigen wollte. Vor ihm, vor sich selbst … oder vor Gott für diese Entscheidung? „Halbvampire, Wächter, die des Denkens nicht fähig und nur von einem Wunsch beseelt sind“, sprach der Master leise weiter.


  „Blut. Sie wollen Blut“, flüsterte der Wächter und dann übernahm seine Ausbildung, sein Instinkt, sein Daseinszweck, die Kontrolle. „Sir, Verzeihen Sie mir, aber wir müssen hier sofort raus!“ Eine ganze Stadt voller Abtrünniger. Oh, verdammte Scheiße! Richmond ist so oder so verloren. Der Wächter stellte sich beschützend vor die Vermittler, brachte seinen Körper zwischen sie und den jetzt heftig zappelnden Mann, der noch immer mit Bolzen an der Wand hing. Die Frage war nur, wie lange die dicken Metallnägel ihn festhalten konnten.


  


  Richmond gab es am folgenden Tag, dem ersten Oktober, nicht mehr. Die Abtrünnigen starben, wie alle Menschen dieser Stadt, unter einem Regen aus Bomben und Feuer.


  Die Brände in den Ruinen schwellten noch Wochen danach.


  Als Schuldige benannte die Regierung der Vereinigten Staaten die Vampire, die sie die größte Bedrohung der Menschheit nannten; die Kreaturen des Teufels.


  Die Welt war entsetzt und sie war bereit.


  Für Krieg …


  Kapitel zweiundzwanzig


  Marcus


  Sie waren seit etwa zwei Stunden mit dem Flugzeug nach Alaska unterwegs. Carda war noch auf dem Weg zum Flughafen völlig erschöpft in einen tiefen Schlaf geglitten, obwohl jetzt erst die Sonne aufging. Marcus hatte sie in das kleine Schlafzimmer an Bord gebracht und in sein Bett gelegt. Sorgsam hatte er sie zugedeckt, damit sie auch gewiss nicht fror, und dann alleingelassen. Hier war sie in Sicherheit.


  Jetzt saß er in der luxuriöseren der beiden Passagierkabinen und starrte, seinen Gedanken nachhängend, auf den mit grünem Teppich ausgelegten Boden. Die anderen die ihn begleiteten, Luke, Madleen, die drei Menschen Anna Sander, Jessica Sommers und Michael Newton, sowie auch Jeremias, hatte er in den kleinen Passagierraum abgeschoben. Die Menschen hielt er im Tiefschlaf und er bedauerte es, dass er auf diese Weise nicht auch Madleen ruhigstellen konnte. Sein Pilot war ein Mensch, dem er so weit vertraute, wie er es einem Menschen gegenüber konnte. Also äußerst bedingt, doch da er freien Zugang zu dessen Gedanken hatte, wusste er, dass er loyal war und sie sich sicher zu ihrem Ziel bringen würde.


  Wie Marcus vermutet hatte, hatte Madleen versucht Jeremias zu becircen, um mit Anna Sander wegzulaufen. Sein Sohn war zwar von Madleen betört, doch er hatte sich nicht narren lassen und ihr nicht nachgegeben. Was Marcus erneut bewies, dass Jeremias würdig war, dass er ihn seinen Sohn nannte.


  Marcus' Blick ging zur Tür, hinter der Carda lag. Er hatte gehört, wie sie gedroht hatte, sich eher selbst zu töten, als sich schänden zu lassen. Wie er es von einer treuen Gemahlin erwartete. Er schaute zu der anderen Tür, hinter der sich Madleen und Anna Sander befanden.


  Anna Sander.


  Krieg.


  Die Welt hatte sich innerhalb eines Tages komplett verändert.


  


  Die Tür wurde geöffnet und Jeremias sah ins Zimmer. „Darf ich eintreten?“


  Marcus war kurz versucht ihn wieder wegzuschicken, doch Jeremias' Gesellschaft war vielleicht besser, als allein im eigenem Hass und Zorn zu versinken. Solange sie unterwegs waren, war er ohnehin zur Untätigkeit verdammt. „Sicher. Madleen?“


  „Wird uns nicht stören.“ Wie Jeremias es geschafft hatte, dass sie ihren Mund hielt, wusste Marcus nicht und es war ihm im Moment auch egal. Hauptsache, sie blieb ihm fern.


  Jeremias schloss leise hinter sich die Tür, kniete kurz nieder und nahm dann neben ihm Platz. Die vier breiten Ledersessel standen mit der Rückenlehne zur Bordaußenwand nebeneinander. Vor ihnen stand ein Tisch und auf dessen anderer Seite noch zwei gleiche Sessel. Mehr Platz war in dieser kleinen Kabine nicht. „Ich hoffe es geht Euch gut, Herr?“


  Euch? Herr? „Sicher. Es fällt dir noch schwer mich als deinen Vater anzusprechen?“


  Jeremias zeigte ein einseitiges Lächeln, was ihn sehr jung erschienen ließ. „Schon, ja. Alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen und außerdem ...“ Er stockte und das Lächeln war fort.


  „Außerdem?“


  Jeremias ließ die Lehne seines breiten Sitzes ein Stück nach hinten fahren und antwortete etwas verlegen. „Außerdem bist du noch immer mein Herr.“


  „Natürlich. Ich bin der Erste Vampir.“ Marcus anfängliche Freude über Jeremias' Gegenwart verflog sofort.


  „Es geht mir nicht um deinen Rang.“


  „Das weiß ich, Jeremias. Du vergisst dich.“


  Jeremias stieß hörbar die Luft aus und gab ein unleidliches Geräusch von sich. „Vergib mir. Ich wollte nicht ...“


  „Mich nicht daran erinnern, dass du mein Sklave bist und ich dir sagte, dass ich dich freigeben will?“, unterbrach ihn Marcus. Er hatte sehr miese Laune, das machte ihn ungehalten und Nachsicht zu zeigen, hielt er grundsätzlich für einen Ausdruck von Schwäche. Ein Herr durfte niemals einen Zweifel an seiner Stärke und seinem Recht zu herrschen aufkommen lassen. Jedweder Mangel an Respekt und Ungehorsam musste im Keim erstickt werden. „Willst du mich etwa ermahnen?“


  „Nein, mein Gebieter.“ Jeremias runzelte seine glatte Stirn und holte eine Kette aus der Hosentasche seiner schwarzen Jeans. Es war eine Sklavenkette.


  Marcus entriss sie ihm und spürte wie seine Augen vor Zorn aufloderten. Hatte Jeremias gewagt seine Kette abzulegen und übergab sie ihm?


  „Es ist Irinas, nicht meine, Herr“, sagte Jeremias schnell, der Marcus' Gedanken erahnt hatte. Er zupfte unter seinem schwarzen Pullover eine dünne Lederschnur hervor, an der die Münze baumelte, auf der Marcus´ Familienwappen eingeprägt war. Marcus schnaufte und warf Irinas goldenes Schmuckstück einfach auf den Boden. Er war sich durchaus bewusst, dass er nicht wegen Jeremias so zornig war, doch das hinderte ihn nicht daran, sein Unbehagen an ihm auszulassen. „Wieso bringst du mir das?“


  „Ich … Sie gehört dir. Ich meine, es ist ... war Irinas. Ich dachte, du willst die Kette vielleicht haben.“


  „Wozu? Wenn ich mir eine neue Sklavin verwandle, kann ich eine neue anfertigen lassen.“


  Jeremias schielte zur Seite. Marcus dachte erst, er würde nur seinem Blick ausweichen, doch dann sah er, wohin Jeremias tatsächlich blickte. Zu dieser blöden Kette, die Marcus an sein Versagen, Irina zu beschützen, erinnerte.


  „Darf ich die Kette behalten, Vater?“


  „Wieso solltest du das wollen?“


  „Als Andenken.“


  Marcus neigte seinen Kopf abschätzend zur Seite. „Du brauchst ein Andenken an meine Hure, mein Sohn?“ Die Ruhe in seiner Stimme war eine Täuschung. Er kochte vor Wut, als ein Verdacht in ihm aufflammte. „Hast du es gewagt anzurühren, was mir gehört? Wagst du es meine Sklavinnen mit in dein Bett zu nehmen?“


  Jeremias sah ihn erst überrascht und dann mit Besorgnis an. Er kannte Marcus zu gut, um dessen Zorn nicht zu bemerken und zu fürchten. „Nein, Vater. Natürlich nicht. Ich schwöre es dir. Ich habe dich niemals hintergangen.“


  Das Schweigen, was sich daraufhin zwischen ihnen ausbreitete, war schneidend und kalt. Marcus hörte, wie sich etwas im Schlafzimmer rührte. Carda war aufgewacht. Wasser plätscherte. Sie wusch sich. Das war gut. Er wollte an ihr nicht den Gestank der Wächter haben.


  Nach einiger Zeit sagte Jeremias leise: „Vater … Ich hoffe, dass die Herrin … unversehrt von dir vorgefunden wurde.“


  Marcus war so voller Wut. Auf die Organisation, vor allem auf diese Wächter, die in sein Heim eingedrungen waren, aber auch auf sich selbst. Er war es gewesen, der Carda nach Richmond geschickt hatte. Es war seine Fehleinschätzung, dass sie dort in Sicherheit wäre, sein Irrtum, dass die Organisation sein Haus nicht kennen, dass man sie dort nicht finden würde … Er war nicht da gewesen, um sein Weib zu schützen, sondern hatte dieser irren Hure Madleen nachjagen müssen …


  Er hatte sich nicht gut genug um Cardas und die Sicherheit seiner Sklaven gekümmert. Es war seine Aufgabe die Seinen zu schützen. Insbesondere Carda.


  „Sie haben sie nicht gefoltert und auch nicht vergewaltigt“, flüsterte er.


  Jeremias' Atmung war laut in der Stille zu hören. „Ich bin erleichtert, das zu hören.“


  „Sie haben Carda an eine Wand gekettet wie eine Sklavin. Zwei Wächter haben sie bewacht. Als ich sie fand, wollten sie gerade Hand an sie legen. Ich vermute, dass zumindest einer von ihnen ihr schon näher gekommen war, als ein anderer Mann als ich es sollte.“


  Jeremias fuhr sich mit einer Hand durch seine dunkles Haar. „Es ist nicht ihre Schuld.“


  „Dessen bin ich mir bewusst. Ich werfe ihr nichts vor. Sie drohte den Wächtern damit, sich das Leben zu nehmen, wenn sie sie anfassen würden … Sie ist mir fürwahr ein treues und gutes Weib. Eine Frau von großem Wert, besonders da man unter den heutigen Frauen schwer eine solche wie sie zu finden vermag.“


  Jeremias' Hand schloss sich um die Münze an seiner Kette. „Ich kam zu spät. Ich habe weder Irina retten können noch Torben. Und sie haben Herrin Carda mitgenommen. Ich habe dich enttäuscht.“ Er blickte zu Marcus. „Ich enttäuschte dich, sowohl als dein Diener wie auch als Sohn. Ich wage es nicht einmal, dich dafür um Vergebung zu bitten. Ich kann es verstehen, wenn du die Anerkennung zurücknimmst. Herr, es tut mir so leid, dass ich nicht früher dort war.“


  „Du fürchtest, ich würde dich nicht mehr als meinen Sohn wollen?“, fragte Marcus erstaunt.


  „Ja, Herr. Ich weiß, dass ich es nicht länger verdiene, dich Vater zu nennen.“ Jeremias verbarg seine Kette wieder unter seinem Hemd. „Vielleicht ist es mein Schicksal für immer ein einfacher Sklave zu bleiben.“ Er fuhr sich erneut mit der Hand durchs Haar und Marcus konnte sehen, wie sich Jeremias' Kiefermuskeln anspannten, hörte, wie sein Herz für einen Unsterblichen beinahe raste.


  „Du hast dich keines Vergehens schuldig gemacht. Du bist mehr für mich, als nur mein Knecht, Jeremias. Du bist mein Sohn und ich werde dich freigeben. Bald. Der Zeitpunkt wird schon bald kommen. Habe Geduld.“


  Jeremias sah Marcus erleichtert an und kniete vor ihm nieder. „Ich danke dir. Ich wüsste keinen anderen Mann, in dessen Diensten ich lieber stünde als in deinen. Keinen, den ich lieber Vater nennen würde.“


  „Dessen bin ich sicher“, sagte Marcus milde gestimmt. „Komm, setze dich zu mir, mein Sohn.“


  Wesentlich entspannter ließ sich Jeremias zurück in seinen Sessel fallen und brachte das Gespräch zurück auf Carda. „Ich war mir bis eben gar nicht bewusst, wie sehr du Herrin Carda liebst. Ich freue mich, dass du in ihr die Frau gefunden hast, die nicht nur deinen Ansprüchen gerecht wird, sondern die auch dein Herz so tief berührt. Das ist wahrlich ein großes Geschenk, besonders da ich weiß, wie tief ihre Zuneigung zu dir ist.“


  Marcus verschränkte die Arme vor seiner Brust. „Ich sprach davon, dass ich ihren Wert erkenne, nicht von Liebe. Lehrte ich dich nicht, dass ein kluger Mann stets ein aufmerksamer Zuhörer ist und sich mit Interpretationen zurückhält, bis er alle Fakten kennt?“


  Jeremias' Hände, die gedankenverloren über seine Hose gestrichen waren, hielten plötzlich in der Bewegung inne. „Ich nahm an … Oh. Liebst du sie denn nicht?“


  „Auch das sagte ich nicht. Aber eine solche Frage zu stellen, gestehe ich selbst meinem Sohn nicht zu. Was ich fühle, geht dich nichts an.“


  „Oh, ich- natürlich. Wie du wünscht.“


  „Ich sollte zu ihr gehen. Was sie erlebt hat, hat sie gewiss sehr mitgenommen. Sie ist keine Kriegerin und ich befürchte, dass, obwohl ihr Leib unversehrt geblieben ist, ihr Geist vielleicht einen Schaden genommen hat.“ Marcus hieß Jeremias aufzustehen und erhob sich gleichfalls. „Gebe mir eine Stunde, bevor wir unser Ziel erreichen, Bescheid. Ich muss die Barriere öffnen, damit wir mit den Sterblichen in die Zwischenwelt einfliegen können.“


  „Ja, Vater. Natürlich.“


  Kapitel dreiundzwanzig


  Marcus


  Schutz


  Als Marcus ins Zimmer kam, stand Carda mit dem Rücken zu ihm neben dem Bett. Ihre schlanke, hochgewachsene Gestalt war in ein frisches, weißes Kleid gehüllt. Ihre Arme hatte sie erhoben, da sie mit zittrigen Händen versuchte, sich die blütenreine, wohl duftende Robe im Nacken zuzubinden. Sie hatte ihn nicht gehört und er gestattete sich ein leichtes Lächeln, als Carda, für sie eigentlich untypisch, ein unflätiges Wort auf Spanisch ausstieß, da ihr der Knoten nicht gelingen wollte. Marcus wollte sie nicht erschrecken, daher sprach er sie leise an, während er sich ihr näherte: „Meine Liebe, lass mich das für dich tun.“


  Carda zuckte dennoch zusammen, und als sie zu ihm herumwirbelte, umschmeichelte der glänzende Stoff des Kleides ihre langen Beine wie fließendes Wasser. Sie sah aus wie die Göttin Venus. Verführerisch und bildschön. Als er an der Schwelle vom Knaben zum Mann gestanden hatte, war er gern zum Tempel der Venus gegangen und hatte die wundervollen, erotischen Statuen der Göttin bewundert. Cardas Antlitz kam seiner jungenhaften Schwärmerei und Sehnsucht sehr nahe. Eigentlich übertraf sie sie noch. Marcus mochte es, dass ihre Brüste größer und ihr Leib schlanker war, als die der Monumente der römischen Göttin der Liebe.


  „Oh“, entwich es Carda und hastig sank sie in einen anmutigen Knicks. „Mein Herr. Ich habe Euch nicht eintreten gehört. Ich grüße Euch.“


  Herr? Carda sprach ihn für gewöhnlich nur so an, wenn sie sich davor fürchtete, ihn erzürnt zu haben. Ihre Hände hielten verkrampft ihr Kleid über ihrer Brust zusammen, damit es nicht zu Boden glitt. Sie erhob sich wieder, ohne zu ihm aufzusehen.


  „Komm! Wende dich um.“ Marcus verschaffte seiner Aufforderung sanft Nachdruck, in dem er zärtlich seine Hände auf ihre Schultern legte und sie wieder umdrehte. Vorsichtig strich er ihr volles, blondes Haar über ihre Schultern nach vorn und nahm die breiten Streifen des Satingewandes in seine Hände. Nachdenklich ließ er die Schlaufen durch seine Finger gleiten, bevor er sie ihr zu einem Knoten band.


  Wann hatte er ihr zuletzt dabei geholfen ihr Kleid zu schließen? Die Antwort war leicht. Er hatte es noch nie getan. Für keine seiner Ehefrauen. Nicht mehr zumindest, seit er ein Vampir geworden war. Damals als Mensch bei seiner sterblichen Frau war das anders gewesen. Seinem Eheweib beim Ankleiden zu helfen, hatte für ihn immer eine ganz besondere Form der Intimität besessen. Es hatte nichts mit Sex zu tun, sondern mit Vertrauen und Zuneigung, mit Achtung.


  „Ich danke Euch“, murmelte Carda.


  Er streichelte ihre nackten Schultern, beugte sich vor und küsste ihren Nacken. Eigentlich wollte er ihr Haar wieder nach vorn streichen, doch mit den Lippen nur knapp über ihrer weichen Haut ihres Halses, verharrte er und atmete tief ihren verführerischen Duft ein.


  „Ich habe nachgedacht.“


  „Worüber, meine Liebe?“


  Carda schloss ihre Augen und holte tief Luft. „Über … Was passiert ist … Werdet Ihr mich verstoßen?“


  Marcus richtete sich ruckartig auf und ließ sie los. Er war von dieser Frage überrumpelt. Sie hatte die gleiche Angst wie Jeremias. Auch er hatte befürchtet, seine Gunst verloren zu haben. Aber wie kamen die beiden darauf? Wirkte er so wütend? Marcus schwieg und lauschte Cardas langsamen Puls, fühlte ihn unter seinem Zeigefinger, mit dem er über ihre blass-bläulich schimmernde Vene ihres schlanken Halses fuhr.


  Carda presste ihre ineinander verschränkten Hände gegen ihre Brust und ihr Kopf fiel kraftlos nach vorn. Ihre Stimme war wie gewohnt hell und klar, aber das leichte Zittern ihres Körpers war auch darin zu vernehmen. „Die Wächter hielten mich fest, als sie mich mitnahmen und fesselten. Sie zerrissen mein Kleid … Einer von ihnen legte seine Hand auf meine Brust. Aber nur dorthin. Sie haben mich nicht geschändet.“


  „Ich weiß“, sagte Marcus leise.


  „Werdet Ihr- werdet Ihr mich dennoch verstoßen?“, brachte sie erstickt hervor. Die Erleichterung, mit der sie seiner ansichtig geworden war, als er sie gerettet hatte, war verschwunden. Marcus roch ihre Furcht und ihre Verzweiflung. Carda sank in sich zusammen, kauerte plötzlich vor ihm auf dem Boden wie eine geprügelte Sklavin und vergrub ihr Gesicht in ihren Handflächen. Sie war ein weißer Fleck auf dem dunkelgrünen Boden.


  Marcus wusste, dass es richtig wäre, sich zu ihr herunter zu beugen und sie in seine Arme zu ziehen. Sie zu trösten. Ihr die Angst zu nehmen. Natürlich wollte er sie bei sich behalten, auch wenn es ihn krank machte, dass man sie berührt hatte. Aber ihre Opferbereitschaft, dass sie ihr Leben gegeben hätte, um ihm Schande zu ersparen, wog diesen Makel auf.


  Marcus verschränkte seine Arme vor seiner Brust. Er konnte ihr in diesem Moment nicht geben, was sie brauchte und verdiente. Seine Wut war zu groß, auch wenn sie sich nicht auf Carda bezog.


  Carda umschlang sich selbst, als würde sie sich umarmen, gab sich einen traurigen Abglanz des Trostes, den er ihr schuldete, aber verweigerte. „Ihr seid ein stolzer Mann. Euer Ehrgefühl hätte es nicht zugelassen mich nicht zurückzuholen. Selbst, wenn Ihr mich nicht mehr wollt, da diese abscheulichen Kreaturen das berührten, was nur Ihr berühren dürft, hättet ihr mich gerettet. Wenn es so ist, wenn Ihr mich verstoßen wollt, so sagt es mir, damit ich meinem Leben ein Ende setzen kann. Foltert mich nicht mit dieser Ungewissheit. Ich bin lieber tot, als ohne Euch leben zu müssen.“


  Er neigte seinen Kopf zur Seite und betrachtete ihre kniende Gestalt. Der glatte Satin schimmerte im Schein der hellen Lampen, ebenso ihr Haar, das in sanften Wellen bis zu ihren Hüften fiel. Er hockte sich auf seine Fersen und ergriff eine Haarsträhne. Sie war so weich, genau wie der Satin es eben zwischen seinen Fingern gewesen war. „Keine meiner Gemahlinnen, keine der Vampirinnen, war es mehr wert an meiner Seite zu stehen als du, Carda. Keine! Ich will dich bei mir“, flüsterte er und war beeindruckt von ihrem Mut und ihrer Hingabe.


  Carda drehte sich langsam zu ihm um. Ihre dunkelgrünen Augen suchten seinen Blick und hielten ihn gefangen. Ihre vollen Lippen teilten sich unter einem erleichterten Aufstöhnen und ihre Arme legten sich um Zuneigung bittend um seinen Hals. Marcus umfasste mit beiden Händen ihre Taille und zog sie behutsam an sich. Es fühlte sich gut an, sie in den Armen zu halten. Sie wieder zu haben.


  Er hätte sie fast verloren!


  Er drückte sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. „Ich habe dich nicht beschützt“, murmelte er, bevor er sich bewusst wurde, wie viel er durch diesen kleinen Satz ungewollt von seinen Gefühlen preisgab.


  „Ihr habt mich gerettet“, erwiderte Carda und klang verwirrt über sein unerwartetes Geständnis.


  Marcus atmete langsam und hörbar aus. Sie knieten jetzt beide voreinander und hielten sich fest. Das war keine passende Haltung für einen ehemaligen Senator Roms, keine für den Ersten Vampir!


  Während Marcus aufstand, kippte er Cardas Oberkörper zur Seite, legte einen Arm unter ihren Nacken und den anderen unter ihre Knie und stand mit ihr auf. Er trug sie zum Bett und legte sie auf das weiße Laken und betrachtete sie schweigend.


  Ihre blassen Arme lagen regungslos neben ihrem Körper. Das Kleid bedeckte ihre Beine bis zu ihren Knöcheln, doch es war vorn bis zur Mitte ihrer Oberschenkel geschlitzt, so dass der Stoff nun aufklaffte und ihre zarte, helle Haut enthüllte. Die blonden Haare umgaben ihren Oberkörper und ihren Kopf, der auf weißen Kissen in dem weißen Bett ruhte. Der einzige dunkle Farbtupfer waren ihre moosgrünen Augen, die ihn unverwandt beobachteten. Er hätte sie fast verloren. So rein. Sie war so rein und ihre Augen waren voller Liebe.


  Marcus setzte sich auf den Rand des Bettes und sein Blick blieb auf dem breiten goldenen Armreif um ihren linken Oberarm haften. Das Wappen seiner Familie war dort eingestanzt. Carda trug keine Kette, so wie seine Sklaven, sondern dieses Zeichen, dass sie ihm gehörte. Sie trug es gern und mit Stolz. Jeremias versteckte seine Kette seit jeher unter seinen Gewändern. Doch ihres wies sie als seine Ehefrau aus, Jeremias´ als einen Sklaven. Marcus konnte ihm daher kein Vorwurf machen. Auch er hatte sein unsterbliches Leben als Sklave beginnen müssen und nichts mehr gehasst als unfrei zu sein.


  „Ich hätte dich beschützen müssen.“


  Carda richtete sich auf, rutschte zu ihm und nahm mit überraschend festem Griff sein Gesicht zwischen ihre Hände. „Seht mich an!“


  Mehr über ihren Befehlston überrumpelt, als der Aufforderung Folge leisten zu wollen, gehorchte Marcus ihr. Ihr Blick war forsch, durchdringend, mit einer Kraft beseelt, die er nie bei ihr vermutet hätte … Kannte er eigentlich mehr von ihr und ihrem Wesen, als dass sie fügsam, ihm im Bett sehr gefällig war und ihr Madrid liebte?


  „Ich weiß, dass Ihr mich in dieses Haus geschickt habt, da Ihr Euch sicher wart, dass mir dort nichts geschieht. Ich weiß, dass Ihr alles getan habt, um mich zu retten. Ich weiß, dass Ihr mich gerettet habt! Ihr habt mich beschützt, Marcus. Hier, ich bin hier bei Euch. Ich bin in Sicherheit, dank Euch!“


  „Sie haben dich mitgenommen, Carda. Ich habe mich geirrt. Das Haus in Richmond war nicht sicher! Ich irrte. Ich habe versagt“, sagte er und mit einer ärgerlichen Handbewegung, wischte er ihre Hände von seinem Gesicht. Er hasste Schwäche. Jede Form davon. Und eine eigene einzugestehen, war für ihn kaum zu ertragen. Selbstzweifel waren nicht Bestandteil seines Ichs. Er hielt sich nicht nur für überragend klug, sondern nahezu für übermächtig. Umso schwerer brannte die Flamme der Demütigung, dass es ausgerechnet Menschen gewesen waren, die ihn hatten scheitern lassen.


  Sein Durst nach Rache war noch lange nicht gestillt.


  Carda holte tief Luft und schien ihren ganzen Mut sammeln zu müssen. Dann atmete sie aus und schüttelte energisch den Kopf. „Ihr seid ein mächtiger Vampir. Der mächtigste, abgesehen vom König. Ihr seid klug und stark. Ich verehre Euch und ich liebe Euch, das wisst Ihr. Ihr seid unsterblich, Jahrtausende alt. Ihr seid der Erste Vampir.“ Sie machte eine kleine Pause. Hätte ein anderer diese Worte gesprochen, hätte er sie als falsche und heuchlerische Schmeichelei abgetan, die ihn wütend gemacht hätte. Aber Carda meinte ihre Worte ernst. Doch mit ihrem Lob war sie nun fertig, das erkannte er in ihren angespannten Gesichtszügen. Vorsichtig streichelte sie mit einer Hand seine Wange. „Das alles, was Euch ausmacht, macht Euch aber nicht unfehlbar und das aus gutem Grund. Marcus, Ihr seid kein Gott. Nur ein Gott ist allmächtig und unfehlbar. Ihr tragt an dem, was Torben, Irina und mir widerfuhr, nicht die geringste Schuld. Ihr habt mich gerettet und gerächt. Das ist das Einzige, was für mich zählt. Das Einzige, was Bedeutung hat.“


  Marcus legte sich neben sie und sofort rutschte Carda zur Seite, um ihm mehr Platz zu bieten. Ihre Hände spielten nervös mit einer ihrer Haarsträhnen. Ihr Körper begann leicht zu zittern, als er seinen Blick über ihr Gesicht, hinab zu ihren vollen Brüsten und zu ihren gerundeten Hüften wandern ließ. Sie legte sich wieder hin. Für ihn. Sie wusste, wonach er sich jetzt sehnte und sie wollte es ihm geben.


  Kein Gott!


  Nein, das war er nicht.


  Er legte seine Hand auf ihr nacktes Knie und fuhr mit sanftem Druck an den Innenseiten ihres Oberschenkels hinauf. Streichelte die weiche, glatte Haut. Als er den Stoffsaum oberhalb ihres Schenkels erreicht hatte, ließ er seine Hand unter der Robe verschwinden. Seine Fingerspitzen berührten den Übergang zwischen ihrem Bein und ihrem Schoß.


  Beim Jupiter. Ihr duftender, weicher Körper sollte ihn von den marternden Gedanken ablenken, die ihn umtrieben.


  „Ich will dich. Ich muss in dir sein“, raunte er knurrend. Er war bereits steif und in seinem Zorn, in der Hitze der Demütigung, die er noch immer empfand, und den edlen und liebevollen Worte, die Carda gesprochen hatte, wollte er in Besitz nehmen, was die Organisation versucht hatte, ihm zu rauben. Was er sich zurückerobert hatte.


  Als er sich über sie lehnte, seine Hand behutsam nach dem Schlitz tastete, nachdem was sie zwischen ihrem zarten, feuchten Fleisch für ihn bereithielt, hob Carda den Kopf etwas an, um seinem Mund entgegenzukommen. Bevor sich ihre Münder treffen konnten, teilte er mit seinen Fingern ihre Scham und strich mit seinem Mittelfinger über ihre Klitoris. Anstelle eines erregten Keuchens kniff Carda jedoch ihre Augen fest zusammen und hielt die Luft an. Ihr Kopf sackte zurück auf die Kissen und ihre Arme kreuzten sich verkrampft vor ihrer Brust. Marcus bemerkte irritiert ihr eigenartiges Verhalten, dennoch ließ er seine Finger tiefer gleiten. Er fand ihren Schoß und drang ein Stück in sie ein. Nichts. Keine Feuchtigkeit, keine weibliche, flüssige Seide, die ihn verheißungsvoll erwartete. Sie war nicht ansatzweise bereit für ihn. Die Abwehrhaltung ihres starren Körpers sprach das Übrige. Er zog sofort seine Hand zurück.


  Carda öffnete ihre Augen und schien verwirrt, da er aufgehört hatte sie zu berühren. Sie lächelte scheu und blickte ihn in diesem Moment genauso an, wie sie es als junge Vampirin getan hatte, als er sie das erste Mal mit in sein Bett genommen hatte. Verunsichert, was er von ihr erwartete und was er mit ihr tun würde. Sie begann mit zitternden Fingern die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen, und er spürte deutlich die Anspannung ihrer Muskeln, als sie sich nach oben neigte, den geöffneten Teil seines Hemdes zur Seite schob und sanfte Küsse auf sein Schlüsselbein und seine Brust hauchte. Sie wollte ihm zeigen, dass sie nicht vorhatte ihn zurückzuweisen.


  „Woran denkst du?“, fragte er. Sein Oberkörper war weiter über ihrem in der Schwebe, aber er berührte sie nicht länger.


  Carda zuckte unter seiner Frage so heftig zusammen, wie es Leiber unter dem Schlag einer Peitsche taten. Was ihm ein Beweis war, dass er ihrer Seele noch mehr Leid zufügen würde, wenn er jetzt von ihr verlangte bei ihm zu liegen.


  „Ich ... ich… soll ich Euch entkleiden?“, wich sie aus und schon rutschten ihre Hände hinunter zu seinem schwarzen Ledergürtel. Sie umschloss das überstehende Ende und zog es umständlich aus der Schlaufe seiner ebenfalls schwarzen Jeans.


  „Nein. Carda, nein“, sagte er sanft und streichelte mit seinem Daumen liebevoll über ihre glatte Wange, als würde er Tränen fort wischen.


  „Oh… ich ... dann werde nur ich mich ausziehen, ja?“ Sie zog ihre Hände zurück und unvermittelt wurden ihre Bewegungen hektisch. Sie senkte ihren Kopf und zerrte beinahe verzweifelt an dem Knoten in ihrem Nacken, den sie erst nicht hatte binden und nun nicht lösen konnte.


  „Carda, meine Liebe. Hör auf“, flüsterte Marcus und ergriff ihre Hände, hielt sie fest, auch als sie sich zu befreien versuchte.


  Es gelang ihr nicht im Ansatz, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Ihre schmalen, nackten Schultern bebten. „Nein. Sagt mir, was Ihr wünscht. Ich verweigere mich Euch nicht.“


  „Das weiß ich. Dennoch werde ich nicht mit dir schlafen.“


  Ihre Augen leuchteten auf und sie schüttelte hilflos ihren Kopf. Er gab sie frei und sie nutzte die Gelegenheit und presste ihre Hand auf sein hartes Geschlecht. „Ihr wollt mich aber doch!“, brachte sie erstickt hervor. „Ihr ... Ihr seid erregt … Oh Gott. Wollt Ihr nur mich nicht? Wollt Ihr mich doch nicht mehr?“


  „Natürlich, aber du willst mich nicht.“


  Sie sog erschrocken die Luft ein. Mit einem Ruck drehte sie ihm den Rücken zu und igelte sich ein. „Das ist nicht wahr. Ich bin Euer Weib. Natürlich will ich, dass Ihr Eure Bedürfnisse bei mir befriedigt. Ich würde Euch niemals verwehren wollen, was Euch zusteht.“


  Marcus schob einen Arm unter ihren Nacken und seinen anderen schlang er um ihre Taille und zog sie eng an sich. Ihre weichen Kurven an sich zu spüren, machte es ihm nicht leichter, sein Recht auf ihren Körper nicht doch noch einzufordern. Aber wenn er das täte, würde er sie nicht so behandeln, wie sie es verdiente. „Ich fragte dich eben, woran du gedacht hast. Ich sage es dir. Du musstest daran denken, was die Wächter Irina angetan haben. Sie haben dich gezwungen zuzusehen, wie sie sie folterten, ist es so? Deshalb kannst du in diesem Augenblick keine Lust empfinden.“


  Carda drückte ihre Arme ganz fest gegen ihre Brust. Schließlich nickte sie.


  „Dein Verlangen wird wiederkommen. Die Wunden in dir sind noch frisch, meine Liebe. Du bist eine Frau, die nicht an derartige Gewalt gewohnt ist, aber die Bilder werden verblassen, wie die Narben, die diese frischen Wunden in dir hinterlassen haben, und du wirst wieder mit Freuden bei mir liegen.“


  „Es geht hier nicht um meine Lust. Ihr seid mein Ehemann und ich will Euch geben, was Ihr braucht. Ich ... ich bin doch Eure Frau.“


  Er streichelte ihren nackten Oberarm und umrandete mit den Fingerkuppen versonnen die Haut neben ihrem Armreif. Er wäre ihrer Aufforderung nur zu gerne nachgekommen, doch nur weil sie eingewilligt hatte und es sein Recht als ihr Gemahl war sie zu nehmen, wann er es wollte, wäre es für ihn einer Vergewaltigung gleichgekommen. „Carda, natürlich bist du meine Frau und deswegen geht es sehr wohl darum, was du empfindest. Beim Jupiter, ich würde mich selbst beschmutzen, wenn ich dich nicht besser behandelte als irgendeine Hure. Lass mich dich einfach nur halten und dir Trost geben. Das ist es, was du jetzt brauchst und was ich dir geben will.“


  Carda ergriff Marcus´ Hand und umklammerte sie fest mit ihren beiden. Ihr leises, auf Spanisch dahingesagtes Danke ließ ihn zufrieden den Kopf auf die Kissen sinken und die Augen schließen.


  Sie lagen eine Weile schweigend beieinander, bis sich Carda plötzlich zu ihm umdrehte, ihre Finger unruhig mit einem der oberen Knöpfe seines Hemdes zu spielen begannen und sie sich so dicht an ihn drückte, bis sie in ihn hinein hätte kriechen müssen, um ihm noch näher zu sein. Er legte seine Arme um sie und küsste nacheinander ihre beiden Mundwinkel. Er wusste, dass sie sich nach seiner Nähe sehnte und es gefiel ihm, dass es so war, dass sie abhängig von ihm und seiner Zuneigung war.


  Er wickelte eine Strähne ihres Haares um seinen Zeigefinger und stupste ihre Nasenspitze mit seiner an, was Carda zum Kichern brachte. Sie öffnete ihre dunklen Augen und sah ihn an. „Ich liebe Euch so sehr. Ich liebe es, wenn Ihr mich so festhaltet.“


  Marcus schob ein Bein zwischen ihre, mit einer Hand fasste er unter ihren Po, drehte sich auf den Rücken und zog sie ein Stück auf sich. Sie kuschelte ihre Wange auf seine Brust und seufzte zufrieden. „Und so? Gefällt es dir so auch?“


  Carda nickte und ihre Hände begannen den Teil seiner Brust zu liebkosen, den sein halboffenes Hemd freiließ. Er mochte ihre Berührungen. Sie hatte schon immer gewusst, wie sie ihn anfassen musste. Entweder, um ihn zu stimulieren, oder aber, damit er innerlich zumindest zu einem gewissen Grad zu der Ruhe kam, die er stetig nach außen zur Schau stellte. Die seine Maske war, hinter der er alles verbarg, was in ihm vorging, seien es Gedanken oder Gefühle.


  „Wisst Ihr, was für mich das Furchtbarste, das Grausamste war, das man Irina antat?“, fragte sie sehr leise.


  Marcus winkelte einen Arm an und schob ihn unter seinen Kopf, damit er höher lag und einen besseren Winkel hatte, um Carda bequem anschauen zu können. Eines ihrer Beine war fast gänzlich entblößt und lag zwischen seinen. Was für ein schöner Anblick, das nackte Bein einer so hübschen Frau. „Die Vergewaltigungen?“


  „Nein … Das war natürlich auch einfach nur schrecklich, besonders da ...“ Sie brach mitten im Satz ab und ballte ihre Hände zu Fäusten. „Es waren so viele. So viele Männer, Marcus. Voller roher Gewalt haben sie sich auf Irina gestürzt, nachdem sie uns mit diesem widerlichen Zeug, beschossen und uns gelähmt haben. Sie haben uns damit vergiftet.“


  „Die Kugeln haben euch gelähmt?“


  „Es waren Pfeile … Die ersten Minuten konnten wir uns nicht bewegen, danach aber schon, allerdings nicht schneller als Sterbliche. So konnten die Wächter Torben töten. Sie haben ihn erst bewegungsunfähig geschossen und dann geköpft. Irina und ich haben versucht wegzulaufen, schafften es jedoch nicht. Wir haben alles versucht, um zu entkommen.“


  „Und jetzt? Spürst du die Wirkung der Waffe noch?“, fragte er neugierig. Er musste so viel wie möglich über diese neuen Waffen erfahren, von denen sie bisher nichts gewusst hatten.


  „Ich bin noch geschwächt, aber die Wirkung ist fast vorbei.“


  „Wie reagierten deine Sinne auf dieses Gift?“


  „Ich besaß keinerlei mentale Fähigkeiten mehr. Ich war völlig wehrlos.“ Ihr Körper begann wieder zu zittern. „Wie ein Mensch.“


  Marcus streichelte flüchtig über ihren Arm, um sie zu beruhigen und sie daran zu erinnern, dass sie jetzt bei ihm und in Sicherheit war. „Es ist vorbei. Ich werde nicht zulassen, dass dir so etwas noch einmal widerfährt. Ich verspreche es dir.“


  Sie nickte leicht und wieder schwiegen sie einige Minuten.


  „Sie haben Irina die Haare geschoren … Das war das Grausamste. Irina war so schwer verletzt, dass ihr Haar nicht mehr nachwuchs. Sie hatte so wundervolle, goldblonde Haare.“


  Die Haare? Dies fand Marcus etwas seltsam. Es war vermutlich das, was Irina am wenigsten wehgetan haben musste. „Warum gerade das?“


  „Wegen dem, was es bedeutet. Sie haben sie behandelt als wäre sie ein Tier, als besäße ihr Leben nicht den geringsten Wert! Sie nahmen ihr die Identität, ihre Weiblichkeit … ihre Persönlichkeit.“ Carda ballte ihre schlanken, blassen Hände zu Fäusten und ihre Augen blitzen auf. „Es war eine Kriegserklärung, nicht wahr? An Euch? An uns Vampire?“


  „Ja.“


  „Ihr habt mich zwar gerächt, angemessen, aber … War es das? Vergebt Ihr diesen Verrätern? Wird es einen neuen Pakt geben?“


  Marcus neigte seinen Kopf zur Seite und war neugierig, wie sie auf seine Antwort reagieren würde. „Nein. Niemals. Sie wollen Krieg und den sollen sie bekommen. Dieses Mal wird es kein Erbarmen geben.“ Zumindest, wenn es nach ihm ging. Der König hatte sich noch nicht geäußert, was er nun zu tun gedachte, aber eine andere Option als den Krieg anzunehmen, den die Organisation Marcus wie auf einen Silbertablett serviert hatte, gab es nicht.


  Carda holte tief Luft und kuschelte sich wieder an seine Brust. „Das ist gut.“ Ihre Arme umschlangen ihn und sie zog ihr Bein, was zwischen seinen lag, leicht nach oben, bis ihr Oberschenkel seine Mitte traf. Dies war kein Versehen und sein Körper reagierte prompt auf ihre Berührung. Er wurde wieder hart. „Ihr werdet sie zerschmettern.“


  „In der Tat.“ Er packte ihren Oberschenkel, vergrub seine Hand in ihr festes und zugleich nachgiebiges Fleisch. Eine unmissverständliche Aufforderung, dass er es mochte, wo sie ihn berührte.


  Carda stöhnte leise auf und drückte ihren Unterleib gegen sein Bein, rieb sich ganz leicht daran. Ihr Mund küsste sich unnachgiebig, einer imaginären Spur folgend, von seiner Brust über seinen Hals bis hinauf zu seinen Lippen. Ihre Zunge leckte ihn, bat um Einlass in seinen Mund, den er ihr gerne gab. Ihre Zungen trafen mit ihren Spitzen aufeinander, tippten sich an, strichen übereinander.


  Carda fühlte sich warm an. Nicht so warm wie ein Mensch, aber dennoch wärmer als er selbst es war. Ihr Mund war feucht und so wollte Marcus sie nicht nur dort vorfinden. Carda unterbrach ihren Kuss und sah sie ihn atemlos an. „Ihr gebt aber Acht auf Euch. Ihr werdet nicht fallen und Ihr werdet siegen! Bringt mir zwölf Köpfe. Bringt mir den Rat!“ Es klang wie ein Befehl, es war einer.


  Der Erste Vampir ließ sich keine Befehle geben! Marcus knurrte und mit einer flüssigen Bewegung hatte er sie auf ihren Rücken gedreht und sich auf sie gelegt. Wie von selbst spreizten sich ihre Beine und er glitt dazwischen. Genau so wollte er sie haben. Unter sich. Carda sah ihn direkt an, in ihren moosgrünen Augen flackerte ihre vampirische Natur auf, die nach Rache, Blut und Sex dürstete. Sie war zu ihren Lebzeiten eine spanische Prinzessin gewesen, von königlichem Geblüt. Helena, die Vampirin, die sie verwandelt und die ihre Herrin gewesen war, war sehr stolz auf ihre spanische Prinzessin gewesen, die sie zu ihrer Sklavin und Tochter gemacht hatte. Eine stolze, spanische princesa, der die Worte Rache und Vergeltung schon als Mensch nicht fremd gewesen waren.


  „Liebt mich. Bitte. Zeigt mir, dass Ihr mich noch begehrt und die Organisation Euch mir nicht entrissen hat“, forderte sie jetzt mit sanfter Stimme.


  „Bist du dir sicher, meine Liebe? Wenn ich erst beginne, werde ich nicht mehr aufhören können.“


  Carda raffte ihr Kleid und im gleichen Atemzug trennte er ihre Leiber und betrachtete, was sie ihm darbot. Der Schlitz zwischen ihren Beinen war geöffnet und entblößte ihr gerötetes, zartes Fleisch, das feucht für ihn glitzerte. Anders als bei seinen Sklavinnen wurde der obere Teil ihrer Scham von einem schmalen Streifen weicher, blonder Haare bedeckt. „Ich bin mir sicher. Ich lasse mir von niemandem die Freude nehmen bei Euch zu liegen. Erst recht von keinen Wächtern!“ Als sie ihr Kleid ausziehen wollte, hob er seine Hand und sie hielt sofort inne.


  „Nein. Ich will, dass du es anlässt.“


  „Ja, natürlich.“ Sie stöhnte auf, als er sich wieder zwischen ihren Beinen auf das Bett kniete.


  „Spreize deine Beine weiter für mich, meine Liebe. Ich will dich weit geöffnet für mich haben.“ Mit beiden Händen fuhr er über die Innenseiten ihrer Schenkel und je höher er kam, desto weiter schob er ihre Beine auseinander. Er traf nicht auf den geringsten Widerstand. Sie wollte ihm gefallen, wollte sich ihm darbieten, wollte von ihm genommen werden. Nie zuvor hatte er ihr etwas so gern erfüllt, wie diesen Wunsch. „Mhm, so weich und bereit“, murmelte er, und als er sich zu ihr hinab beugte, zwängten seine breite Schultern ihre Beine noch weiter auseinander, so dass ihre angewinkelten Knie auf die Matratze kippten.


  Während sich sein Mund diesen entzückenden Lippen zwischen ihren Beinen näherte, wehte der salzige Duft ihrer Erregung in seine Nase, aber plötzlich auch der säuerliche Geruch von – Furcht.


  Marcus ergriff Cardas Hand, drückte sie und blickte zu ihr auf. Ihre Brüste hoben und senkten sich schnell unter ihren Atemzügen. Carda hatte ihre Augen fest zusammen gekniffen. Es war unschwer zu erkennen, wohin ihre Gedanken sie unfreiwillig erneut getrieben hatten und wogegen sie ankämpfte. „Carda, bleib bei mir. Sieh mich an.“ Sie öffnete ihre Augen und schaute auf ihn hinab. „Ich bin es“, sagte er leise und leckte mit einem samtigen Zungenschlag über ihr rosiges Fleisch zwischen ihren Beinen, schmeckte ihre köstliche Erregung. „Nur ich bin hier. Nur wir beide. Soll ich weitermachen?“


  Sie nickte und ihre verlängerten Fänge gruben sich in ihre Unterlippe, als sie aufkeuchte.


  „Sieh mir zu! Sieh, was ich mit dir mache!“, befahl er und teilte mit beiden Händen ihre Schamlippen, um sich den bestmöglichen Zugang zu verschaffen.


  „Oh Gott!“, stöhnte sie und schob ihre Hüften dichter zu ihm.


  „Ja, so gefällst du mir“, lobte er sanft. Langsam beugte er sich über ihr Geschlecht und nahm sie in den Mund.


  „Oh Gott, jaaa!“ Carda bäumte sich auf und ihre feingliedrigen Finger krallten sich fest in das weiße Laken.


  Anfänglich war er zärtlich, saugte nur bedächtig an ihrem feuchten Fleisch, leckte nur sacht über ihre Knospe und drang lediglich mit seiner Zungenspitze in ihren Schoß ein. Ihre Erregung benetzte seinen Mund und seine Zunge hinterließ noch feuchtere Spuren zwischen ihren Beinen. Dann wurde er drängender, seine Hände schoben sich unter ihren weichen Po und er hob sie etwas an, damit er tiefer in sie vordringen konnte, sie besser erreichen, schmecken konnte. Er bohrte seine Zunge tief in sie, ließ sie kreisen und drückte dabei mit seinen Lippen gegen den Eingang ihres Schoßes.


  Carda hielt die ganze Zeit ihre Augen auf ihn gerichtet, auch als sie ihr Kleid zur Seite schob und ihm ihre steil aufgerichteten, harten Brustwarzen präsentierte. „Kommt zur mir, mein Gemahl. Ich will Euch in mir spüren“, hauchte sie. Dieser Einladung wollte er umgehend Folge leisten. Er schob sich dicht über ihren Körper nach oben, leckte über ihre glatte Haut, hinterließ feuchte Spuren mit seiner Zunge. Mit geübten Händen öffnete er seine Hose, befreite seine Erektion, die dick und lang von seinem muskulösen Körper abstand. Als er damit ihren Oberschenkel streifte, zischte Carda und umfasste seine kräftigen Oberarme.


  „Marcus!“ Ihre Augen leuchteten auf. Nicht vor Zorn, sondern vor Begehren.


  „Du gehörst mir!“, knurrte er und mit einem harten Stoß drang er tief in sie, dehnte sie, und wäre sie nicht schon so unglaublich nass von ihrer Leidenschaft und seiner Zunge gewesen, hätte dieses abrupte Eindringen sie über die Schmerzgrenze hinausgeführt. Sie stöhnten gleichzeitig auf und bewegten sich nicht, genossen den Moment ihrer Vereinigung. Marcus sah sie an, ihre grünen Augen, die ihn hingebungsvoll und erregt anschauten, ihre fein geschnittenen, edlen Züge, die ihre aristokratische und spanische Herkunft verrieten, fühlte ihre seidige, nasse Enge, die ihn fest umschloss. Das alles, sie, gehörte ihm. Niemand würde sie ihm wegnehmen! Niemals wieder!


  Carda hob ihren Kopf, schloss die Augen und küsste ihn andächtig auf seine geschlossenen Lippen. Durch ihre Bewegung musste sie ihn noch deutlicher in sich spüren, was ihr erregtes, flaches Atmen bestätigte. Zwischen ihren Küssen wisperte sie. „Nur Euch. Ich gehöre nur Euch, nur Euch.“ Dann blickte sie zu ihm auf. „Und Ihr liebt nur mich … ist es so?“


  „Natürlich, meine Liebe“, sagte er ruhig und zog sich ein Stück aus ihr zurück, fühlte wie ihr Schoß ihn festhielt, sich die zarte Haut seines harten Geschlechts an den feuchten Wänden ihrer Scheide rieb. Oh, so gut. Behutsam schob er sich wieder in sie, streichelte mit dem Daumen über den harten, blassen Nippel einer ihrer Brüste. Er zog sich zurück, drängte erneut in sie, fand einen gemächlichen Rhythmus, mit dem er sie penetrierte. Sein Blick huschte über ihre vollen Brüste, verharrte an dem Schwung ihrer gerundeten Hüfte und blieb auf ihrem angespannten, flachen Bauch hängen, auf den er nun seine Handfläche legte. Anna Sanders Bauch war angeschwollen, erfüllt mit neuem Leben.


  Niemals würde Carda sein Kind tragen. Niemand würde das.


  „Denkt nicht daran, was wir für die Unsterblichkeit aufgegeben haben“, flüsterte Carda. „Wir müssen halten, was wir haben und uns nicht nach Unerreichbarem verzehren.“


  Marcus blickte auf und erkannte erstaunt die gleiche Sehnsucht in ihren Augen, wie er selbst sie spürte. „Du wünscht dir ein Kind?“ Er hörte nicht auf sie zu nehmen, doch wurden seine Bewegungen langsamer, sanfter.


  Carda streichelte mit den Fingerspitzen über seine Lippen. „Ich bin eine Frau. Natürlich würde ich mir ein Kind von Euch wünschen. Ich würde es behüten und erziehen, in seine Augen sehen und die Euren darin erblicken.“


  Marcus entgegnete nichts darauf, sondern erhöhte stattdessen das Tempo, mit dem er in sie stieß, ließ sein Verlangen die Kontrolle übernehmen, konzentrierte sich auf ihren Körper und die Stillung ihrer Begierden. Denn das war das einzige, was er ihr geben konnte. Leidenschaft, Verbundenheit … aber kein gemeinsames Kind.


  Cardas Körper erzitterte zuerst unter ihrem Orgasmus, doch er folgte ihr bald darauf und ergoss seinen toten Samen in ihren Leib.


  Tot.


  Er verweilte nicht in ihr, wie er es sonst so gerne tat, sondern zog sich sofort zurück und legte sich neben sie. Carda deckte sie beide mit der dünnen Bettdecke zu. „Ich hätte nicht von einem Kind anfangen sollen. Vergebt mir. Ich wollte Euch mit meinen Worten nicht verstimmen.“


  „Das hast du nicht“, log er. Er schloss seine Hose und starrte an die gewölbte graue Decke des Flugzeuges. Der Motor war nur leise zu hören und sie glitten ruhig durch die Luft. Zu seiner Zeit undenkbar, dass Menschen den Himmel eroberten, der doch eigentlich den Göttern vorbehalten war. Göttern.


  Er war kein Gott.


  Weder war er allmächtig, noch konnte er neues Leben hervorbringen. Aber er konnte die Unsterblichkeit geben. War das nicht mehr wert, als ein Kind zu zeugen?


  Carda richtete ihr Kleid unter der Decke und legte dann ihren Kopf auf seine Schulter.


  „Ich habe Jeremias anerkannt.“


  „Oh, oh!“ Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Werdet Ihr ihn auch freigeben?“


  „Ja … Du klingst nicht glücklich darüber, dass er nun mein Sohn ist.“


  „Ich- Doch, ich bin nur … überrascht. Ihr empfindet viel für ihn und Ihr habt ihn verwandelt, darum verstehe ich Euer Handeln. Wenn es Euch froh stimmt, erfreut es mich ebenfalls.“


  „Meine Liebe, du lügst nicht sehr gut.“


  „Marcus, nein. Ich freue mich für Euch, es ist nur ...“ Carda stoppte und schüttelte bestimmt ihren Kopf.


  „Es ist nur was? Sprich!“


  Sie zögerte und ihre Finger fuhren nervös über seine Brust, über die Falten seines Hemdes. „Jeremias ist älter als ich.“


  „Und?“


  „Er ist Euer Sohn. Versteht Ihr? Ich könnte ihn niemals anerkennen, da er stärker ist als ich. Er wird nur Euer Sohn sein. Nie der unsrige. Ihr habt einen Sohn, ich nicht.“


  Das war wahr. Aber das war für Marcus nicht relevant. Er hätte ohnehin nicht gewollt, dass Jeremias von ihr anerkannt wurde. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Carda mütterliche Gefühle für Jeremias entwickeln könnte. Eine tiefer gehende Beziehung zwischen seinem hübschen Sohn und seinem Weib wollte er sich gar nicht vorstellen und dergleichen auch nicht fördern.


  „Vielleicht … könnten wir … zusammen jemanden anerkennen? Ihr- Ihr könntet einen Menschen verwandeln, nicht wahr? Eine junge Frau. Ich denke, es sollte vielleicht eine Tochter sein. Was meint Ihr?“, fragte sie zaghaft.


  Eine Tochter. Eine junge Frau, die von ihnen beiden ausgesucht worden war. An so etwas hatte er bisher nicht gedacht. Wie auch? Er hatte nicht geahnt, dass sich Carda nach einem Kind sehnte, da sie etwas Derartiges nie geäußert hatte. Sie hatte es sogar klaglos hingenommen, dass er ihr verbot Vampire zu erschaffen. Er wollte nicht, dass sie sich mit jemand anderem als ihm verbunden fühlte, und Carda war von ihrem Wesen her jemand, der sich gefühlsmäßig stark auf denjenigen einlassen würde, dem sie ihr Blut und die Unsterblichkeit geschenkt hatte. Aber ein gemeinsames Kind wäre etwas völlig anderes.


  „Ruh dich noch etwas aus, meine Liebe. Wir werden bald unser Ziel erreicht haben.“


  Sie nickte, kuschelte sich schweigend an ihn und gab Marcus so Zeit über ihr Gespräch nachzudenken. Carda war eine Verdammte, aber sie war trotzdem eine Frau. Natürlich wollte sie jemanden, den sie behüten konnte. Was sie brauchte war jedoch kein erwachsener Vampir. Carda sehnte sich nach einem Säugling. Sie wollte ein Kind aufwachsen sehen, es erziehen, es ankleiden und füttern. Sie wünschte sich, eine richtige Mutter sein zu können. und er wollte ein Vater sein. Wieso sollte es nicht möglich sein, ihr und sich diesen Wunsch zu erfüllen? Sie wären nicht die ersten Vampire, die so etwas taten. Auch wenn Cardas Leib kein Kind austragen und er keines zeugen konnte, könnten sie sich ein menschliches Kind rauben, es aufziehen, wenn es voll gereift wäre, verwandeln und anerkennen. Und er wusste auch schon, welches Kind er haben wollte.


  Wessen …


  Kapitel vierundzwanzig


  Anna Sander


  Anna erwachte in einem Flugzeug. Der gutaussehende Vampir, dem sie in Richmond begegnet war, hatte sie geweckt. Neben Anna lag Jess in ihrem Sitz zusammengerollt und schlief. Ebenso waren ein verletzter Mann in einer Wächteruniform und Madleen hier und ohne Bewusstsein. Letztere verborgen unter ihrem Mantel. Der Wächter kam Anna bekannt vor, sein Name fiel ihr aber genauso wenig ein, wie, wann oder wo sie ihn schon einmal gesehen hatte.


  Der Vampir Luke saß etwas abseits und blickte sie feindselig an. Offenbar hatte er den Angriff des anderen Vampirs unversehrt überstanden.


  „Ich grüße dich, Anna Sander. Marcus wünscht dich zu sprechen. Komm bitte mit“, sagte der fremde Mann und reichte ihr höflich die Hand, um ihr aufzuhelfen. „Musst du vorher ins Bad? Trinken und Essen stehen für dich schon bei meinem Herrn bereit.“


  Anna ließ sich von ihm hochziehen und blickte zu den Fenstern. Sie waren abgedeckt, so dass sie nicht wusste, ob es Tag oder Nacht war. „Wohin sind wir unterwegs und wie spät ist es?“


  „Richte deine Fragen an den Ersten Vampir. Er wird entscheiden, was du zu wissen brauchst.“


  Anna hob missbilligend eine ihrer Augenbrauen. „Wie Sie meinen. Wie heißen Sie? Oder muss ich das auch Marcus fragen?“


  Der Vampir lächelte sie sichtlich amüsiert an. Die Abneigung, die er anfänglich gegen sie gezeigt hatte, schien verflogen. Vermutlich hatte ihn in Richmond nur der Blutdurst so gereizt, vermutete Anna. Im Gegensatz zu Marcus wirkte er offen und sogar warmherzig, doch auch in seinen graugrünen Augen funkelte ein schneller Verstand und ihn umgab eine spürbare Aura von Macht. „Fürwahr, du bist eine Freundin von Jessica Sommers. Ihr gleicht einander.“


  „Inwiefern?“


  „Ihr habt beide eine spitze Zunge. Ich bin Jeremias.“ Er zeigte auf eine schmale Tür am Ende der Kabine. „Dort ist die Toilette. Beeile dich. Marcus wartet.“


  Anna nahm ihren Rucksack mit der Kamera und begab sich in den winzigen Toilettenraum. Gott sei Dank hatte sie ihre Tasche nicht unterwegs verloren. Als sie wieder in die Kabine trat und Jeremias folgte, drückte sie den Rucksack fest an sich.


  Jeremias bemerkte es und zeigte wieder sein freundliches, charmantes Lächeln. „Was ist denn so Kostbares in deiner Tasche?“


  „Ein Fotoapparat.“


  „Was ist an einem Fotoapparat wertvoll?“, fragte er verwundert und hielt ihr die Tür auf.


  Anna schritt an ihm vorbei. „Ich habe ihn von meinem Vater geschenkt bekommen.“ In dem Augenblick, indem sie das sagte, wurde ihr bewusst, dass dies nicht die Wahrheit sein konnte. Als sie Jessica wiedergesehen hatte, waren mit einem Schlag und unter einem kurzen, aber heftigen Anfall von Schmerzen, viele ihrer Erinnerungen zurückgekehrt. Hauptsächlich waren es erschreckende Frequenzen aus ihrer gemeinsamen Kindheit. Bei vielen kam auch Tom Sander vor. Er war definitiv nicht der Typ Vater, der ihr eine Kamera geschenkt hätte. Nichts, was sie von seinem Ziel, sie zu einer Vermittlerin und Wissenschaftlerin ausbilden zu lassen, abgelenkt hätte, hatte er toleriert und ein derart nutzloses Spielzeug wie einen Fotoapparat, hätte er ihr schon gar nicht überlassen. Sofort kam sie zu entscheidenden Schlussfolgerungen, was die Kamera, den Virus und ihre Flucht vor der Organisation betrafen.


  „Ich grüße dich, Anna Sander. Setze dich zu mir und iss.“ Marcus deutete auf den Platz ihm gegenüber. Er saß an einem Tisch auf dem ein Teller mit belegten Sandwichs und eine Plastikflasche mit Wasser standen. Wie bei den letzten Malen, an denen sie ihn gesehen hatte, trug er ein frisch gebügeltes, schwarzes Hemd, eine dunkle Stoffhose und schwarze Schuhe. Seine Haltung war elegant, aber etwas steif, dennoch wirkte sie nicht aufgesetzt und die Ausstrahlung seiner Macht spiegelte sich in jeder seiner Gesten wieder.


  Annas Magen knurrte bei dem Anblick der Brote. „Hallo ... Was ist mit Jessica und dem anderen Wächter? Sie haben bestimmt auch Hunger.“


  Marcus lehnte sich zurück und schlug seine Beine übereinander. „Das ist mir gleich.“ Der Blick aus seinen hellblauen Augen richtete sich auf Jeremias. „Lass uns allein.“


  „Ja, Vater.“ Jeremias verbeugte sich und ging.


  „Vater?“ Anna nahm sich eines der Sandwichs und biss hinein. Jess und der Wächter schliefen ohnehin noch. Kein Grund also ihretwegen zu hungern oder einen aussichtslosen Streit mit dem Ersten Vampir zu beginnen. Sie musste ihre Worte bei ihm vorsichtig wählen. Er war zu unberechenbar, so dass sie nur mit einer unbedachten Äußerung befürchtete, das Leben ihres Kindes zu riskieren. Anna glaubte zwar, dass sie grundsätzlich bei ihm sicher war, doch das war nur eine Vermutung und keine Gewissheit. Außerdem meinte sie, dass Marcus latent einen Groll gegen sie hegte, obwohl sie sich bemühte, ihn nicht zu verärgern. Vielleicht hatte sie vor acht Jahren bei den Verhandlungen irgendetwas zu ihm gesagt, was ihn noch heute verstimmte. Er wirkte wie ein Mann, der sehr nachtragend sein konnte.


  „Ja. Er ist mein Sohn.“


  „Oh. Wie das?“ Anna schraubte den Deckel von der Wasserflasche. „Ich kann zwar spüren, dass Jeremias ein alter und mächtiger Vampir ist, aber gegen die Kraft, die von Ihnen ausgeht, wirkte seine geradezu lächerlich. Es müssen mehrere Jahrhunderte zwischen seiner Verwandlung und der Ihren liegen. Wie können Sie also sein Vater sein? Als Vampir kann man doch keine Kinder mehr ... oh, ich ... tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.“


  Marcus faltete seine Hände über seinen flachen Bauch. „Ich habe Jeremias verwandelt und vor kurzem als meinen Sohn anerkannt. Mein leibliches Kind ist er natürlich nicht. Erkläre mir, was du für einen Unsinn sprichst. Du kannst unsere Kraft nicht spüren. Nur Vampire, die bereits hohe, mentale Fähigkeiten erworben haben, können die Stärke eines Vampirs ertasten. Du bist lediglich ein Mensch und dazu offenbar eine schlechte Lügnerin.“


  Anna trank einige Schlucke Wasser und drehte die Flasche danach wieder zu. Verärgert, weil er sie als Lügnerin bezeichnete. „Was hätte ich davon, wenn ich Sie wegen etwas anlüge, das mir nichts bringt? Es liegt kaum in meinem Interesse, Sie wütend zu machen. Luke ist noch deutlich schwächer als Madleen, Madleen ist von geringerer Stärke als Jeremias. So ist es doch, oder? Woher sollte ich so etwas wissen?“


  „Jemand hat es dir gesagt oder du erinnerst dich.“


  Anna schlang den Rest ihres Sandwichs herunter und griff nach einem weiteren. „Erinnern? An Luke und Jeremias? Die beiden kannte ich auch? Ich bin wohl vielen Vampiren begegnet.“ Anna überlegte. „Sie kommen mir nicht im Geringsten bekannt vor. Im Gegensatz … zu Ihnen.“


  Seine Mundwinkel zuckten kurz, als versuchte er ein Lächeln zu unterdrücken. „Mich vergisst man nicht so schnell.“


  Anna zog eine Augenbraue nach oben. Dieser Vampir war sehr von sich eingenommen. „Ich belüge Sie nicht, Marcus. Ich kann Ihre und auch die Stärke anderer Vampire fühlen und einschätzen.“


  „Nenne mich nicht bei meinem Namen, Anna Sander. Ich stehe zu weit über dir, als dass du dir dies herausnehmen dürftest. Du weißt, wie du mich anzureden hast.“


  Anna legte eine Hand auf ihren Bauch, biss in ihr Brot und schwieg dazu. Er war nicht nur von sich eingenommen, sondern auch überheblich und selbstgefällig. Bei jedem anderen Mann, hätte sie das mit Sicherheit gestört, doch bei ihm war das anders. Er hatte allen Grund dazu überheblich und selbstgefällig zu sein. Marcus war eines der mächtigsten Wesen der Welt und sein Verstand war scharf und berechnend. Zu wissen, was und wer man war, erlaubte einem eine gewisse Hybris, ohne unsympathisch zu wirken. Doch die Geschichte mit seinem Namen, war für sie nur für den Moment beendet.


  „Jeremias sagte mir, dass deine Erinnerungen zurückkehren. Jessica Sommers Anblick hat dies bewirkt, ist es so?“, wechselte Marcus abrupt das Thema.


  „Ja … Allerdings waren es nur Dinge aus meiner Kindheit, die mir wieder einfielen. Nichts, was für Sie von Belang wäre.“ Anna aß auch das zweite Sandwich auf und beobachtete dabei den alten Vampir ihr gegenüber, der sie ebenfalls nicht aus den Augen ließ. Sie taxierten sich beide, als wäre es Teil eines Spiels. Marcus behielt seine stoische Ruhe beeindruckend bei, so dass Anna nicht im Entferntesten erahnen konnte, was er dachte. Sie versuchte sich darüber klarzuwerden, was sie einmal für ihn empfunden hatte. Er kam ihr viel zu vertraut vor und in Anbetracht der Situation, in der sie sich befand, fühlte sie sich in seiner Gegenwart sicherer als sie sollte. Er war äußerst attraktiv. Jeremias war zwar der schönere Mann, aber ihr gefiel Marcus´ harte Männlichkeit mehr. Sie glaubte nicht, dass sie jemals einen Mann getroffen hatte, zu dem sie sich körperlich mehr hingezogen gefühlt hatte als zu ihm.


  Anna verbot sich, diese Empfindung Einfluss auf ihr Verhalten haben zu lassen. Im Umgang mit ihm musste sie ihren Kopf benutzen und durfte sich von nichts ablenken lassen. Doch wie war es vor acht Jahren gewesen? War sie als eine so junge Frau seiner Anziehungskraft gewachsen gewesen? Nachzufragen, wie ihr Verhältnis gewesen war, wagte sie nicht, zumindest nicht, solange er sich ihr gegenüber dermaßen abweisend verhielt und von ihr verlangte, ihn wie eine Sklavin anzusprechen. „Mir ist etwas aufgefallen.“


  „So?“ Marcus neigte erwartungsvoll seinen Kopf zur Seite.


  Anna nickte. „Die Fakten sind doch folgendermaßen. Vor acht Jahren wurde mit Ihrem und meinem Zutun der Pakt zwischen der Organisation und den Vampiren geschlossen. Er beinhaltete im Wesentlichen, dass der Rat, unabhängig von der Zustimmung eines Vampirs, alle Entscheidungen für die Organisation, innen wie außen, treffen durfte. Weder Einmischung noch Kontrolle durch Vampire war mehr erlaubt. Zudem war jedes Mitglied der Organisation unantastbar geworden. Im Gegenzug, versorgte die Organisation die Vampire mit allen materiellen Dingen, die sie verlangten, und sie verpflichteten sich, abgesehen von der Jagd auf Abtrünnige, keinen Vampir mehr zu töten.“


  „So weit die Theorie“, stimmte Marcus ihr zu.


  Anna lehnte sich wie er in ihrem Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. „Kurz nachdem dieser Pakt beschlossen worden war, erfahrt ihr Vampire von meinem angeblichen Tod.“


  „Einige Wochen später, ja. Worauf willst du hinaus?“


  „Sie sind ein ungeduldiger Mann“, schmunzelte Anna. „Wie mein- “ Sie brach ab und rieb sich verstört die Stirn.


  „Wie wer?“


  „Wie mein Vater es gewesen war.“ Anna schüttelte den Kopf. Immer wenn sie an ihren Vater dachte, brachte es sie aus dem Konzept. Die widersprüchlichen Gefühle, die sie für ihn empfand, waren noch verwirrender als jene, die sie für Marcus hatte. Sie hatte ihren Vater geliebt, aber vor allem spürte sie Furcht, Wut und auch Abneigung. Seine `Erziehungsmethoden` waren an Brutalität vermutlich nur schwer zu überbieten. Die Narben an ihrem Körper, das wusste Anna nun, waren nicht durch einen Autounfall entstanden, denn dieser hatte nie stattgefunden. Es waren die Zeichen der Peitschen- und Stockschläge, die sie erlitten hatte. Sei es durch die Hand eines der Lehrer auf Silverrock oder durch die ihres eigenen Vaters. Sie streichelte ihren Bauch. Nie, nie würde sie ihrem Kind so etwas antun.


  „Sprich weiter!“


  „Ja … Ich ...“ Anna spürte, wie ihr Baby sich heftig zu bewegen begann, wodurch sie gänzlich den Faden verlor. „Ich ... tut mir leid. Was habe ich gerade gesagt?“


  „Dein Kind bewegt sich“, erkannte Marcus. Er kam zu ihr, hockte sich neben ihren Sessel und blickte wie gebannt auf ihren Bauch. Er streckte beide Hände nach Anna aus, doch kurz bevor er sie berührte, hielt er inne und sah zu ihr auf.


  Anna hielt erstarrt den Atem an. Was hatte er vor?


  „Darf ich dich berühren?“, flüsterte Marcus. „Ich will fühlen, wie sich das Kind in dir bewegt. Ich tue dir nicht weh.“


  Sie zögerte und ihr Baby strampelte nur noch mehr.


  „Bitte“, bat er noch leiser.


  Marcus war kein Mann der eine Bitte äußerte, sondern der tat, was er wollte. Ein Mann, der befahl, der es gewohnt war, dass man sich bedingungslos seinem Willen beugte. Wieso fragte er sie daher um Erlaubnis? Er brauchte sie nicht. Anna könnte sich nicht gegen ihn wehren. Aber sie sah in seinem Blick, dass er sie ohne ihr Einverständnis nicht anfassen würde. Ein Zeichen von Respekt? Sie wusste es nicht. Er war der Erste Vampir, ein Mann, der dem Leben eines Menschen keinen Wert beimaß, der Sklaven sein Eigen nannte und welche Rolle die Menschheit in einer von ihm beherrschten Welt spielen würde, darüber machte sich Anna keine Illusionen. Konnte sie von so einem Mann erwarten, dass er gegenüber seiner menschlichen Gefangenen Respekt zeigte?


  Anna fühlte ihren rasenden Puls durch ihre Schläfen jagen, spürte das Pochen ihres Herzschlages deutlich in ihrer Brust. Sollte sie es zulassen? Außer ihr hatte niemand zuvor gespürt, wie sich ihr Baby bewegte. Wollte sie diesen Moment mit ihm teilen? Langsam nahm sie die Hände von ihrem Bauch und nickte.


  Marcus drückte sanft die seinen auf ihren Leib. Wie zur Begrüßung stieß das Kind hart gegen ihre Bauchdecke. „Ich kann es fühlen“, flüsterte er beinahe ehrfürchtig. Er sah auf ihren Bauch, lächelte kaum sichtbar und streichelte Anna sanft.


  Was er dachte, war für Anna nicht zu ergründen. Sein Interesse war überraschend und verwirrend, seine Berührung jedoch zärtlich und beruhigend. Sie mochte sie, was alles nur noch ungewöhnlicher machte. Anna hatte nie gern körperlichen Kontakt zugelassen, es zumeist nicht einmal erträglich gefunden. Soweit sie sich erinnerte, war das schon in ihrer Kindheit so gewesen. Ausgerechnet bei Marcus war es anders? Eine sehr irritierende Erkenntnis.


  „Ist es ein Knabe oder ein Mädchen?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Ich dachte, die heutige Medizin verrät den Frauen das Geschlecht ihres Kindes bereits wenn sie es im Leib tragen“, merkte Marcus an und beugte sich näher zu ihrem Körper, schien zu lauschen. Ob er nach dem Herzschlag des Kindes horchte? Anna war fasziniert, verunsichert und erschrocken zugleich.


  „Ich weiß es aber nicht.“ Denn sie war nie zu einem Arzt gegangen. Kam ihre Aversion gegen Ärzte daher, dass ihr Vater einer gewesen war? Wegen den Versuchen, die sie in sterilen Laboren hatte mitansehen müssen, an denen sie sogar beteiligt gewesen war, auch wenn sie sich nicht mehr daran erinnerte? Es ergäbe zumindest einen Sinn. Ihre Angst vor engen Räumen gründete sich vermutlich darin, dass man sie als Kind in den Bunker gesperrt hatte. Oh Gott. Der Bunker. Sie erschauderte und verdrängte diese Erinnerung, von der sie sich wünschte, dass sie sie nie wiedererlangt hätte.


  Anna legte ihre Hand auf Marcus´, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Seine Haut war unglaublich glatt weich und kühl, aber noch nicht so kalt, dass es unangenehm wäre. Wenn sie es wollte, konnte sie seine Macht spüren. Wie leichte Wellen, eine Art feiner elektronischer Impulse, sandte sein Körper eine unsichtbare Kraft aus. Hatte sie schon immer die Fähigkeit besessen übernatürliche Macht wahrnehmen zu können? Zweifelsohne war das eine nützliche Eigenschaft für die Arbeit als Vermittler. Es konnten nur wenige Menschen zu so etwas in der Lage sein, wenn Marcus davon noch nie etwas gehört hatte, schließlich war er steinalt und hatte demzufolge ein umfangreiches Wissen. Als sie ihn anfasste, sah er sofort auf und ihre Blicke kreuzten sich.


  „Ich weiß vermutlich, wie wir an ein Antivirus kommen, mit dem ich alle Vampire heilen könnte. Ich werde es Ihnen sagen. Für eine Gegenleistung.“


  Marcus zog seine Hand zurück und das Blau seiner Augen schien noch eine Spur heller zu werden. „Du bist nicht in der Position eine Gefälligkeit zu fordern, Anna Sander.“


  „Oh, ich denke schon.“ Anna blieb von seiner unterschwelligen Drohung unbeeindruckt. „Zurück zu den Fakten. Dieses Mal nicht die Theorie. Die ganze Welt wird sich im Kampf gegen Sie und alle Vampire stellen. Die Organisation ist im Besitz von Waffen, mit denen sie ihnen vorübergehend ihre übernatürliche Kraft entziehen kann. Der Vorteil, den Sie und ihre Vampire aufgrund ihrer Übernatürlichkeit haben, wird dadurch minimiert. Zahlenmäßig und technisch sind die Menschen den Vampiren weit überlegen. Und selbst wenn ihr in einem Kampf Vampir gegen Mensch gewinnen solltet, bleibt immer noch der Virus, den die Organisation, vermutlich mein Vater, entwickelt hat. Der Virus könnte nach und nach Ihr ganzes Volk ausmerzen, Marc- Herr. Die Zeit, die ansonsten für euch keine Bedeutung hat, ist jetzt euer größter Feind geworden. Je mehr Zeit vergeht, desto mehr Vampire werden sich infizieren, desto schneller wird sich der Virus ausbreiten, bis ihr irgendwann schlicht und ergreifend aussterbt. Es bleibt euch nichts anderes übrig, als den Virus unschädlich zu machen, sonst werdet ihr diesen Krieg verlieren. Aber Sie haben einen Trumpf. Mich! Ergo: Sie brauchen mich und für meine Hilfe, fordere ich eine Gegenleistung.“


  „Ich habe den Wächter Michael Newton. Er ist auch mit den Forschungen Tom Sanders vertraut. Und er hat seine Erinnerungen noch. Du bist entbehrlich.“


  Anna zuckte mit den Schultern. „Wieso bin ich dann hier, wenn ich es wirklich wäre? Wieso bringen Sie mich dann nicht einfach um? Michael Newton hat zwar für meinen Vater gearbeitet, das heißt allerdings nicht, dass er ein Gegenmittel finden kann.“


  „Aber du denkst, dass du es könntest?“, fragte er und erhob sich.


  „Ich denke, dass ich längst einen Antivirus gefunden habe.“


  Marcus beugte sich über sie, stützte sich dabei mit einer Hand auf der Tischplatte ab. „Sage mir genau, was du weißt. Sofort!“


  „Nein. Erst will ich Ihren Schwur, dass sie mir und meinem Baby nichts tun und dass Sie mich, sobald ich Ihnen geholfen habe, freilassen werden.“


  „Ich feilsche nicht mit dir.“


  Anna hielt seinem kalten Blick stand. „Quid pro quo. Ist das nicht eines Ihrer Gesetze? Verhandeln wir also über meinen Preis.“


  „Daran erinnerst du dich? Ausgerechnet an dieses unserer Gesetze?“


  „Offensichtlich.“


  „Wie wäre es damit ... Du sagst mir, was ich wissen will, und dafür breche ich dir nicht sofort das Genick! Ich feilsche nicht.“


  Sie lächelte. „Sie tun´s doch schon.“


  Marcus richtete sich wieder auf. „Was tue ich?“


  „Verhandeln. Aber ich fordere schon etwas mehr. Ich will Ihren Schutz. Für mich und mein Kind, und zwar auf Dauer. Und Sie werden mich freilassen. Das müssen Sie mir schwören.“


  „Anna Sander!“ Er verschränkte seine Arme vor der Brust und zu ihrer Überraschung lächelte er flüchtig. „Nun gut. Du forderst also meinen Schwur.“


  Anna zögerte. Seine Stimme war plötzlich ganz weich geworden, während seine Augen unerbittlich kühl auf sie hinab sahen. „Ja. Nur das bindet Sie an ein Versprechen.“


  „Dass wir Vampire an unsere Schwüre gebunden sind, weißt du also auch wieder. Interessant. Gut. So sei es. Ich schwöre dir, dass ich das Leben deines Kindes schützen und es niemals töten werde, wenn du sprichst.“ Er fasste unter Annas Kinn und näherte sein Gesicht so dicht dem ihren, dass sie seinen kühlen Atem auf ihren Lippen spüren konnte. „Aber ich schwöre dir auch, dass ich deinem Bastard das Herz herausreißen werde, hier und jetzt, wo es noch in dir ist, wenn du mir nicht augenblicklich gehorchst.“ Anna packte sein Handgelenk und wollte seine Hand von sich reißen, doch er ließ sie nicht los. „Meine Liebe. Die Existenz meiner Art steht fürwahr auf dem Spiel. Denkst du ernsthaft, ich bin zurzeit geneigt, irgendeinem Menschen Zugeständnisse zu machen?“


  „Das haben Sie gerade getan. Ich war mir im Klaren, dass ich nicht viel herausschlagen kann. Ich habe mehr gefordert, als ich annahm bekommen zu können, damit ich das erreiche, was mir am Wichtigsten ist. Ich habe, was ich wollte. Mein Kind ist in Sicherheit.“


  Er zog seine Hand zurück und seine Augen glühten auf, was ihr seinen Zorn verriet. „Sind Sie jetzt sauer auf mich?“, fragte sie, bevor sie ihren Rucksack aufhob, die Kamera aus der Tasche holte und sie auf den Tisch legte. „Wir bekommen beide, was wir wollen. Sie haben kein Grund sich zu ärgern.“


  Marcus setzte sich wieder an den Tisch. Als sie ein knurriges Geräusch hörte, sah sie erstaunt zu ihm.


  Er – lachte?


  Tatsächlich. Das hatte sie nicht erwartet. „Was ist so komisch?“


  „Du, Anna Sander. Du bist eine erstaunliche Frau und es gibt nicht viel, was mich noch ins Staunen versetzen könnte“, antwortet er amüsiert. Doch schon im nächsten Moment war er wieder so ernst wie zuvor, und verbarg seine Gedanken und Gefühle hinter seiner ausdruckslosen Miene.


  Anna drückte dreimal auf den Auslöser des Fotoapparats, um die letzten Bilder zu verschießen. „Natürlich bin ich das. Ich bin Tom Sanders Tochter.“ Der Film spülte automatisch zurück.


  „Du hast nicht nur die Farbe seiner Augen geerbt, sondern auch viel von Tom Sanders Arroganz.“


  „Sie müssen es ja wissen“, nuschelte Anna. Sie öffnete die Kamera und holte den Film heraus, den ihr Marcus sofort aus der Hand nahm.


  „Nun, wo ist der Antivirus?“ Marcus verbarg seine Ungeduld zwar sehr gut, doch Anna bemerkte sie trotzdem an der Art, wie er die Filmrolle zwischen seinen Fingern gleiten ließ, während sie noch einen Schluck Wasser trank.


  „Sie halten es quasi in Ihren Händen.“


  Marcus hob den Film an. „Hier drin?“, fragte er und war sichtlich erstaunt.


  „Ja, äh ... nein. Nicht ganz. Ich habe diese Kamera acht Jahre lang behütet, wie den größten Schatz auf der Welt. Es war wie ein innerer Zwang, dass ich mich nie davon trennen, aber den Film auch nie entwickeln wollte. Mein Gehirn wurde … programmiert, dass ich genau so handle. Ich habe die falsche Erinnerung daran, dass mein Vater mir diese Kamera geschenkt hat, was darauf hindeutet, dass die Bilder auf diesem Film etwas mit ihm und seine Forschungen zu tun haben müssen. Ich bin mit diesem Material der Organisation entkommen. Da ich, anders als der Rat und mein Vater, nie die Ausrottung der Vampire verfolgte, sie sogar abgelehnt habe, spricht einiges dafür, dass auf dem Film die Formel für die Herstellung eines Antivirus zu finden ist. Von Madleen erfuhren wir, dass ich meinem Vater bei seinen Versuchen assistierte. Deswegen muss ich mit seinen Forschungen bestens vertraut gewesen sein, und wäre höchstwahrscheinlich in der Lage gewesen, ein Antiserum zu entwickeln.“ Anna tippte sich an ihre Schläfe. „An die Information in meinem Gehirn kommen wir beide nicht heran. Aber an die Aufnahmen auf dem Negativ schon.“


  „Falls du recht hast und der Rat ahnt, was du weißt, erklärt es, wieso die Organisation deinen Tod will. Damit du uns nicht helfen kannst. Aber wie hast du deine Erinnerungen verloren und wie bist du der Organisation entkommen? Wieso hast du diese Informationen fotografiert, statt mit den notwendigen Unterlagen fortzulaufen? Ein Fotofilm erscheint mir sehr ungewöhnlich, um Informationen zu schmuggeln. Was wolltest du mit diesem Wissen überhaupt tun?“


  Anna nahm ihm den Film aus der Hand. „Das sind die eine Million Dollar Fragen. Ich hoffe, auf den Fotos auch dazu Antworten zu finden.“ Sie sah Marcus nachdenklich an, denn da gab es noch etwas, das sie gerne gewusst hätte. „Wieso war sich Madleen eigentlich so sicher, dass ich lebe, während alle anderen mich für tot hielten?“


  Marcus schob die Abdeckung vor einem der Fenster nach oben und spähte hinaus in eine dämmrige Dunkelheit. „Das weiß ich nicht. Ebenso wenig, wie sie dich hat finden können.“ Er blickte wieder zu Anna. „Ich werde Madleen befragen und du wirst diesen Film in Bilder verwandeln. Schreibe auf, was du dafür benötigst … Und auch alles, was du brauchst, um ein Labor einzurichten, wie es dein Vater nutzte. Alles, was erforderlich ist, damit du das Antiserum herstellen kannst. Ich sorge dafür, dass du es erhältst.“


  Anna schaute aus dem Flugzeug und riss erschrocken die Augen auf, als dunkle Schatten am Fenster vorbeiglitten. Sie glichen in ihrer Form menschlichen Körpern. „Oh Gott. Was ist das? Wo sind wir hier?“


  „Wir nähern uns dem Palast der Schatten. Willkommen in der Zwischenwelt, Anna Sander. Willkommen in der ewigen Nacht.“


  Zwischenwelt?


  


  Kapitel fünfundzwanzig


  Der Palast der Schatten


  Ein Tag und eine Nacht nach der Zerstörung Richmonds


  Jessica


  Der Boden war schwarz. Die Steinwände, die Steindecke … selbst die wenigen Möbel in diesem kalten, kleinen Zimmer waren schwarz.


  Schwarz waren auch die Schatten, die vor den vergitterten, glaslosen Fenstern tanzten, schwarz waren die Schatten, die sich dunkel von den Wänden und dem Boden abhoben und Stunde um Stunde näher zu Jessica krochen. Als ob sie sie belagerten, neugierig waren, wer der fremde Eindringling in ihrer Welt war.


  In die Welt, in die Jeremias sie verschleppt hatte.


  Jessica schlang die Arme um ihre Beine, verbarg ihren Kopf unter ihren Händen und schluchzte auf. Die Schatten waren, kaum das Jeremias sie alleingelassen hatte, zu ihr ins Zimmer gekommen. Sie würden sie bald erreicht haben … und dann?


  Diese Kreaturen lebten. Sie hatten undeutliche Umrisse, glichen Schatten, die von menschlichen Körpern geworfen wurden. Frauen, Männer, aber auch Kinder … Sie tauchten auf, suchten Jessicas Nähe, und verschwanden dann wieder im Nichts.


  Oh Gott! Oh Gott! Wenn es einen Platz fern des Herrgottes gab, dann hatte Jeremias sie genau dorthin gebracht. Befand sie sich in der Hölle oder zumindest im Vorhof der selbigen?


  Jessica grübelte, soweit ihre Angst einen Gedanken noch zuließ, über das, was sie in den letzten Tagen und Stunden erfahren hatte.


  Die Lügen der Organisation. Tom … Anna.


  Anna! Wo war sie die acht Jahre nur gewesen?


  Jessica stieß einen spitzen Schrei aus. Einer der Schatten hatte ihren Fuß berührt. Er war weich, es fühlte sich fast an wie die Berührung eines starken Windhauchs; unwirklich und gespenstisch. Jessica zog ihre Beine hastig noch näher zu sich und schlug nach dem ungreifbaren Wesen. Sie fühlte sich angesichts eines unbekannten Feindes, dem keine Schusswaffe und kein Messer würde schaden können, völlig hilflos. Abgesehen davon, dass Jeremias ihr ihre Waffen ohnehin nicht zurückgegeben hatte. Der Schatten zuckte dennoch vor ihr zurück – zumindest für den Augenblick. Jessica sah sich panisch nach etwas um, was als Waffe dienen könnte. Eine Taschenlampe vielleicht? Schatten konnte man doch am besten mit Licht bekämpfen, oder?


  Fehlanzeige. Hier gab es keine Lampen. Hier waren, außer einem Tisch und einem Bett, nur nackte, schwarze Wände und ein ebenso unwirtlicher Fußboden.


  Verdammt.


  Jessica umklammerte ihr Kruzifix, das an einer silbernen Kette um ihren Hals baumelte. Sie betete leise das „Vater unser“. Die bekannten Verse beruhigten sie, ebenso wie ihre eigene Stimme zu hören. Überhaupt etwas zu hören war angenehm! Es war hier so leise. Still. Absolut still. Und sie war allein. Allein mit ihren Gedanken und den wirren Gefühlen und ihrer Angst. Ihren Selbstvorwürfen. Wäre sie nicht in Bobs Bar gewesen, hätte Jeremias sie nicht so ohne weiteres entführen können. Sie wäre nicht hier. Allerdings wüsste sie dann auch nichts von den Lügen des Rates. Wüsste nicht …


  Anna lebte. Sie lebte! Sicher, das war wunderbar und Jessica war unendlich froh, dass sie Anna wieder hatte. Doch …


  Als sie Anna in Richmond erblickt hatte, war ihr erster Gedanke nur einer gewesen. Tom. Lebte Tom auch? War sein Tod ebenfalls eine Lüge gewesen? Es wäre eine Lüge gewesen, nach der sie sich verzehrte.


  Doch Jeremias hatte ihr sofort zu verstehen gegeben, dass Tom tot war. Tot. Diese endgültige Nachricht hatte die alten Wunden, die nie richtig verheilt waren, erneut aufgerissen und zerfetzten jetzt ihr Herz und ihre Seele vor Sehnsucht. Tom war tot und die Toten kamen nicht zurück.


  Jessicas Körper zitterte und als sie erneut an der Stelle des Gebetes angekommen war, in der es hieß: „Dein Wille geschehe“, zögerte sie, die Worte auszusprechen.


  Es war sein Wille, dass Tom gestorben war.


  „Dein Wille geschehe?“


  Sie sah an sich hinab auf ihre Brust und konnte den Anblick des Kreuzes plötzlich nicht mehr ertragen. Es tat so weh. Oh Gott. „Wieso Gott, wieso ist das dein Wille? Wieso hast du zugelassen, dass sie mir Tom fortnehmen?“


  Dein Wille geschehe!


  Dein Wille geschehe!


  Dein Wille geschehe?


  „Dein Wille geschehe … verdammt nochmal nicht!“


  Jessica riss sich das Kreuz von ihrem Hals und schrie so laut sie konnte. Es war der Ausdruck puren Schmerzes, der sich einen Weg von ihren Lungen durch ihre Kehle bahnte. Tom … tot … Nein! Nein!


  Die Schatten flohen. Sie flohen aus dem Fenster, verschwanden in der Wand und Jessica begann leise zu weinen. Doch es war nicht ihr Leid oder ihr Schrei gewesen, der die Schatten vertrieben hatte.


  „Jessica!“ Arme umfingen sie und hielten sie fest.


  Aber Jessica hörte nicht auf zu weinen, sie konnte es nicht. Jeder Atemzug verbrannte ihre Lungen, zerschnitt alles in ihr. Tom war tot. Der Rat war es gewesen, der ihn der Rache der Vampire überlassen hatte. Und das war nicht das einzige, was sie getan hatten.


  Lügner. Sie waren alles Lügner!


  Frank, Mike, Master Friedrich. Sie hatten sie und ihre Wächter gegen die Vampire geschickt, die selbst von der Organisation vergiftet worden waren. Die Organisation besaß Waffen, die viel effektiver waren als alle, die man Jessica und ihren Wächtern zur Verfügung gestellt hatte. Wie viele ihrer Wächter würden noch leben, wenn man sie besser ausgerüstet hätte? Wie viele ihrer eigenen Wächter hatte sie verloren für – diese Lügen? Der Rat hat ihnen ihr Wissen und diese Spezialmunition vorenthalten, von der Jeremias berichtet hatte. Die Organisation hatte den Tod von unschuldigen Menschen auf sich genommen. Auch von ihren eigenen Leuten. Ihren Wächtern. Nur um zu verhindern, dass die Vampire von dieser neuen Technologie erfuhren. War im Krieg jedes Mittel heilig? Auch eine brutale, sinnlose Gewalttat an einer Frau … Vampirin … Irina? Durfte man selbst zu einem Monster werden, wenn man gegen Monster kämpfte?


  Die Aufgabe der Wächter war es, die Organisation zu schützen. Dafür waren sie bereit ihr Leben einzusetzen. Sie hatten es verflucht nochmal verdient, dass man ehrlich zu ihnen war. Sie hatten verdient die beste Ausrüstung zu bekommen, die zur Verfügung stand. Verdammt, sie hatten es nicht verdient wie wertlose Schachfiguren umhergeschoben zu werden! Wenn die Organisation so mit den Ihren umging, machten sie sich selbst zu den Monstern, gegen die sie ihre Wächter in den Kampf schickten.


  Und Mike hatte alles gewusst! Er hatte Tom Sander gekannt. Für Tom gearbeitet, aber ihr gegenüber behauptet, dass er schon seit über zehn Jahren in New York als Kämpfer eingesetzt gewesen war. Mike hatte sie hintergangen, dabei war er selbst ein Wächter! Sein Betrug schmerzte sie noch mehr als der von Frank.


  Alles, wofür Jessica in den letzten Jahren an ihrem Leben festgehalten hatte, verblasste zu einer entsetzlichen Farce. Was blieb ihr jetzt noch? Sie kam sich vor, als wäre sie aus einem Albtraum erwacht, nur um zu erkennen, dass die Wirklichkeit ihr ins Gesicht spuckte.


  Doch … der Rat machte keine Fehler. Er kannte den Willen Gottes.


  Dein Wille geschehe!


  Ein Wächter hatte weder Gott noch den Rat anzuzweifeln.


  „Trink etwas“, flüsterte der Mann neben ihr.


  Jessica hatte nicht bemerkt, dass sie sich an ihn geklammert hatte – und aufgehört hatte zu weinen. Sie kauerte auf dem Boden und blickte zu ihm auf.


  Jeremias.


  Er hockte neben ihr, sah besorgt auf sie hinab und hielt sie mit einem Arm fest. Mit der anderen Hand reichte er ihr eine Flasche Wasser.


  Jeremias hatte die Schatten vertrieben.


  Die Spitzen ihres Kreuzes bohrten sich in Jessicas Handfläche. Der körperliche Schmerz machte aus einem irrationalen Grund den seelischen erträglicher. Sie spürte die Feuchtigkeit ihres Blutes in ihrer Hand. Es fühlte sich real an, während alles um sie herum nur noch Trug und Verrat war. Bis auf den Vampir neben ihr. Er fühlte sich genauso echt an, wie der Schmerz in ihrer Hand.


  Benommen ließ Jessica das silberne Schmuckstück fallen. Was ihr bislang so viel Halt gegeben hatte, verunsicherte sie jetzt. Das Kreuz fiel klappernd auf den schwarzen Steinboden und ihr Blut hinterließ rote Sprenkel darauf. Wie ein Muster. Rot auf Schwarz. Es sieht hübsch aus, dachte sie und wunderte sich im nächsten Moment darüber, was für seltsame Gedanken ihr beim Anblick des eigenen Blutes durch den Kopf gingen.


  Obwohl es hier keine ersichtliche Lichtquelle gab, war es nicht stockdunkel. Der Himmel war schwarz, es gab weder Mond noch Sterne, aber Jessica konnte alles klar erkennen. Es war düster, aber nicht völlig finster. Ohne Licht gab es schließlich keine Schatten. Ein Ort der ewigen Dämmerung.


  „Trink, Darling“, bat Jeremias sanft, als würde er mit einem verängstigen Kind sprechen und streichelte behutsam ihre Schulter.


  Sie nickte und gehorchte. Das Wasser tat gut. Jeremias tat gut. Gott, das war doch paradox. „Wo sind wir hier?“, murmelte sie.


  „Im Palast des Meisters. Im Palast der Schatten.“


  Palast der Schatten? Wie passend. Ob der König der Vampire auch der Meister dieser Schattenwesen war?


  Sie nahm noch einen Schluck. Aus Unachtsamkeit rutschte ihr die Flasche aus der Hand. Jeremias fing sie noch im Fall auf und stellte sie neben sich. „Diese Schatten, sind sie gefährlich?“, wisperte sie und schmiegte sich an ihn. Er hatte sie aus ihrem Leben gerissen, das den Namen Leben nicht wirklich verdiente. Aus einem Konstrukt voller Lügen hatte er sie heraus gezerrt und ihr die Wahrheit offenbart.


  „Nein. Sie kommen nie in den Palast“, sagte er.


  „Sie waren hier bei mir, als du fort warst.“ Jeremias runzelte die Stirn, als glaubte er ihr nicht. „Sie haben mich sogar berührt. Das habe ich mir nicht eingebildet“, beharrte Jessica ernst.


  Jeremias blickte zum Fenster und betrachtete dann wieder ihr vom Weinen gerötetes Gesicht. „Vielleicht meiden sie uns Vampire und nicht den Palast. Ich bin erst zum zweiten Mal in der Zwischenwelt. Ich werde Marcus danach fragen, aber vorsorglich dafür sorgen, dass ich oder ein anderer Vampir, dem ich vertrauen kann, immer bei dir bleibt. Ich kümmere mich um dich, Jessica. Habe keine Angst.“


  Jessica nickte schwach und wischte sich mit beiden Händen über die nassen Wangen, um sie zu trocknen. „Zwischenwelt?“


  „Ja. Ich werde es dir bald erklären. Vertrau mir. Du bist hier in Sicherheit.“


  „Und was ist mit Mike?“


  Jeremias zog seine Augenbrauen zusammen und nahm eine abwehrende Körperhaltung ein. Seine Stimme wurde abweisend. „Der Wächter ist auch hier. Was soll mit ihm sein?“


  „Mit meinem Wächter“, sagte Jessica. „Ich will zu ihm.“


  „Das geht nicht“, sagte Jeremias schroff.


  Jessica griff sich erschrocken an ihre Kehle. Bitte nicht. Oh Gott. Bitte nicht! „Wieso? Oh fuck. Ist er … tot?“


  „Nein.“ Jeremias seufzte. „Ich habe dir Nahrung, Kosmetikartikel und Kleidung gebracht. Hast du Hunger? Gewiss. Du musst etwas essen. Ich hoffe …“ Er unterbrach sich und seine graugrünen Augen musterten kritisch ihr Gesicht. „Jessica. Es tut mir leid.“


  Jetzt zog sie ihre Augenbrauen zusammen, so dass zwei steile Falten zwischen ihnen sichtbar wurden. „Es tut dir leid, he? Was denn alles? Wohin du mich verschleppst hast? Dass du mich überhaupt mitgenommen hast? Dass du mich unbewaffnet in ein Nest voller Parasiten gebracht hast?“ Sie schnaufte und schüttelte dabei heftig den Kopf. „Ach, verflucht … Ich möchte mit Mike sprechen und mit Anna.“


  Jeremias legte seine Hand auf Jessicas Wange und beugte sich zu ihr. Sein Atem war kühl, als ihre Lippen sich beinahe trafen. Er roch so gut. Nach Eisen, Minze und einem Tannenwald mitten im Regen. Sie kannte ihn erst seit ein paar Tagen und doch war er ihr schon auf eine Weise vertraut, wie kein anderer Mensch zuvor. Sogar mehr als Anna es gewesen war. Anna und sie hatten zu viele Geheimnisse getrennt, die sie voreinander gehabt hatten. Tom hatte nie viel von sich preisgegeben und war ihr deswegen immer ein Mysterium geblieben. Geliebt hatte sie ihn dennoch. Frank? Mike? Die anderen Wächter? Nein, nichts war vergleichbar mit dem, was sie mit Jeremias verband. Mit dem, was es nicht geben durfte. Sie war eine Wächterin, er ein Vampir. Daran hatte sich nichts geändert. Auch nicht, wenn für sie die Grenzen zwischen Gut und Böse immer mehr verschwammen.


  Jessica schloss die Augen und lehnte sich an Jeremias´ Schulter, erlaubte sich diesen Moment der Schwäche und nahm seine tröstliche Nähe an. Er hatte ihr Leben gerettet und das ihres Wächters. Er, ein Vampir, hatte mehr für sie getan, als Frank, Mike oder Tom jemals. „Wirst du mich gleich wieder irgendwohin verschleppen?“


  „Ich … Wir bleiben vorerst hier. Es tut mir leid, dass ich dich gegen deinen Willen hierher gebracht habe. Es tut mir so leid, Jessica.“


  „Wieso lässt du mich dann nicht gehen?“


  „Es wäre zu gefährlich für dich. Ich überlasse dich nicht diesen Mördern. Ich will, dass du bei mir bleibst.“


  Mörder? Damit meinte er die Organisation. Noch vor zwei Tagen hätte sie ihre Leute vehement verteidigt. Das war jedoch bevor sie die Vampirin Irina hatte sterben sehen und von diesen Superwaffen erfahren hatte, die Vampire lähmen konnten. Bevor sie von den Lügen hörte ... bevor sie sich in einen Vampir verliebt hatte, der kein Monster war.


  Jetzt sah alles anders aus. Alles. Und doch … war alles gleich.


  „Wieso tut es dir dann leid?“


  „Weil es dich traurig macht.“ Er senkte den Blick auf den Boden, so als schämte er sich. Was er vielleicht sogar tat. „Ich mache dich traurig.“


  Jeremias hatte recht und dann wieder doch nicht. Jessica war traurig, ja, fühlte sich verraten und ihres Glaubens beraubt. Aber nichts davon war seine Schuld. Wütend war sie auf ihn, weil sie hier war. Doch mit Wut konnte sie besser umgehen als mit Trauer. Wut und Zorn brachte sie zum Kämpfen, Traurigkeit regte in ihr den Wunsch aufzugeben und zu sterben. Jessica fühlte den rauen Stoff seines dünnen, schwarzen Mantels unter ihren Fingern und auf ihrer Wange. So rau und uneben. Sie erinnerte sich daran, dass seine Haut glatt und seine Muskeln hart waren. Der verständnisvolle Blick in seinen Augen war so weich wie seine Lippen es waren, genauso wie sein Kuss. „Ich bin deine Gefangene. Das sollte dir leidtun.“


  „Ich kann dich nicht gehen lassen. Ich will es auch gar nicht. Du gehörst jetzt zu mir.“ Wilde und unbeugsame Entschlossenheit hörte sie in seinen Worten und das gab ihr Nahrung für ihren willkommenen Zorn. Jeremias küsste ihren Scheitel, doch sie drückte ihn von sich. Sie umarmte sich selbst und starrte auf das blutige Kreuz auf dem Boden, konzentrierte sich auf den Schmerz in ihrer Handfläche. Den, den man sehen konnte, obwohl sie nicht mehr blutete. Doch die unsichtbare Qual in ihrer Brust tat mehr weh. Sie konnte nicht fassen, dass man solche Schmerzen verspüren konnte, ohne sichtbar verletzt zu sein. Ohne daran zu sterben. Tom war tot.


  „Jessica … Was empfindest du für mich?“


  „Das weißt du“, flüsterte sie und spürte wie ihre Wangen erröteten, worüber sie sich ärgerte.


  „Sage es mir.“


  Sie sah kurz zu ihm auf. Jeremias blickte sie nicht an, sondern auf ihr Kreuz am Boden. Sein hübscher Mund war fest zusammengepresst. „Das darf ich nicht.“


  „Wieso?“, flüsterte er.


  „Weil ich es nicht fühlen darf. Es ist … Ich bin eine Wächterin, Jeremias. Wenn ich es ausspreche, kann ich es nicht mehr leugnen und ich gehöre nicht zu dir. Ich gehöre der Organisation. Ich kenne kein anderes Leben. Ich kann nicht allem, wofür ich gekämpft habe, plötzlich den Rücken kehren. Ich kann nicht einfach vergessen, was auf Silverrock passiert ist. Niklas und die anderen deiner verfluchten Vampirfreunde sind noch immer meine Feinde, das wird sich niemals ändern. Egal was ich … für dich fühle. Ich würde mich nie auf die Seite der Leute schlagen, die mir Tom genommen haben. Ich bin ... ich bin keine Verräterin.“


  „Die Organisation hat dich belogen, sie haben dich verraten!“


  „Das macht den Angriff auf Silverrock aber nicht zu einer Lüge. Das, was Wächter Irina angetan haben, macht Silverrock auch nicht ungeschehen, Jeremias. Ich ... Tom Sander hat sein Leben dem Kampf gegen Vampire gewidmet. Er ist dafür gestorben. Ich würde auch ihn verraten, wenn ich … ich ... Oh Mann! Ich weiß nicht, was ich machen oder denken soll, aber ich weiß, dass ich niemals, niemals, auf der Seite der Vampire stehen kann.“


  „Du musst auf gar keiner Seite stehen.“


  „Ich kann nicht am Spielfeldrand stehen und zugucken. Ich habe immer gekämpft. Ich bin eine Soldatin.“


  Jeremias winkte ab. „Das musst du nicht sein.“


  „Wenn du das denkst, weißt du nicht, wer ich bin“, sagte Jessica leise. Sie schwiegen eine Weile und Jessica betrachtete die seltsamen Schatten, die vor dem Fenster zu tanzen schienen. Schließlich seufzte sie und zeigte auf das Kreuz. „Weißt du, was meine größte Sünde ist?“


  Jeremias streichelte ihre Wange. „Dass du einen Vampir für kein Monster hältst?“


  Sie erwiderte traurig sein Lächeln. „Nein. Meine Wut auf Gott. Ich habe Gott nie vergeben, dass er mir Tom genommen hat, und für meinen Zorn bestraft er mich. Er bestraft mich unter anderem auch damit, dass er dich in mein Leben brachte. Wieder einen Mann, der niemals ... zu dem ich nie gehören kann. Verdammt. Ich habe das alles so satt.“


  Jeremias berührte mit den Spitzen seiner Finger das Kreuz auf dem Boden und schob es hin und her, drehte es schließlich im Kreis. „Du kannst zu mir gehören, Jessica.“


  „Nein, Jeremias, das kann ich nicht“, widersprach Jessica ernst. „Manchmal weiß ich nicht, ob ich Gott nicht sogar hasse, auch wenn ich für mich nie in Zweifel gestellt habe, dass ich ihm dienen will. Ich will nur, dass es nicht mehr schmerzt. Ich kann Tom nicht vergessen, es hört nicht auf so verflucht wehzutun, dass ich ihn verloren habe. Das ich nichts mehr habe.“


  Jeremias zuckte mit den Schultern in seiner stummen Art des Widerspruchs. „Du entscheidest, was du kannst, Jessica, und auch du bestimmst zum großen Teil über deinen Kummer. Als ich Elisabeth zurücklassen musste, war ich voller Zorn und auch voller Hass, so wie du. Auch auf Gott. Ich wollte mich von ihm abwenden, als könnte ich ihn so damit strafen, dass ich mein Kind und die Frau, die ich liebte, verlassen musste. Welche Ironie, dass ich trotz dieser Gedanken dennoch beschloss in seinem Namen in den Krieg zu ziehen. Ich hätte einfach fortlaufen und mein Leben irgendwo anders führen können. Aber genau wie du, wählte ich den Kampf.“


  „Hast du es? Dich von Gott losgesagt, meine ich.“


  „Nein. Es war Marcus, der mir die Augen öffnete und mir zeigte, dass Gott mit meinem Leid nichts zu tun hat. Durch ihn habe ich begriffen, gegen wen sich meine Wut in Wirklichkeit richtete. Das hat mir geholfen, meine Trauer zu bewältigen.“


  „Marcus hat Gott verteidigt?“, fragte Jessica ungläubig.


  Jeremias lächelte. „Nein. Marcus glaubt nicht an den Gott der Christen. Vielleicht an die Götter seiner eigenen Zeit, aber selbst da bin ich mir unsicher. Aber er ist ein kluger Mann und lehrte mich, dass man immer den Anfang einer Geschichte, immer das Ganze, im Auge behalten muss, um ein Urteil fällen zu können. Es war nicht Gott, über den ich zu richten hatte, dem ich verzeihen musste, sondern mir. Es war nicht Gott, der mir befahl, mich in Elisabeth zu verlieben. Sein Gebot war es, nicht das Weib eines anderen zu begehren und doch tat ich es. Nicht er hieß mich das Haus meines Vaters zu verlassen, sondern mein Vater war es, der kein Mitleid mit seinem Sohn hatte. Es war meine, nicht Gottes Entscheidung, Elisabeth zurückzulassen. Es waren meine Fehler … Wäre mein Leben jedoch anders verlaufen, wäre ich seit Jahrhunderten tot und dir nie begegnet. Ich bereue, was ich Elisabeth und unserem Kind angetan habe, aber ich kann nicht bedauern, dass mich meine Entscheidungen zu dir geführt haben. Es sind meine Sünden und doch vergebe ich sie mir, gleichwohl ich sie erkenne. Ich war wütend auf mich, nicht auf Gott. Ich bin sein Knecht, er ist mein Herr. Es liegt an dem Allmächtigen mir zu vergeben, nicht an mir, ihm.“ Jeremias hob das Kreuz auf und ließ es an der Kette vor Jessicas Gesicht baumeln. Eine Einladung an sie, es wieder an sich zu nehmen. Frieden mit sich und Gott zu schließen. „Es macht uns nicht zu Monstern, wenn wir uns nach Liebe sehnen, Jessica, auch wenn wir sie dort finden, wo wir es nicht sollten. Es macht uns zu Monstern, wenn wir aufhören nach ihr zu suchen. Wenn wir die Fähigkeit verlieren zu lieben. Das hat nichts damit zu tun, wie schnell unsere Herzen schlagen, ob wir unsterblich oder sterblich sind. So wie Gott nicht weniger gut ist, nur weil wir uns gegen seine Gebote auflehnen und uns selbst dadurch verletzen. Er liebt uns deswegen nicht weniger. Jesus predigte, dass Gott auch die Sünder liebt. Wir müssen nur bereuen und vergeben. Unseren Feinden verzeihen, aber vor allem uns selbst.“


  Jessica tippte das Kreuz an und ließ es schaukeln. Sie war bewegt von seinen Worten. Sollte sie ihm glauben? Seine Meinung teilen? Sie wusste es nicht. „Wir haben viel gemeinsam. Tom war verheiratet und für mich allein deswegen schon tabu … Ich habe gegen das gleiche Gebot verstoßen. Meinst du nicht, dass uns Gott deswegen bestraft?“


  „Ich glaube nicht, dass er das tut, doch anders als der Rat, maße ich mir nicht an, seinen Willen und seine Gedanken zu kennen.“ Er küsste ihre Stirn. „Ich vertraue auf seine Gerechtigkeit und seine Gnade. Mehr kann ich nicht tun.“


  Jessica blickte zu Jeremias auf und beachtete seine langen, dichten Wimpern, widerstand der Versuchung mit ihren Fingern darüber zu streicheln. Jeremias war im Anblick des Kreuzes völlig versunken und bemerkte nicht, wie sie ihn beobachtete. War er in seinen Erinnerungen jetzt bei Elisabeth? Jessica dachte daran, wie liebevoll er sich um die Vampirin Irina gekümmert hatte. Er wäre ein hervorragender Wächter. Stattdessen war er ein Vampir. „Die Organisation hat mich gelehrt, dass ihr Kreaturen des Teufels seid.“ Jessica sah, wie sich Jeremias´ Kiefermuskeln anspannten, aber er schwieg. Sie ahnte, wie schwer es ihm fiel, nichts darauf zu erwidern. Sie schaute sich um. Auf das Bett hatte er mehrere Tüten gelegt. Vermutlich mit Kleidung für sie. Auf dem Steintisch lagen Lebensmittel. Unter anderem eine große Tüte Popcorn. Er hatte nicht vergessen, dass sie ihm erzählt hatte, dass sie Popcorn mochte.


  „Vielleicht war das auch eine Lüge der Organisation. Wie vieles andere auch. Du zumindest bist keine Kreatur des Teufels. Ich wünschte, Silverrock wäre nie geschehen, ich wünschte, ich hätte Tom Sander nie getroffen, ich, ich wünschte, ich wäre keine Wächterin.“


  Jeremias' Blick schnellte sofort zu ihr. „Jessica“, hauchte er und konnte sich nicht zurückhalten, zog sie in seine Arme und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Seine kühlen Wangen drückten gegen ihren Kiefer und ihre Halsbeuge. „Du gehörst an meine Seite. Mhm, du riechst so gut Jessica. Eine Spur nach Minze. Fast wie ein Vampir“, sagte Jeremias und drückte sie noch fester an sich.


  Vampir? „Hey, Bello. Jetzt beleidige mich nicht“, konterte sie und musste breit grinsen. Es fühlte sich schön an, wie er sie hielt. Oh Mann. Bob hatte recht. Dieser Mann entfachte das Feuer in ihr und nicht nur, weil sie sich körperlich zu ihm hingezogen fühlte. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen. Nicht genug davon ihn anzusehen, ihn anzufassen, sogar mit ihm zu streiten.


  Die Realität ließ jedoch keinen Platz für Träume, in denen sich ein Wächter in einen Vampir verlieben durfte, in dem nur die geringste Chance bestand, dass es ein Happy End geben könnte. In Wirklichkeit herrschte Krieg und auch wenn Jessica nun Zweifel hatte, ob wirklich alles richtig war, was die Organisation tat, wollte sie nicht in einer Welt leben, die von Vampiren regiert wurde. Von Fürsten wie Niklas … oder Antonius.


  Jessica schob Jeremias vorsichtig aber bestimmt von sich, rutschte sogar ein Stück von ihm weg. „Lass mich zu meinem Wächter.“


  „Das halte ich für keine gute Idee“, sagte er ausweichend.


  „Verdammt, Jeremias! Wenigstens das schuldest du mir!“, herrschte sie ihn an.


  „Ich schulde dir etwas? Wofür? Für welche Gefälligkeit, die du mir gewährt hättest?“, fragte er und sah sie dabei mit einem unschuldigen Blick an, was sie erst so richtig sauer machte.


  „Wofür? Fängst du jetzt mit dieser quid-pro-quo-Scheiße an?“, schrie sie. „Ist das dein Ernst? Du kannst mich mal, Arschloch! Ich will zu Mike.“


  Jeremias fuhr sich mit seiner Hand durchs Haar und schnaufte. „Zum Teufel, Weib! Was machst du nur mit mir? Du beleidigst mich und ich begehre dich nur umso mehr! Das ist doch verrückt. Ich liebe Dich!“


  „Was? Ich … Ach, du kennst mich doch gar nicht, Jeremias. Wie kannst du behaupten, dass du mich liebst? Das ist wirklich verrückt.“


  „In einem Moment würde ich dich am liebsten übers Knie legen und dir den Hintern versohlen, und im nächsten will ich dich nur noch küssen. Ich habe nie zuvor so für eine Frau empfunden, wie für dich, aber eines weiß ich ganz sicher. Ich liebe dich! Wir gehören zusammen.“


  „Ich kann nicht vergessen, was du bist. Es gibt kein Wir. Das kann es nie geben, versteh das doch.“ Jessica nahm ihm ihr Kreuz ab, um es in ihre Hosentasche zu stecken. Sie konnte Gott nicht verzeihen, dass Tom tot war. Er hatte ihn ihr nicht genommen, aber es zugelassen, dass er starb. Doch sie würde ihn nicht länger dafür hassen. Ob sie sich selbst ihre Sünden vergeben konnte? Vielleicht. Irgendwann.


  „Was ich bin, hm? Nicht wer!“ Jeremias erhob sich in einer eleganten, fließenden Bewegung, die nur Untote so gekonnt und grazil hinbekamen. „Ich sage dir, was ich bin. Ich bin ein Mann, der eine Frau liebt. Und ich sage dir auch, wer ich bin. Jeremias, kein Bello und kein verfluchtes Monster. Und du!“ Seine Augen schimmerten jetzt mehr in einem matten Grau, als in dem üblichen weichen Grün. „Du bist Jessica und ab sofort keine Wächterin mehr.“


  Jessica zuckte auf die Weise die Achseln, wie er es so gerne tat, um ihre Argumente einfach beiseite zu wischen. „Ich will zu Mike. Und ich will mit Anna sprechen.“


  „Ich werde Marcus bitten, dich zu Mistress Sander zulassen. Dass du mit dem Wächter sprichst, ist nicht notwendig.“


  „Das hast du nicht zu entscheiden!“


  Nun war es Jeremias, der in gewohnter Manier die Schultern zuckte, während er sich zum Tisch umdrehte und darauf zuging. „Das habe ich bereits.“


  „Arschloch!“ Verdammt Sommers. So erreichst du nichts! Halte dich zurück, lächle, bitte ihn freundlich darum. Er ist ein Kerl! Pack ihn an den Eiern und schmeichle ihm.


  Jeremias warf ihr einen knappen Blick über die Schulter zu, kommentierte die Beleidigung aber nicht. „Ich kann dir ein Sandwich machen. Du musst unbedingt etwas essen. Deine letzte Mahlzeit ist mehr als zehn Stunden her. Ich habe auch Senf. Magst du Senf?“


  Senf? Wie konnte er sie jetzt nach Senf fragen? Jessica trat neben ihn und ergriff seine beschäftigten Hände, um ihren Ratschlag an sich selbst zu befolgen. Auch wenn ihr der Magen knurrte, sie hatte keinen Appetit. Lächeln, Sommers. Gut so! „Bitte, lass mich zu meinem Wächter. Bitte, Jeremias.“ Und jetzt einen süßen Schmollmund ziehen. „Bitte!“


  „Glaube mir, es ist besser für dich, wenn du nicht zu ihm gehst!“, sagte Jeremias sanft, aber dennoch unumstößlich. Er entzog ihr seine Hände, nahm zwei Scheiben Weißbrot aus einer durchsichtigen Plastiktüte und schmierte auf beide Hälften Senf. Er hatte offenkundig beschlossen, dass sie Senf mochte.


  Okay. Lächeln und Schmollmund ziehen klappte bei Frauen die aussahen wie Barbie-Püppchen, aber offenbar nicht bei Wächterinnen. Dann wie gehabt. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und funkelte ihn zornig an. Moment. Er sagte nicht, du darfst nicht, sondern dass es besser für sie sei, wenn sie nicht zu ihm ginge. Was sollte das? „Wieso ist es besser? Oh fuck! Ihr habt ihn schon gefoltert? Er ist verletzt?“, fragte sie entsetzt. Ja, sie war wütend auf Mike, aber das änderte nichts daran, dass sie sich für ihn verantwortlich fühlte und alles tun würde, um ihm zu helfen. Und auch Anna gegenüber fühlte sie sich verpflichtet. Sie mussten von diesem Ort, was das hier auch war und wo auch immer sie waren, fort und zurück zu der Organisation.


  Jeremias legte Salamischeiben auf das Weißbrot und klappte es zusammen. Als er ihr das fertige Sandwich entgegenstreckte, antwortete er leise: „Der Wächter hat Beihilfe dazu geleistet, dass mein Volk an einer Seuche stirbt, Jessica. Erwarte für ihn kein Mitleid von mir.“


  Jessica schlug ihm das Sandwich aus der Hand, so dass es auf den Boden fiel und auseinanderbrach. „Verdammt! Was habt ihr mit ihm gemacht?“


  Jeremias runzelte die Stirn und sein Blick wurde hart. „Nichts, was schlimmer wäre als das, was Irina hatte erleiden müssen“, sagte er zorniger, als sie ihn je zuvor erlebt hatte. „Noch nicht.“


  „Mike hat Irina nichts getan.“


  „Denkst du, dass das, was Madleen unter Newtons und Sanders Hand erdulden musste, weniger grausam gewesen ist? Michael Newton hat Master Sander bei dessen unmenschlichen Versuchen assistiert, Jessica. Die Fürsten hatten ebenso seinen wie Toms Tod als Vergeltung gefordert. Lediglich das Einlenken meines Königs ist es zu verdanken, dass er noch lebt. Er hat auf Newtons Tod verzichtet, um des Friedens willen. Einem Frieden, den die Organisation gebrochen hat!“


  Madleen. Jessica trat so dicht an Jeremias heran, dass ihre Brust seinen Arm berührte. „Madleen … Weißt du was, Jeremias?“, flüsterte sie. „Ich hoffe, die untote Schlampe hat mehr gelitten, als ich es mir ausmalen kann, und wenn ich sie in die Finger kriege, wird sie schon nach wenigen Minuten darum betteln, dass ich ihr den Kopf von den Schultern schlage. So sehr werde ich sie leiden lassen und es genießen.“


  „Wieso sagst du so etwas?“, fragte Jeremias und klang tatsächlich erstaunt.


  Er wagte es, sich über diese Aussage zu wundern? Jessica ballte vor Wut ihre Fäuste und musste sich beherrschen, nicht nach ihm zu schlagen. Ihr Hass kochte heiß in ihr hoch und drohte, ihr jegliche Beherrschung zu rauben. „Sie hat Tom getötet. Das hat dieser Zwerg selbst zugegeben. Bei Gott! Wenn ich mit ihr fertig bin, wird sie sich wünschen, dass euer scheiß König sie Antonius zum Spielen gegeben hätte, als mir unter die Nägel zu kommen.“


  Jeremias lachte höhnisch auf. „Antonius? Zum Teufel, du hast keine Ahnung, wovon du sprichst und ich bin dankbar, dass es so ist. Es gibt Dinge, Jessica, die so furchtbar sind, dass man sie selbst dann kaum fassen kann, wenn man sie mit eigenen Augen gesehen hat. Dinge, die man nie wieder loswird.“ Er seufzte leise und dann klang er nicht mehr hämisch, sondern besorgt. „Dinge, von denen ich mir wünsche, dass du sie nie verstehen wirst. Du kannst dich nicht mit Antonius vergleichen, Jessica. Niemand kann das. Selbst die Ältesten unter uns Vampiren fürchten ihn.“


  Jessica stieß hörbar die Luft aus, wusste nichts mehr zu sagen. Die Luft schien vor Anspannung zwischen ihnen zu knistern. Schließlich murmelte sie: „Die Ältesten unter uns. Du bist einer von ihnen. Deswegen gehöre ich nicht zu dir und werde es auch nie.“


  „Von ihnen … Von den Vampiren.“ Jeremias legte das Brotmesser langsam auf den Tisch.


  Jessica wich einen Schritt vor ihm zurück, denn eine stille Bedrohung ging plötzlich von seiner Haltung aus und führte ihr vor Augen, dass er nicht nur ein Vampir war, sondern ein so alter und mächtiger, dass sie ihm völlig hilflos gegenüberstand. Es gab keinen Pakt mehr, der sie vor irgendetwas bewahren konnte. Es gab nichts mehr, was Jeremias zurückhielt, außer dem, was er selbst tun wollte, oder auch nicht. „Ja, ein Vampir“, antwortete sie und hörte das Zittern in ihrer Stimme, fragte sich, ob er es auch bemerkte.


  „Uns trennt also lediglich, dass ich ein Vampir bin“, er stoppte kurz, zog beide Augenbrauen hoch und sprach erst dann weiter, „und du nicht.“


  Jessica machte erschrocken einen Satz zurück. „Was meinst du damit?“, fragte sie und alle Farbe wich ihr aus dem Gesicht.


  „Das weißt du“, sagte er leise, machte aber keine Anstalten sich ihr zu nähern.


  Oh ja. Sie verstand. „Du willst mich verwandeln?“


  „Ja. Aber erst, wenn wir den Virus erfolgreich bekämpfen konnten. Ich werde dich nicht unsterblich machen, nur damit die Organisation dich mir mit ihrer verfluchten Seuche gleich wieder entreißt. Kein Vampir darf zurzeit erschaffen werden. Und ich muss natürlich warten, bis Marcus mich frei gibt. Sklaven können keine Vampire verwandeln.“


  „Ich wäre deine verfickte Sklavin. Du hast gesagt, du würdest so etwas niemandem antun. Du würdest dir nie Sklaven erschaffen! Gilt das nicht für mich?“, schrie sie ihn an. Sie wäre ein Vampir. Er wollte ihr ihre unsterbliche Seele rauben! Panisch griff sie an die Narben an ihrem Hals. Ihr Atem entwich ihr nur noch stoßweise. Mechanisch suchte sie sich einen sicheren Stand, spreizte die Beine etwas und beugte leicht ihre Knie; bereit auf einen Angriff zu reagieren – wissend, dass er zu schnell wäre, als dass sie reagieren könnte.


  „Ich werde dich so schnell es geht wieder freigeben, Jessica. Zum Teufel. Ich will, dass du meine Gemahlin wirst und nicht meine Sklavin. Ich würde dir niemals antun als Unfreie leben zu müssen. Ich liebe dich!“, sagte er wütend.


  Er war wütend? Verdammt! Wenn hier einer das Recht hatte wütend zu sein, dann wohl sie! Und sie war wütend. Wütend, traurig und erschüttert. „Deine Gemahlin? Wow! Habe ich da etwas verpasst? Tickst du noch sauber? Ich habe niemals gesagt, dass ich dich ... Scheiße! Mann! Hast du mal daran gedacht, dass ich gar nicht verwandelt werden will? Hast du eine Sekunde überlegt, was ich will?“, hielt sie ihm entgegen. „Würdest du mich wirklich gegen meinen Willen zu einem Vampir machen?“


  Er zuckte zurück und schien verwirrt zu sein. „Gegen deinen Willen? Wie kannst du nicht zu einem Vampir werden wollen? Ein größeres Geschenk kann man nicht angeboten bekommen. Jetzt, wo du weißt, dass das, was die Organisation dir über uns erzählte, eine Lüge war, gibt es doch nichts mehr, was dagegen spricht. Du wärst eine freie Vampirin, keine Sklavin. Frei und mächtig, da du an meiner Seite als mein Weib stündest. Ich bin stark und der Sohn des Ersten Vampirs. Ich kann dich beschützen.“


  Mann, das war sein Ernst! „Beschützen? Verdammt, ich bin ein Wächter, ich brauche keinen Schutz! Außerdem bin ich gern ein Mensch und die Vorstellung, auf ewig in dieser Welt festzusitzen, klingt wirklich nicht sehr verlockend, und dabei meine ich nicht diese Zwischenwelt-Scheiße. Erinnerst du dich an die Sache mit dem Himmel und so? Ich bin ein Mensch, habe eine unsterbliche Seele. Kannst du mir versichern, dass ich sie nicht verliere, wenn ich ein Blutsauger werde? Kannst du mir versichern, dass ich trotzdem die Möglichkeit habe in Gottes Reich zu kommen? Wohl nicht! Ohne Seele kommt man da nämlich nicht rein. Du verlangst von mir, dass ich die Unsterblichkeit im Paradies aufgebe, für ein Leben bei euch? Lass mal nachdenken. Vampirpack, Himmel, Vampirpack, Himmel. Äh, ich wähle den Himmel, du Arsch!“


  „Ich habe eine Seele!“, knurrte er. „Diesen Punkt, so dachte ich, hätten wir bereits erörtert.“


  „Du bist kein Monster, zumindest nicht für mich. Aber …. Bah! Nur weil du möglicherweise keine Kreatur des Teufels bist, heißt das nicht, dass du deine Seele nicht aufgegeben hast. Du lebst nicht so, wie Gott es will.“


  „Möglicher- Was?“ Jeremias machte ungehalten eine wedelnde Geste mit der Hand. „Es tut mir leid, Jessica, aber ich kann mir diesen Unsinn nicht länger anhören.“ Er schüttelte den Kopf. „Du willst nicht unsterblich sein? Du lehnst es ab gesund und jung zu bleiben? Ist es nicht das, wonach sich die Menschheit schon immer gesehnt hat? Es ist kein Fluch, es ist die Erfüllung eines Traumes, die Unsterblichkeit offeriert zu bekommen. Die Sehnsucht nach dem ewigen Leben ist es, die fast alle Religionen eint, denn der Glaube an eine Form von Unsterblichkeit macht die größte Furcht der Menschen bezähmbar. Ihre Angst vor dem Tod.“


  Jessica erkannte erst jetzt, wieso Jeremias Marcus bei ihren Gesprächen so vehement verteidigt hatte, auch wenn er in vielen Ansichten nicht mit seinem Herrn übereinstimmte. Es war Dankbarkeit, die ihn zu seiner Loyalität und Zuneigung bewegte. Obwohl Jeremias seit Jahrhunderten Marcus´ Sklave war, hatte er es nie bedauert verwandelt worden zu sein. „Ich habe keine Angst vor dem Tod“, sagte sie. Ich warte seit Jahren auf ihn. Seit Toms Tod. Diesen Gedanken fügte sie aber nicht laut hinzu. War es überhaupt noch die Wahrheit? Fürchtete sie den Tod? Vielleicht das nicht, doch sterben wollte sie auch nicht. Nicht mehr. Nicht jetzt. Aber ewig leben? Nein. Nicht als Vampir!


  Jeremias stapfte zum Bett und nahm die Sachen, die er darauf gelegt hatte wieder herunter und legte sie auf den Boden. „Zum Teufel! Bleibst du ein Mensch, wirst du altern und sterben. Das ist unabwendbar, es sei denn, du wirst eine von uns.“


  „Was? Ist nicht wahr! Das habe ich noch nie gehört! Nennt man uns etwa deswegen Sterbliche?“, schnaufte sie sarkastisch.


  „Du würdest sterben, Jessica!“, brüllte er zornig, beruhigte sich jedoch sofort wieder und schlug bedächtig die Bettdecke zurück, ohne Jessica weiter anzusehen. „Entschuldige. Ich wollte dich nicht anschreien.“


  „Ach, leck mich. Zum Leben gehört auch das Sterben.“


  „Darum wirst du ein Vampir werden.“


  „Das kannst du nicht einfach bestimmen!“, sagte sie zunehmend verzweifelt.


  „Das habe ich bereits.“ Er mied weiter jeden Blickkontakt, was noch unterstrich, wie fest er an seinen Worten festhielt.


  Jessica starrte ihn fassungslos an. Hatten sie diesen Satz nicht vor ein paar Minuten schon einmal von ihm gehört, als er ihr verbot Mike zu sehen? Sie stand zitternd neben dem Tisch und beobachtete ihn dabei, wie er sich die Schuhe auszog, sich auf das Bett legte, zudeckte und die Augen schloss.


  „Ich muss schlafen. In ungefähr einer Stunde erwache ich wieder. Bleib in diesem Zimmer und ruhe dich etwas aus. Du kannst dich gern neben mich legen. Und iss etwas! Wenn ich aufgewacht bin, werde ich Dasha holen. Sie ist eine von Marcus´ Sklavinnen. Ich vertraue ihr. Sie wird bei dir bleiben und dafür sorgen, dass du ein Bad nehmen kannst.“


  „Ich soll essen und baden. Aha. Du sprichst ja schon jetzt zu mir, wie ein Herr zu seiner Sklavin“, spottete sie.


  Er bedeckte mit einem Unterarm seine Augen und schien plötzlich sehr erschöpft. „Nein. Ich rede mit dir, wie ein Ehemann zu seiner Frau. Gewöhn dich daran. Du wirst meine Gemahlin werden und dich verwandeln lassen. Zudem nahm ich an, dass du es begrüßen würdest, dich waschen zu können. Und essen musst du auch. Noch bist du ein Mensch.“


  Dieser arrogante Mistkerl. Na schön. Ein Bad würde sie wirklich nicht ablehnen und Hunger hatte sie ebenfalls, doch hier ging es ums Prinzip. „Es ist in der heutigen Welt nicht mehr üblich, dass ein Mann seiner Frau Befehle gibt. Es sei denn, er will, dass sie ihm davonläuft.“


  Jeremias zuckte gleichgültig mit den Schultern, was in ihr den Wunsch erwachen ließ, ihm eine Ohrfeige zu geben. Oder ihn zu zwingen eine volle Flasche Tequila zu trinken! Am besten beides. Die Reihenfolge wäre fakultativ. Hauptsache, es tat ihm weh.


  „Du bist jetzt aber in meiner Welt, Darling, und die Zeit ist für Vampire bedeutungslos. Und ich lasse dich nicht davonlaufen … Ich liebe dich und muss dich unter meinen Schutz stellen, damit dir niemand etwas tut. Das kann ich nur, wenn du als Vampirin mein Weib oder meine Sklavin bist. Letzteres wollen wir beide nicht. Menschen können nur die Königsfamilie und der Erste Vampir unter ein Protektorat stellen. Solange du unter Marcus´ Schutz stehst, gehörst du aber offiziell ihm und nicht mir. Das ist für mich nicht akzeptabel und Marcus wird dich künftig nicht ohne Gegenleistung schützen.“


  „Protekto- was? Du sprichst von mir, als wäre ich ein Spielzeug, verdammt. Du kannst mich mal mit eurem Vampirmist. Mich braucht niemand zu beschützen. Ich bin ein Wächter. Was ich brauche, sind meine SIG und meine Messer.“


  Jeremias drehte sich auf die Seite, nahm seinen Arm wieder von seinem Gesicht, so dass sie ihn ansehen konnte. Sein Gesichtsausdruck war verschlossen und ernst. In seiner Stimme lag eine erschreckende Unnachgiebigkeit. „Du verstehst noch zu wenig von meiner Welt, um begreifen zu können, dass jeder junge Vampir Schutz braucht, und du als Wächterin, als Mensch, noch viel mehr. Niklas hat dich nicht vergessen, Jessica, und im Gegensatz zu mir, will er dich durchaus versklaven. Marcus' Protektorat ist das Einzige, was ihn zurzeit davon abhält mit einer Horde seiner Vampire herzukommen und dich mitzunehmen.“


  Niklas! Jessica schluckte. Dieser Vampir war noch ein guter Grund von hier zu verschwinden. „Ich will von deiner Welt gar nicht mehr wissen … Hast du keine Angst, dass ich dich im Schlaf ersteche?“, fragte sie und griff nach dem Brotmesser. Es fühlte sich gut an, eine Waffe in der Hand zu halten. Allerdings konnte sie mit diesem Ding höchsten ein Brötchen aufschlitzen und die Backware war eines der wenigen Dinge hier, die ungefährlich war.


  Jeremias öffnete nur ein Auge und blickte zu ihr herüber. „Nein, das habe ich nicht … Tötest du mich, wird Marcus dich als Vergeltung Antonius überlassen. Dann kannst du am eigenen Leib erfahren, ob es etwas Schlimmeres gibt als das, wozu die Bestie fähig ist.“


  Jessica keuchte auf und ließ das Messer fallen. „Du bist ein verfluchter Dreckskerl!“


  Er lächelte traurig. „Mag sein, aber ich bin kein Lügner, Jessica.“ Und dann war er eingeschlafen.


  Kapitel sechsundzwanzig


  Marcus


  Carda stand mit noch feuchtem Haar am Fenster und blickte in die Dämmerung hinaus. Sie hatte ihre nackten Arme um sich geschlungen, als hielte sie sich selbst im Arm. Ihr weißes Kleid und ihr helles Haar hoben sich deutlich von den dunklen Wänden ab, die aus dem gleichen schwarzen Stein bestanden, wie jedes Stückchen Mauerwerk in dem riesigen Palast des Meisters.


  „Ist dir kalt, meine Liebe?“, fragte er und gab seiner Sklavin Nadeshda mit einer Hand einen Wink. „Bring der Herrin ein Tuch.“


  „Ja, Herr.“ Nadeshda eilte zu einer der vier großen Eichentruhen, die in Marcus´ Schlafgemach an der Wand standen. Die wenigen Kleidungsstücke, die seine Sklaven für ihn und Carda in der Eile der Zeit hatten mitnehmen können, waren dort verstaut.


  Die Sklavin kniete neben Carda nieder und reichte ihr einen breiten Schal. „Soll ich dir das Tuch umhängen, Herrin?“


  Carda reagierte nicht. Ob sie Nadeshda nicht gehört hatte oder sie einfach ignorierte, wusste Marcus nicht. Sie stand reglos, verloren und in sich gekehrt schon seit fast einer halben Stunde vor dem Fenster. Ihre Haltung weckte leichten Groll in ihm, denn sie wirkte schwach und bar jeden Stolzes. Doch er ermahnte sich daran zu denken, was Carda gerade erst hatte erleben müssen und drängte seinen Unwillen zurück, versuchte Geduld zu üben. Er trat zu den beiden Frauen und nahm Nadeshda den Schal ab, um ihn seiner Gemahlin selbst über ihre Schultern zu legen.


  „Geh!“, hieß er Nadeshda an, die sofort aus dem Zimmer verschwand. Marcus stellte sich hinter Carda und legte seine Arme um ihre Taille, bot ihr seine Nähe als Halt an, den sie sofort zufrieden annahm. Mit einem Seufzen lehnte sie sich zurück, ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter und ihr schmaler Rücken drückte gegen seine Brust.


  „Helena hat mir nie von dieser Welt berichtet. Kannte sie sie?“, flüsterte sie.


  Marcus küsste ihre Schläfe und folgte ihren Blick hinaus. Die Schatten flogen beständig am Fenster vorbei. Jetzt, wo er so dicht davor stand, hielten sie noch einen größeren Abstand zu den Palastmauern. „Helena war nur wenige Jahrhunderte jünger als ich. Keinem der alten Vampire ist die Zwischenwelt unbekannt.“


  „Wieso?“


  „Du bist sehr wissbegierig, meine Liebe“, sagte er und streichelte mit seinem Daumen über ihren nackten Unterarm.


  „Vergebt mir meine Neugierde“, murmelte sie.


  „Es lag nicht in meiner Absicht, dir mein Missfallen auszusprechen“, meinte er und küsste sie erneut, dieses Mal auf ihre Wange. „Ich habe aber im Augenblick lediglich keine Zeit dir deine Fragen zu beantworten.“


  „Oh. Natürlich. Vielleicht ein anderes Mal.“


  „Gewiss. Carda, ich wünsche, dass du dieses Zimmer nicht verlässt und niemanden empfängst. Auch keinen meiner Sklaven abgesehen von Nadeshda. Wenn du etwas benötigst, sage es ihr oder direkt mir. Brauchst du gleich jetzt etwas? Ist dir kalt oder hast du Durst, meine Liebe?“ Je weniger Kontakt sie mit anderen Vampiren hatte, desto unwahrscheinlicher war es, dass sie sich mit dem Virus infizieren würde. Auch wenn bisher kein Vampir erkrankt war, der so alt war wie Carda, hieß das nicht, dass sie sich nicht doch anstecken könnte.


  „Nein … Ihr sperrt mich ein.“


  Marcus legte seine Hände auf ihre Schultern und drehte sie um, damit sie ihn ansah. Zögerlich hob sie ihre Lider und blickte zu ihm auf. „Ist das eine Beschwerde?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Carda strich mit zittrigen Fingern die Falten seines Hemdes über seiner Brust glatt. „Marcus, ich habe Angst. Diese Krankheit … Ich will nicht, dass Euch etwas geschieht. Bitte seid vorsichtig.“


  „Sorge dich nicht. Ich muss mich jetzt um einige Angelegenheiten kümmern und dann komme ich zu dir zurück.“


  Sie schüttelte ihren Kopf und presste sich an ihn, hielt sich fest, als müsste er sie vor dem Ertrinken retten. „Nein, geht nicht. Lasst mich nicht allein. Bitte!“


  „Carda!“ Marcus trennte sich unnachgiebig und mittlerweile ernsthaft verstimmt von ihr, hielt sie erneut an ihren Schultern und seine Arme ausgestreckt. „Zeige mehr Stolz. Du bist die Gemahlin des Ersten Vampirs, verhalte dich dementsprechend. Ich erlaube dir bereits, in meinen Gemächern zu bleiben und in meinem Bett zu schlafen, da du mich darum gebeten hast. Mehr kann ich dir nicht entgegenkommen. Verberge deine Schwäche und bereite mir keine Schande, durch so ein unwürdiges Benehmen.“


  Sie fiel in einen Knicks und senkte ihr Haupt. Ihr offenes Haar verbarg ihr Gesicht. „Natürlich, vergebt mir … Darf ich nach Alessina schicken? Ich- mir graut es davor, nur mit Nadeshda hierbleiben zu müssen. Alessina könnte bei mir bleiben, bis Ihr wiederkommt.“


  „Nein!“ Marcus´ monotoner Tonfall verriet nicht, wie wütend er wurde, seine Worte hingegen waren eindeutig. „Ich sagte dir bereits, dass du niemanden empfangen darfst. Was war daran missverständlich?“ Wieso begriff sie nicht, dass er sie beschützen musste? Er hatte ihr doch von dem Virus berichtet und vor allem darüber, wie wenig sie über seine Gefährlichkeit wussten.


  „Nichts. Es tut mir leid“, flüsterte sie.


  „Ich muss jetzt gehen. Sorge dafür, dass Nadeshda hier alles nochmals säubert. Sie war nachlässig. Wenn ich bei meiner Rückkehr noch Schmutz entdecken sollte, lasse ich sie in die Sonne ketten. Ich habe keine Verwendung für eine achtlose Sklavin. Sage ihr das.“


  „Ja, Herr. Wann kommt Ihr zurück?“


  „Das wirst du sehen“, sagte er kühl und ließ sie allein. Er hatte Besseres zu tun, als sich das Gejammer seines Weibes anzuhören.


  


  Vampire, überall in den Fluren, die er durchquerte, waren sie und wichen ihm hastig aus, warfen sich auf die Knie und mieden seine Nähe. Der Palast der Schatten war größer, als es das Kolosseum Roms gewesen war, und dennoch waren hier für Marcus´ Empfinden viel zu viele Personen auf zu engem Raum. Die Vampire der einzelnen Fürsten hatte er getrennt voneinander unterbringen lassen und doch mischten sie sich, so dass nicht erkennbar war, welcher Vampir zu wem gehörte. Lediglich wie alt und stark, und natürlich ob sie frei oder unfrei waren, konnte Marcus spüren. Niklas´ Gefolge hatte er jedoch von den anderen vollständig isoliert. Bisher zeigten sich nur unter den Vampiren, die jünger als einhundert Jahre waren und aus dem Bezirk New York kamen, Symptome einer Erkrankung. Da Marcus nicht wusste, wie der Übertragungsweg der Krankheit war, hatte er beschlossen, dass es das Beste war, alle jungen Verdammten aus Niklas´ Distrikt, unabhängig davon ob sie bereits erkrankt waren oder nicht, verbrennen zu lassen, um eine weitere Ausbreitung der Seuche zu verhindern. Deshalb würde er, nachdem er den Wächter Michael Newton und Anna Sander aufgesucht hatte, zu Niklas gehen, um ihm die Order zu erteilen, diese Vampire zu eliminieren. Es war ein Opfer, aber solange Marcus nicht das Gegenmittel in den Händen hielt, erschien es ihm als notwendig. Lieber hundert Tote als Tausende.


  Marcus betrat die kleine Kammer, in die er den Wächter hatte sperren und in Antonius Obhut hatte übergeben lassen. Der Gestank von Schweiß und geronnenem Blut hing schwer in der Luft.


  „Sieh mal, Wächter. Wir kriegen Besuch.“ Antonius grinste den Wächter Michael Newton mit blutverschmiertem Gesicht an und stupste ihn an seiner Schulter. Antonius´ Kleidung war ebenso verdreckt wie sein Gesicht. Es war nicht sein Blut, welches an ihm klebte. „Ich grüße dich, mein alter Freund“, sagte er auf Latein zu Marcus.


  „Ich grüße dich“, erwiderte Marcus im akzentfreien Englisch und schloss die Tür hinter sich. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Wächter, der ihn mit schmerzverzerrten Zügen anstarrte. Er hing an Ketten, an seinen Armen aufgehängt, von der Decke, die Füße baumelten noch gerade so in der Luft. Bis auf eine schwarze Boxershorts war der Wächter nackt. Sein muskulöser Körper war zerschunden, als hätte man ihn hinter ein Pferd gehängt und geschleift. Blut lief ihm über den Leib, perlte von seinen Zehen ab und bildete eine kleine, dunkle Lache unter seinen Füßen. Antonius hatte ihm sowohl die Fuß- wie auch die Fingernägel herausgerissen. Mittlerweile waren beide Kniescheiben zertrümmert. Sie hatten sich rot und blau verfärbt und waren unnatürlich verdreht, so dass es aussah, als hätte der Wächter starke X-Beine.


  Antonius legte eine dünne Lederpeitsche, mit der er den Wächter offenbar gerade geschlagen hatte, auf einen flachen Tisch. Auf der rauen Oberfläche des Tisches waren Instrumente ausgelegt, wie sie zu Marcus´ Zeit Ärzte verwendet hatten. Scharfe Messer, Zangen, Becher in unterschiedlichsten Größen. Wozu Antonius die Becher benutzten wollte, war Marcus nicht klar, aber er wollte es ohnehin nicht wissen. Auch Nadeln, wie man sie zum Nähen verwendete, hatte sich Antonius bereit gelegt. Eine dieser Nadeln nahm die Bestie auf, fädelte geschickt einen langen Faden schwarzen Zwirns ein und trat mit seinem typisch maliziösen Lächeln zu dem Wächter, der ein leises Wimmern ausstieß. „So, du kleiner Hurensohn. Jetzt wollen wir langsam mit dem echten Spaß beginnen“, sagte er und lachte grölend.


  Marcus schritt zu ihnen und achtete darauf nicht versehentlich in das Blut zu treten, denn er wollte sich nicht schmutzig machen. Widerlich. Wie gut, dass er Bestrafungen und derartig abstoßende Zwangsmittel Antonius überlassen konnte. „Hat er schon geredet?“ Marcus hörte auf zu atmen, denn der Wächter stank nicht nur nach Schweiß und Blut, sondern auch nach Erbrochenem und Urin.


  „Nein.“ Antonius pikste mit der Nadel in die Brustwarze des Wächters, der daraufhin die Zähne fest zusammenbiss und keinen Ton von sich gab. „Er ist bemerkenswert standhaft. Hat noch nicht einmal laut geschrien.“ Er zog die Nadel wieder heraus, packte das Kinn des Wächters und drehte dessen Gesicht zu sich. Mit der anderen Hand fasste er dem Wächter in den Schritt und drückte zu. Der Wächter verdrehte die Augen und keuchte auf. Aber mehr Zeichen des Schmerzes zeigte er nicht. Marcus schätzte diese Beherrschung, dennoch kam sie ihm äußerst ungelegen und vergrößerte nur seinen Zorn. Er brauchte Antworten!


  „Du wirst schon noch schreien, Bübchen“, flüsterte Antonius und zog seine Hand zurück. Zärtlich streichelte er dem Wächter über die Wange, als wäre er eine Geliebte. „Ich nähe dir jetzt deine Augenlider zu und dann ficke ich deinen Arsch, bis dir das Blut an den Beinen herabrinnt. Und wenn du dann immer noch nicht schreist, ficke ich dich mit meinem Schwert. Aber keine Angst, Bübchen. Du wirst dabei nicht sterben. Ich heile dich, bevor du krepierst, und dann schlitze ich dich wieder auf. Wieder und wieder und wieder.“ Antonius packte den Wächter um seine Taille und zog ihn dicht an seinen Körper. Die Ketten rasselten und der Wächter stöhnte auf. Antonius leckte ihm über die Brust, saugte an einer offenen Wunde und rieb dabei seinen Unterleib an dem massigen Oberschenkel seines Opfers. Dann löste er seinen Mund wieder von ihm und grinste ihn an. „Oh, und wie du schreien wirst, mein Bübchen.“


  „Mir ist es gleich, ob er schreit. Ich will, dass er redet, Antonius“, sagte Marcus und verbarg seine Ungeduld und seine Abscheu über Antonius´ offen gezeigte Erregung. Er wollte nicht, dass sich Antonius mit dem Mann vergnügte, sondern dass er endlich Erfolg hatte und der Wächter sein Wissen preisgab.


  Antonius grunzte, ließ den Wächter los, dessen Körper daraufhin ein wenig hin und her schwang. „Seit wann bist du so zimperlich, Marcus?“


  „Was sagst du zu mir?“, fragte Marcus drohend und kam einen weiteren Schritt auf Antonius zu. Da er zum Sprechen Luft brauchte, atmete er wieder ein und bekam erneut den abartigen Geruch des Wächters in die Nase.


  Antonius hob ergeben seine Hände und verneigte sich. „Nichts. Vergebung, Herr. Wieso verwandelst du diesen Wurm nicht einfach? Dann kannst du in seinen Kopf gucken, sobald er dein Sklave ist.“


  „Sei nicht so ein Narr“, sagte Marcus ruhig. „Denkst du wirklich, dass, wenn er Stunden deiner Folter übersteht, er mir den Schwur leisten und sich verwandeln lassen würde? Er würde lieber sterben und tot nutzt er mir nichts.“


  Antonius schnaufte. „Bah! Wächterpack. Na gut. Dann mache ich mal weiter.“


  „Tu das.“


  Es klopfte an der Tür. Marcus spürte, dass es Jeremias war, der um Einlass bat. „Komm herein!“


  Jeremias folgte dieser Aufforderung, warf nur einen kurzen Blick auf den Wächter und verbeugte sich schon tief vor Marcus und dann vor Antonius.


  „Hör zu, Bübchen“, sagte Antonius verärgert zu Jeremias und zeigte mit der Nadelspitze auf dessen Gesicht. „Auch wenn du jetzt der Sohn des Ersten Vampirs bist, bist du immer noch ein Sklave und solange du nicht frei bist, kniest du gefälligst vor mir nieder oder du hängst als nächstes da, kapiert?“ Antonius wies auf die Kettenaufhängung, an der der Wächter baumelte.


  Jeremias sah fragend zu Marcus. „Muss ich weiterhin vor jedem Freien auf den Boden fallen wie ein gewöhnlicher Sklave, Vater?“


  Marcus verschränkte die Arme vor der Brust. „Bei jedem Freien nicht, das musstest du schon zuvor nicht, aber Antonius ist ein Fürst und hat ein Anrecht darauf. Selbst Freie knien vor den Fürsten. Tu, was er verlangt.“


  Jeremias runzelte die Stirn, aber er sank auf ein Knie. „Wie du wünscht. Vergibt mir, Herr. Es lag nicht in meiner Absicht, dir meinen Respekt zu verweigern.“


  Antonius kratzte sich an der Stirn und spuckte Jeremias vor die Füße. „Ist mir scheißegal, welche Absicht du verfolgst, Bübchen.“


  „Antonius, geh nicht zu weit. Er ist mein Sohn, ob Sklave oder frei.“


  „Ja, ja. Was ist eigentlich mit Marit? Soll ich, wenn ich hier fertig bin, ihre Reglementierung zu Ende bringen?“


  Marcus hörte, wie Jeremias lautstark die Luft einsog und er und auch Antonius sahen ihn verwundert an. Sofern es denn möglich war, schien Jeremias noch blasser geworden zu sein, als er es als Vampir ohnehin schon war. „Wie lange war Marit bei dir?“, fragte Marcus und ignorierte Jeremias' Reaktion zunächst, obwohl sie nicht nur seine Aufmerksamkeit, sondern auch sein Misstrauen erregt hatte.


  „Nur zwei Stunden. Dann hast du schon den Befehl zum Angriff auf das Hauptquartier der Organisation gegeben und ich musste sie gehen lassen.“ Antonius verhinderte mit seinen mentalen Fähigkeiten, dass der Wächter das Bewusstsein verlor. Eine Folter nutzte schließlich nicht viel, wenn der Gefolterte alles verschlief. Dann begann Antonius mit präzisen Stichen, dem leise stöhnenden und am ganzen Leib zitternden Mann, die Augenlider zusammen zunähen. So grobschlächtig Antonius aussah, seine Hand führte er ruhig und exakt wie ein Chirurg.


  „Was hast du mit ihr getan?“, fragte Marcus.


  Antonius hielt inne und zwinkerte Marcus zu. „Na ja, sie ist hübsch, he? Habe sie gezwungen sich vor mir auf allen Vieren hinzuknien. Ihre Hände habe ich mit Messern auf den Boden festgenagelt. Um ihren kleinen Hals habe ich Stacheldraht gewickelt und dessen Enden mit ihren Beinen verbunden. So hat sie schön stillgehalten und ich habe sie gefickt. Als ich damit fertig war, habe ich sie gefüttert.“


  Jeremias schnaufte, aber er schwieg.


  „Gefüttert?“, fragte Marcus nach und blickte zu seinem Sohn. Jeremias hatte die Kiefer fest aufeinander gepresst und starrte auf den Boden.


  Antonius nähte weiter und erzählte im gleichgültigen Ton. „Ja. Mit dem zerfetzten Kadaver der sterblichen Schlampe, die ich mir zuvor vorgenommen hatte.“ Er lachte wieder. „Beim Mars, Niklas´ kleines Töchterchen hat gekotzt, wie ein römischer Legionär nach dem Besuch einer Taverne.“


  Marcus sah, wie Jeremias nun auch noch seine Hände zu Fäusten ballte und sie schnell hinter seinem Rücken verbarg. „Vater, bitte ...“, setzte er an, doch Marcus gebot ihm mit erhobener Hand zu schweigen. Er wusste auch so, dass er um Gnade für Marit ersuchen wollte.


  „Die Strafe ist ausreichend. Kümmere dich nur um den Wächter, Antonius.“ Marcus blickte zu Jeremias. „Hat Anna Sander alles bekommen, was sie verlangt hat?“


  „Fast, Vater. Bis auf einige medizinische Geräte. Die konnten wir noch nicht alle besorgen.“ Jeremias fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Sie ist schon seit ein paar Stunden an der Arbeit und entwickelt jetzt die Bilder.“


  „Gut.“


  „Vater … Wieso hast du Herrin Marit …?“ Jeremias rieb sich mit beiden Händen über sein Gesicht. „Wieso hast du sie Antonius übergeben?“


  Marcus packte Jeremias wütend am Arm und zog ihn mit sich aus der Kammer. Er musste sein Handeln seinem Sklaven gegenüber nicht erklären und es gefiel ihm nicht, dass Jeremias eine Erläuterung von ihm verlangte, und das auch noch vor den Ohren eines anderen Vampirs. „Ich komme später wieder zu dir, Antonius. Ich grüße dich.“


  „Bin hier oder in meinen Zimmern. Ich grüße dich, mein alter Freund“, sagte Antonius, ohne seine Folter zu unterbrechen oder sich noch einmal umzudrehen, um sich zu verneigen. Er und Esther waren die einzigen Vampire, die sich Marcus gegenüber derart zwanglos verhalten durften. Esther war einhundert Jahre älter als Marcus, ihm an mentaler Macht überlegen, aber nicht an Stärke. Antonius war 300 Jahre später als Marcus verwandelt worden und ihm dadurch an geistiger und auch an körperlicher Kraft unterlegen. Antonius und Marcus waren trotz ihrer jüngeren Jahre stärker als Esther, da diese als Kind verwandelt worden war und nie so stark werden würde, wie ein Vampir ihres Alters es sein müsste. Kein anderer Mensch hatte in so jungen Jahren die Verwandlung überlebt. Das, und die Tatsache, wie überaus weitreichend ihre geistigen Fähigkeiten waren, machten sie außergewöhnlich.


  Vor der Kammer schloss Marcus die Tür und sagte so leise zu Jeremias, dass niemand außer ihm es würde hören können: „Jeremias. Was ich mit Marit tun lasse, geht dich nichts an. Über nichts, was ich tue, bin ich dir Rechenschaft schuldig.“


  „Das weiß ich, Herr.“ Jeremias senkte seinen Kopf, wie ein gescholtener Schuljunge.


  „Stehe nicht da, wie ein schwächlicher Wurm!“, verlangte Marcus verärgert.


  Jeremias blickte schnell wieder auf. „Vergebung. Vater, ich wollte dich nicht erzürnen. Es ist nur … Marit … Ich fühle mich ihr noch immer sehr verbunden und das was Antonius gesagt hat … was er mit ihr tat. Ich ... ich ...“ Er schüttelte angewidert den Kopf. „Zum Teufel. Ich versuche dein Handeln zu verstehen, doch ich kann es nicht.“


  „Erkläre dich! Was verstehst du nicht, was du meinst verstehen zu müssen?“


  Jeremias sog hörbar die Luft ein und schüttelte erneut den Kopf. „Vergib mir, Herr. Ich muss es natürlich nicht, aber ich … Bitte.“ Er breitete in entschuldigender Geste seine Arme aus. „Vater, bitte, vergib mir, doch ich bin schockiert. Wieso hast du Marit Antonius übergeben? Es ist nicht deine Art Unschuldige zu strafen. So ungerecht kenne ich dich nicht.“


  Ungerecht? Jetzt bewertete ihn sein Sklave auch noch? Marcus packte Jeremias am Aufschlag seines Mantels und zerrte ihn zu sich. „Was ich bin oder nicht, hast du nicht zu beurteilen. Wieso du so schockiert bist, scheint mir klar. Ich habe dir verboten weiter Marits Hure zu spielen. Denkst du, ich lasse dir durchgehen, dass du mir nicht gehorchst? Denkst du, ich lasse dir dein jämmerliches Leben, wenn du mich hintergehst?“


  Jeremias runzelte die Stirn und hob ergeben seine Hände, doch er zeigte nicht das geringste Zeichen von Furcht. „Ich habe dir gehorcht. Ich habe sie nicht angerührt, ich schwöre es dir, Herr. Ich habe dir immer bedingungslos meine Gefolgschaft geleistet. Über meine Gefühle kann ich aber nicht bestimmen. Ich kann nicht verstehen, wieso du Marit statt Niklas strafst. Niklas ist der Fürst und trägt die Verantwortung, dass die Organisation uns betrügen konnte. Und dennoch übergibst du Marit ausgerechnet der Bestie!“


  Marcus schlug Jeremias so hart, dass der gegen die Wand geschleudert wurde und auf den Boden stürzte. Eine blutige Spur zog sich von seinem Haaransatz über seine gesamte linke Gesichtshälfte. Marcus´ Augen leuchteten auf. Er hockte sich vor seinen Sohn und blickte mit unbewegtem Gesicht in Jeremias graugrüne Augen. Innerlich brannte seine Wut wie Feuer durch seine Adern. „Niklas´ Bestrafung war, dass ich Antonius seine Tochter gab. Bist du wirklich so dumm, dass du nicht erkennst, dass ich Niklas gar nicht hätte härter strafen können? Zudem hat Marit gleichfalls eine Züchtigung verdient. Auch sie hat mich enttäuscht, schließlich ist sie Niklas´ Stellvertreterin.“


  Jeremias erholte sich schnell, seine Kopfwunde war schon verheilt. Er hievte sich in eine sitzende Position und lehnte sich mit einem Aufseufzen mit dem Rücken gegen die Wand. Er wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Wange und blickte mit gerunzelter Stirn zu Marcus auf. „Ich weiß, dass du auch Niklas damit triffst, wenn du Marit bestrafst, aber es war trotzdem sie, die zu Antonius musste, nicht er …Ich habe deine Entscheidung jedoch nicht infrage zu stellen, Herr. Du bist der Erste Vampir und es lag allein an dir zu urteilen. Ich bitte um Vergebung für meine Worte. Ich bin zu weit gegangen.“ Jeremias winkelte seine Beine an und stützte seine Unterarme auf den Knien ab. „Ich kann nicht ändern, was ich fühle. Ich bedaure was Marit widerfahren ist. Sie ist mir noch immer wichtig.“


  „Wichtig? Ich verbiete dir, Gefühle für dieses Weib zu haben.“


  Jeremias schüttelte den Kopf. „Vater, bitte. Ich kann doch nicht aufhören Marit zu mögen, nur weil du es mir befiehlst. Ich kann nicht beeinflussen, was ich empfinde.“


  Marcus erhob sich wieder. „Nur ein schwacher Geist unterwirft sich seinen Gefühlen, Jeremias. Du musst sie beherrschen oder du wirst ihr Sklave sein. Der Kopf, der Verstand, lenkt den Körper, nicht das Herz, du Narr.“


  Jeremias blickte zu ihm auf. „Sollten unsere Gefühle nicht ebenso einen Einfluss auf unser Tun haben, wie unser Verstand? Ansonsten sind wir nichts weiter als kaltblütige Monster, wie Antonius eines ist. Willst du, dass ich so werde wie er?“


  „Nein. Doch deine Einschätzung über Antonius ist falsch. Seine Gefühle sind es, die ihn nach Gewalt dürsten lassen. Nur wenn er seinen Trieben nachgibt, wird er zu der Bestie, die ihr alle fürchtet. Seine Fähigkeit, seine Triebe unterdrücken und lenken zu können, ist es, was seine eigentliche Stärke ausmacht. Dadurch ist er eine nützliche Waffe und nicht nur ein dummes Tier. Täte er nur das, was sein Herz ihm befiehlt, wäre er für mich nutzlos und ich müsste ihn töten.“ Marcus reichte Jeremias versöhnlich seine Hand. „Steh auf, mein Sohn! Mir scheint, du musst noch einiges von mir lernen. Fürwahr man sollte meinen, neunhundert Jahre an meiner Seite hätten einen klügeren Mann aus dir gemacht.“ Jeremias ließ sich hochziehen und klopfte, kaum dass er stand, seinen Hosenboden sauber. Als er nichts mehr erwiderte fragte Marcus: „Was wolltest du eigentlich von mir? Du bist doch nicht grundlos zu mir gekommen?“


  „Ähm, nein. Ich möchte dich um Erlaubnis bitten, dass Jessica Sommers Anna Sander aufsuchen darf“, sagte er leise.


  „Ah, die Wächterin.“ Marcus überlegte, ob er den Wächter Michael Newton zum Sprechen bringen könnte, wenn er die Wächterin vor seinen Augen von Antonius foltern ließe. Diese Option würde er nutzen müssen, wenn der Wächter weiterhin schwieg und Anna Sander nicht das aus den Bildern erfuhr, was notwendig war, um das Antiserum herstellen zu können.


  „Sie ist keine Wächterin mehr. Sie gehört jetzt zu mir. Ich meine, sie soll zu mir gehören, wenn du ...“ Jeremias sah ihn besorgt an. „Herr … Vater, du wolltest sie mir geben. Habe ich das eben durch meine Worte verwirkt?“


  „Nein, du kannst sie haben, wenn ich dafür deinen Treueschwur bekomme. Auch wenn du dich manchmal wie ein Narr aufführst, heißt das nicht, dass ich dich verstoßen und nicht mehr freigeben werde. Zumindest, wenn du dich in einem gewissen Rahmen bewegst, mein Sohn.“ Marcus klopfte ihm auf die Schulter. „Aber nur weil du Ms Sommers zu deiner Hure gemacht hast, ist sie nicht weniger eine Kriegerin. Du wirst sie im Auge behalten.“


  „Sie ist nicht meine Hure. Sobald ich frei bin, werde ich sie- “ Jeremias seufzte gequält, anstatt weiterzusprechen.


  „Du hast noch nicht mit ihr geschlafen?“, fragte Marcus überrascht.


  „Nein … Sie hat mich bisher abgewiesen.“


  „Und? Der Pakt zählt nicht mehr und du hattest doch Gelegenheit sie zu nehmen.“


  Jeremias lächelte verlegen. „Sie verweigert sich mir sehr ausdrücklich. Ich mag es ebenso wenig wie du, wenn eine Frau in meinem Bett zu weinen beginnt, oder in Jessicas Fall vermutlich um sich schlägt. Ich will ihr nicht wehtun. Zudem galt es zu meiner Zeit als Schandtat, eine Frau zu vergewaltigen, egal welchen Standes sie war. Ich würde nie ein Weib gegen ihren Willen anrühren.“


  „Ah, ich entsinne mich deiner moralischen Standpunkte. Selbst einer Sklavin würdest du die Entscheidung überlassen, ist es nicht so? Zu meiner Zeit hätte man dich dafür einen Schwächling genannt.“


  „Ja, Vater. Und zu meiner Zeit dich einen Verbrecher.“ Jeremias fluchte leise. „Tut mir leid. Ich meinte nicht, dass ich dich als Verbrecher sehe.“


  „Nun, dann bin ich ja beruhigt“, spottete Marcus. „Wusstest du, dass in vielen Ländern der heutigen Zeit der Mann nicht einmal mehr das Recht hat, seinem eigenen Eheweib beizuwohnen, wenn sie ihn abweist?“


  Jeremias nickte. „Ja … Das ist allerdings selbst für mich unverständlich. Er tut nur das, wofür die Ehe geschlossen wurde. Doch Jessica ist nicht meine Gemahlin, also habe ich kein Recht, was ich einfordern könnte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Daher warte ich und hoffe, dass meine Verführungskünste Früchte tragen. Sie will mich eigentlich schon, aber … es ist kompliziert.“


  Marcus schüttelte leicht seinen Kopf. „Dennoch bist du schon jetzt bereit, mir für sie den Treueschwur zu leisten? Ohne zu wissen, ob sie es wert ist?“


  „Sie ist es wert. Das weiß ich.“


  Marcus erheiterte Jeremias´ naive Zuversicht. „Nun, für gewöhnlich testet man die Stute, bevor man sie kauft, aber mir ist es gleich. Hauptsache, ich bekomme von dir, was ich will. Wirst du sie verwandeln, wenn ich dich freigegeben habe?“


  Jeremias zögerte, doch dann nickte er. „Ich muss sie nur noch davon überzeugen, dass es besser ist ein Vampir zu sein als tot. Bislang weiß sie nicht, dass ich sie nicht gegen ihre Zustimmung verwandeln kann. Als ich ihr mitteilte, dass ich sie unsterblich machen möchte, drohte sie mir, mich mit einem Messer zu erstechen.“


  „Ah, eine komplizierte und störrische Stute“, bemerkte Marcus mehr und mehr amüsiert.


  Jeremias grinste. „Ja, ich fürchte schon. Aber so nennen würde ich sie nicht. Sie wird allzu schnell zornig und eine wütende Frau zu verführen ist noch schwerer, als lediglich eine eigensinnige.“


  „Du musst ohnehin mit ihrer Verwandlung warten, bis wir das Antivirus haben. Sonst hast du vielleicht nicht lange etwas von ihr. Ich habe bis auf Weiteres untersagt, das neue Vampire erschaffen werden.“


  „Ja, Vater, ich weiß. Darf ich Jessica zu Anna Sander bringen?“


  „Sicher. Sie hat dich darum gebeten, ist es so? Deshalb fragst du mich?“


  „Ja.“


  Marcus winkte Jeremias ihm zu folgen und machte sich auf den Weg zu Anna. „Sie ist also kompliziert, störrisch, wird schnell wütend und sie bringt dich dazu zu mir zu kommen und eine Bitte zu äußern. Mhm, keine guten Attribute für eine Frau und besonders nicht für eine Sklavin ... Jeremias, gib Acht. Überlässt du einer Frau erst die Zügel, spannt sie dich schnell vor ihren Karren und führt dich dahin, wo sie es will.“


  „Sprichst du aus Erfahrung?“, fragte Jeremias mit einem Lachen und senkte bereits im nächsten Moment schuldbewusst den Kopf. „Vergib mir. Das wollte ich nicht sagen.“


  Marcus hob warnend einen Zeigefinger und tippte Jeremias an seine Schläfe. „Du sprichst heute oft vorschnell, ohne deinen Kopf zu benutzen, mein Sohn. Nun, du hast meine menschliche Ehefrau nicht gekannt. Fürwahr, ich habe Erfahrung damit, den Wünschen einer Frau zu gehorchen, wie ein Gaul denen eines Kutschers. Aber einer Sklavin hätte ich noch nie eine derartige Widerspenstigkeit durchgehen lassen, wie du deiner Wächterin. Auch als Mensch nicht.“


  „Du hast eine herrische Frau geheiratet?“, fragte Jeremias verwundert. „Und dich herum kommandieren lassen? Zum Teufel, dann hast du dich aber sehr verändert.“


  „Wir Vampire verändern uns nicht, Jeremias, und mein Weib war gewiss nicht herrisch. Aber sie war ausgesprochen klug und wusste sehr genau, wie sie mit mir umgehen musste, um ihren Kopf durchsetzen zu können.“ Marcus blieb stehen und dachte an jenen Tag, an dem er seine Frau und seine Kinder auf sein Landgut, außerhalb von Rom, geschickt hatte. Wie er ihnen zum Abschied gewinkt hatte. An ihre lachenden Gesichter, als sie sich aus dem Wagen gelehnt und ihm liebe Worte zugerufen hatten. Es war das letzte Mal gewesen, dass er sie lebend gesehen hatte. Nein. Daran wollte er nicht denken. Nicht jetzt. Nie mehr. „Sie war eine gute, römische Frau, aus wohlhabendem Hause, mit einem fügsamen Wesen und einer Stimme, schön wie der Gesang einer Nachtigall. Ihre Augen waren dunkelblau und unergründlich wie der Tiber, ihre Haut blass, wie das einer Germanin, aber weich wie Seide. Sie hat mir nicht widersprochen, aber mir so ziemlich alles abschwatzen können, was sie sich wünschte. Unsere Kinder hatten mich ebenso in der Hand.“ Marcus schwieg. Auch die schönen Erinnerungen waren mit viel Kummer überschattet wegen dem, was damals passiert war.


  „Du hast nie von deiner Familie gesprochen. Wie war der Name deiner Frau?“, fragte Jeremias.


  „Livia“, sagte Marcus leise. Mit großen Schritten ging er weiter, floh vor der Vergangenheit wie vor Jeremias Neugierde.


  „Wie viele Kinder hattest du?“


  „Verhörst du mich?“, fragte Marcus im scharfen Ton. Ebenso wie Jeremias war er überrascht, wie hörbar sein Zorn in seinen Worten mitschwang und sein Sohn blieb abrupt stehen.


  „Nein. Tut mir leid. Ich wollte nicht … Vergebung.“ Jeremias holte ihn rasch wieder ein und ging dann schweigend neben ihm her.


  


  Kurz bevor sie das Zimmer erreicht hatten, in dem Anna Sander an den Fotos arbeitete, hörte er seinen Sklaven Luke einen Fluch ausstoßen. „Was hast du? Verflucht! Sprich schon, Mensch!“, brüllte Luke und klang panisch.


  Marcus rannte los und Sekunden später war er bei Anna, die sich keuchend an der Wand abstützte und mit einer Hand ihren runden Bauch hielt. Sie wandte sich Marcus zu, als er das Zimmer betreten hatte. Flehend, verängstigt, schockiert. Nie zuvor hatte er in ihrem Gesicht derart eindeutig ihre Gefühle ablesen können. Luke wich Marcus hastig aus, als dieser zu Anna schritt und drückte sich furchtsam an die Wand. Er hatte Luke die Verantwortung für Anna Sander übertragen. Würde ihr etwas geschehen, würde er seinen Sklaven dafür töten lassen.


  „Anna?“, fragte Marcus sanft. „Was ist mit dir?“


  „Mein Kind. Ich habe Wehen“, hauchte sie und ihr Körper zitterte unter eine Wehe. „Hilf mir, bitte. Es ist zu früh.“


  Marcus nickte. Er wollte dieses Kind genauso wenig verlieren wie sie. „Ich werde die Kontrolle über deinen Körper übernehmen. Leg dich flach auf den Boden und bleib ruhig liegen.“


  Sie nickte und ließ sich mit seiner Hilfe zurücksinken, bis sie rücklings auf den Boden lag. Marcus kniete sich neben sie und schloss konzentriert seine Augen. Dass Anna ihm zu vertrauen schien, erstaunte ihn, doch er hatte jetzt keine Zeit sich darüber zu wundern. Er legte seine Hände auf ihren Bauch und ließ seine Macht durch ihren Körper gleiten. Erst nur sachte, dann verstärkte er nach und nach die Kraft, die er nutzte, um ihre Muskeln zu lockern, den Kontraktionen ihrer Gebärmutter Einhalt zu gebieten. Er hatte schnell Erfolg. Als er aber versuchte bei dieser Gelegenheit in ihren Geist einzudringen, stieß er wieder auf die undurchdringbare Barriere. Ihre Schilde waren zu stark.


  „Funktioniert es? Konntest du ihr helfen?“, hörte er Jeremias besorgt fragen.


  Marcus öffnete seine Lider und sah zu Anna hinab, die entspannt vor ihm lag und seinen Blick erwiderte. Ihre Gesichtszüge waren wieder bemerkenswert ausdruckslos, so wie er es nur von den besten Vermittlern her kannte. „Ich denke ja. Ist eine meiner Sklavinnen eine Ärztin gewesen, als sie noch sterblich war?“


  „Ja, Jekaterina“, sagte Jeremias.


  „Schick nach ihr. Sie ist noch bei dem Prinzen. Ich will, dass sie Mistress Sander untersucht. Wenn du schon in den Gemächern der Königsfamilie bist, suche auch Alessina auf. Sie soll für mich nochmals den König um eine Audienz bitten.“


  „Der Meister hat dich noch immer nicht vorsprechen lassen?“, fragte Jeremias.


  „Nein.“ Nein, das hatte der König nicht. Lediglich Alessina und seine Kinder durften zu ihm, dabei gab es so viel, was Marcus mit ihm zu besprechen hätte. Schlachtpläne waren zu erarbeiten, Strategien zu entwickeln, es musste zurückgeschlagen werden!


  Marcus drückte Annas Hand und sprach jetzt leise zu ihr. „Ich höre den Herzschlag deines Kindes. Er ist stark und ich denke, dem Kind geht es gut.“ Er schaute zwischen ihre Beine. Ihre blaue Jeans war trocken. „Die Fruchtblase ist nicht geplatzt. Ich kam rechtzeitig. Hast du noch Schmerzen?“


  „Nein … Ich ...“ Anna setzte sich auf. „Danke. Ich danke dir. Es ist nicht notwendig, dass deine Vampirin mich untersucht.“


  „Diese Entscheidung treffe ich, nicht du, Anna Sander. Du wirst tun, was ich verlange. Kannst du mittlerweile deine Schilde senken?“


  „Nein … Du hast versucht, meine Gedanken zu lesen.“


  „Ja. Aber du sperrst deinen Geist ab.“


  „Ich kann diese Schilde nicht kontrollieren, ich merke nicht einmal, dass ich welche habe.“ Sie hob ihre linke Augenbraue. „Wieso kannst du meinen Körper beherrschen, aber meinen Kopf nicht?“


  „Der Körper ist schwach, Anna Sander. Bei jedem Menschen. Es ist immer schwerer Gedanken zu beherrschen, als das Fleisch. Dein Geist ist zudem ungewöhnlich stark. Bei deinem Vater verhielt es sich ebenso … Luke, stelle Anna Sander Wasser und etwas zu essen in ihrem Schlafzimmer bereit.“ Marcus nahm Anna, ohne auf ihrem Protest zu achten, auf seine Arme und stand mit ihr auf. „Ich bringe dich in dein Bett. Du hast dich überanstrengt. Du musst dich ausruhen oder du wirst vielleicht dein Kind verlieren.“


  „Warte. Lass mich dir erst die Bilder zeigen, Marcus“, widersprach sie, doch ihre Hände hielt sie fest um seinen Nacken gewunden, als fürchtete sie, er würde sie einfach fallenlassen. Ihre Muskeln waren angespannt, was ihm verriet, dass sie sich in seinen Armen unwohl fühlte. Das verärgerte ihn. Aber er war auch erleichtert, dass er das Kind hatte retten können.


  „Marcus? Du lässt sie dich so ansprechen?“, fragte Jeremias erstaunt.


  Marcus bemerkte erst auf Jeremias´ Hinweis hin, wie Anna ihn genannt hatte. Diese aufsässige Sander wurde Stunde um Stunde wieder mehr zu der Frau, die sie vor acht Jahren gewesen war. Ob ihn das freute oder noch wütender machte, wusste er selbst nicht. Er warf Jeremias einen drohenden Blick zu und sofort verließ dieser mit Luke das Zimmer. Sein Sohn hatte sich für einen Tag genug herausgenommen.


  Anna schluckte schwer und mied seinen Blick. „Tut mir leid. Ich habe das mit dem Herr vergessen … Muss ich das wirklich sagen?“


  Er seufzte. „Ah, du vergisst es doch wieder … Nenne mich bei meinem Namen, aber nur wenn wir allein sind.“


  „Wenn wir allein sind? Interessiert es dich so sehr, was andere von dir denken, dass ich es nur heimlich darf?“


  Was? Beim Jupiter, sie war impertinent! „Hüte deine Zunge.“


  „Diesen Satz hast du schon vor acht Jahren ständig zu mir gesagt.“


  Er stutzte. „Du ... du hast dein Gedächtnis zurück?“


  „Ich erinnere mich an mehr aber längst nicht an alles. An die Verhandlungen mit dir in Einzelheiten. Bitte. Lass mich jetzt herunter.“ Sie versuchte seiner unmittelbaren Nähe zu entfliehen, indem sie sich mit ihren Händen leicht von ihm wegdrückte und mit den Beinen zappelte. „Lass mich runter, Marcus! Ich kann allein stehen und mag es nicht, wie ein Kind gehalten zu werden.“ Sie zeigte auf den Tisch, auf dem ein paar Fotos ausgebreitet lagen. „Du solltest dir ansehen, was ich auf dem Film gefunden habe. Danach ruhe ich mich aus. Aber deine Jekaterina soll mich nicht anfassen.“


  Marcus stellte sie vorsichtig auf ihre eigenen Füße. „Doch, sie wird dich untersuchen. Die Bilder will ich sehen. Zeige sie mir.“ Er betrachtete sie skeptisch. „Bist du sicher, dass ich dich nicht lieber festhalten sollte?“


  „Ich denke, es geht schon. Ich komme allein zurecht.“ Sie machte einen Schritt, wankte und Marcus fing sie wieder auf.


  Ihm entwich ein leises Knurren. „Wie gut du allein zurechtkommst, Anna Sander. Ich bin beeindruckt“, meinte er sarkastisch und schob einen Arm unter ihren Achseln, um sie zu stützen.


  „Es geht schon.“


  „Nein, tut es nicht. Beim Jupiter, du bist noch genauso stur wie vor acht Jahren in Soehlen. Ich dachte, nur wir Vampire ändern uns nicht.“


  Sie blickte zu ihm auf. „Danke, danke dass du mein Kind gerettet hast.“


  „Du hast dich bereits bedankt“, sagte er überrascht.


  „Ich kann dir dafür nicht oft genug danken.“


  „Ich habe geschworen, dein Kind zu schützen. Bewerte mein Handeln nicht zu hoch.“


  „Ich glaube nicht, dass dein Schwur dich auch bindet, dich in den natürlichen Lauf der Dinge einmischen zu müssen, also lass mich dir gefälligst angemessen danken. Ich würde sogar Blumen kaufen, aber meine Mittel sind zurzeit etwas eingeschränkt. Mein Gott, nimm meinen Dank doch einfach an!“


  Marcus konnte nicht glauben, wie sie es wagte mit ihm zu sprechen, und auch wenn er so tat, als wäre er wütend, war er mehr noch angetan von ihr. Genau so kannte er sie und so hatte sie ihn damals schon fasziniert. Mit ihrer losen Zunge und dennoch einer kühlen Unnahbarkeit. „Du schimpfst mit mir? Hast du zu viel Kontakt zu Madleen gehabt, oder suchst du nur deinen Tod, Mistress? Hüte deine Zunge.“


  Anna seufzte. „Schon wieder meine Zunge?“


  „Anna!“


  „Ich bin schon still.“ Sie stützte sich mit ihren Händen auf der Tischkante ab, was Marcus verriet wie müde sie war. Er beugte sich über die Bilder und dann war er es, der seine Gefühle ausnahmsweise nicht länger hinter einer reglosen Maske verbergen konnte. Er nahm eines der Bilder in die Hand und las den kurzen Text, den sie abfotografiert hatte. Alles verstand er davon nicht, weil er die medizinischen Begriffe nicht kannte. Er sah hoch und blickte in Annas tiefblaue Augen. „Was bedeutet das? Wieso stehen da überall dein Name und der von Madleen? Und hier!“ Er zeigte auf eine Zeile des DIN A4 großen Bildes. „Jessica Sommers? Wieso erwähnt Tom Sander eine Wächterin in einem Bericht über seine Experimente?“


  „Es bedeutet, dass unsere Theorien, was damals mit mir und mit Madleen geschah, falsch waren, Marcus. Ich denke, Madleen ist nicht nur verrückt, sondern auch eine Lügnerin.“


  „Erkläre mir das!“


  


  Fortsetzung folgt…


  



  
    Leseprobe aus `Die Schatten – Zwischen Göttern und Teufeln, Band drei:

  


  



  … Eine blonde, hübsche Vampirin, die ein lächerliches, weißes Nachthemd trug, hatte Jessica Handtücher gegeben, mit denen sie sich jetzt, nachdem wohl ungewöhnlichsten Bad ihres Lebens, abtrocknete. In dem kleinen Zimmer, das sich gleich neben dem befand, in dem Jeremias sie eingesperrt hatte, war ein großes, rundes Loch von einem Durchmesser von etwa zwei Metern in die Erde eingelassen. An der Wand dahinter quoll an unzähligen Stellen aus dem nackten, schwarzen Stein warmes Wasser. Obwohl das Loch schon vollgelaufen war, schwappte das Wasser nicht über. Jessica hatte keine Ahnung, wo es ablaufen könnte, denn der etwa eineinhalb Meter tief gelegene Boden war glatt und ohne einen Abfluss. Aber hey! Jessica verstand schon das meiste der Physik in ihrer Welt nicht, und sie hatte nicht vor, sich den Kopf über die in dieser Zwischenwelt zu zerbrechen. Jessica wickelte sich das hellgrüne Handtuch um ihren Körper und spähte durch die Tür ins Schlafzimmer. Die Vampirin, die Jessica Barbie nannte, eigentlich hieß sie wohl Dasha, sprach nur russisch. Das störte Jessica nicht, denn das war die inoffizielle Sprache der Wächter, die Jessica deswegen perfekt beherrschte. Barbie saß auf dem Schreibtisch, roch an dem Glas Senf und verzog dabei ihr Gesicht.


  Hunde. Sie waren alles Hunde, die ihre Nasen überall reinsteckten! „Hey Barbie! Ich schnüffle auch nicht an deinem Fresschen. Nimm die Pfoten da weg!“, schnauzte Jessica sie an und trat ein.


  Dasha zuckte ertappt zusammen und schloss den Deckel des Glases rasch wieder. Sie hatte Angst vor Jessica, aber vor allem zeigte sie deutlich, dass sie sie verabscheute. Fein, mit ihrer Ablehnung und ihrem Hass konnte Jessica umgehen, denn ihr ging es mit den Parasiten genauso. Na ja, bis auf Jeremias … Vielleicht. Über ihre Gefühle für ihn war sie sich wieder so unsicher, wie bei ihren ersten Begegnungen. Und dann doch wieder nicht.


  Verdammt! Sie war eine Wächterin und er war ein Vampir. Es herrschte Krieg! Man verliebte sich nicht in seinen Feind. Punkt! Das brachte nur Ärger. Ach, scheiß ´drauf! Jessica steckte hier in der Gruselwelt der Schatten fest und brauchte eine einen Meter siebzig große, lebendige – zumindest nicht ganz tote – Barbie als Bodyguard, damit sie von den Schatten nicht gefressen wurde. Was scherte es sie, was ihr noch mehr Ärger machte? Solange sie nicht mit Jeremias – sie seiner Anziehungskraft nicht erlag, war sie keine Verräterin. Sie würde zurück können …


  Jessica schnaufte und befühlte ihr Kreuz, das sie wieder an ihrer Kette um ihren Hals trug. Zurück können … zu der Organisation.


  Wollte sie das überhaupt? Ihr altes Leben zurück? Kämpfen bis zum letzten Atemzug? Rache nehmen, wieder und wieder, bis ihr Rachedurst, bis die Organisation, sie zerschlissen hatte? Würde sie auf Jeremias ihre Waffe richten können? Ihn töten können? War er ihr Feind?


  Jessica schüttelte ihren Kopf so heftig, dass die Wassertropfen von ihren Haarspitzen fielen und durchs Zimmer flogen. Könnte sie ihre Gedanken nur ebenso abschütteln.


  „Wann wollte Jeremias wiederkommen?“, fragte Jessica und zog sich hastig die weiße Unterwäsche, eine blaue Jeans und, mangels Alternativen, einen schwarzen Pullover über. Schwarz zu tragen behagte ihr nicht. Es war die Farbe der Vermittler, nicht ihre.


  Es war kalt und Jessica begann schon wieder zu frieren. Das warme Wasser ihres Bades hatte sie nur kurzzeitig aufwärmen können. Sie rubbelte sich ihr Haar trocken und wartete vergebens auf eine Antwort von Barbie. Dieses blonde, heiße Vampirpüppchen glotzte sie nur fortwährend an, als wäre Jessica ein Affe in einem Käfig. Wenigstens hielt Barbies Anwesenheit diese gruseligen Schatten außerhalb des Raumes und das war schließlich der einzige Grund warum sie hier war und Jessica sie in ihrem Zimmer duldete. Jeremias´ Zimmer, verbesserte sie ihre eigenen Gedanken. Meine Zelle, sein Zimmer!


  Jessica setzte sich auf das Bett und zupfte an ihrem Pony. Er wurde zu lang. Mit dem abgestumpften Brotmesser würde sie sich die Haare nicht schneiden können. „Hast du zufällig ´ne Schere, Barbie? Oder ein vernünftiges Messer? Nein? Ah, verdammt.“ Jessica schnaufte erneut und ließ sich nach hinten auf den Rücken sinken. Genervt starrte sie zur Decke. Sie könnte Barbie gewiss das Genick brechen und aus dem Zimmer entkommen. Sie war nicht sehr alt, das konnte Jessica spüren, und sie sah auch nicht so aus, als wäre sie erfahren im Kampf. Aber was dann? Bei ihrem Glück rannte Jessica direkt in die Arme eines Blutsaugers wie Niklas. Bah, sie schüttelte sich bei dem Gedanken daran. Nee, dann lieber gelangweilt hier bei Blondie bleiben und auf Jeremias warten.


  „Du hast ihn nicht verdient!“


  Was? Jessica blickte erstaunt zu der Vampirin, die noch immer auf dem Schreibtisch saß und sie feindselig ansah. „Hey Barbie, kannst ja wieder sprechen.“


  „Mein Name ist Dasha, Wächterin.“


  „Ach ja? Weißt du, Barbie“, Jessica grinste sie an, „is´ mir scheißegal, wie du heißt.“


  „Du bist billig und ordinär.“ Die Vampirin rümpfte ihre Nase. „Jeremias ist ein guter Mann. Er hat was Besseres verdient als eine Wächterin.“


  Oho, jetzt wurde es interessant. Jessica setzte sich im Schneidersitz auf, winkelte ihren Arm auf ihren Knien an und stützte ihr Kinn auf ihre Handfläche. „Bist du verknallt in ihn?“ Sie zuckte ihre Schultern. „Bitte, nimm ihn dir. Ich täte nichts lieber als von hier zu verschwinden. Ohne Mr Fangzahn.“


  „Ihr habt uns krank gemacht“, zischte Dasha.


  „Ihr?“


  „Ihr … Wächter!“


  „Und?“


  „Und?“, herrschte die Vampirin sie wütend an. „Und? Mit welchen Recht tötet ihr uns?“


  „Mit dem Recht Gottes“, sagte Jessica abfällig. „Ihr seid nichts weiter als Monster.“


  „Ich höre, du bist in deinem Glauben noch immer fest.“


  Beide Frauen sogen erschrocken die Luft ein und starrten zur Tür in der Jeremias mit finsterer Miene stand …
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Wenn der Pakt bricht, wird nichts mehr sein wie es
war ...

Es geht weiter in der Welt ‘Zwischen Géttern und Teufeln’, in der
es fir Verrater nur eine Strafe gibt: Den Tod!

Jeremias' Verdacht wird zur grausigen Gewissheit. Seine
Nachforschungen enthillen ein jahrelanges, im Geheimen aufge-
bautes Ligengeflecht der Organisation, in das M%ﬂmn aus aller
Welt und den héchsten, politischen Positionen verwickelt sind. Die
Vampire wurden verraten, der einst mohsam erkampfte Pakt
gebrochen. Und wahrend Jeremias versucht Jessica von der
Wahrheit zu Gberzeugen, geht Marcus, einer der éltesten und
méchtigsten Vampire, auf einen grausamen Rachefeldzug, der
innerhalb weniger Stunden tausende Opfer fordert. Ein von den
Menschen offenbar von langer Hand geplanter Krieg gegen die
Unsterblichen scheint unvermeidlich. .

Quid pro quo
Nichts ist umsonst, alles hat seinen Preis ...
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